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Kapitel Eins

Elena Gilbert trat auf den weichen Rasen; sie spürte, wie die biegsamen

Halme unter ihren Fußsohlen nachgaben. In kleinen Beeten wuchsen

scharlachrote Rosen und violetter Rittersporn, und über ihr wölbte sich

ein gewaltiger Baldachin, von dem unzählige hell leuchtende Laternen hin-

gen. Auf der Terrasse vor ihr standen zwei runde, weiße Marmorspring-

brunnen, die ihre Wasserfontänen hoch in die Luft spritzten. Alles war

schön, elegant und irgendwie vertraut. 

 Das ist Blodwedds Ballsaal,  sagte ihr eine innere Stimme. Aber als sie

das letzte Mal hier gewesen war, hatte es auf dem Rasen von lachenden, 

tanzenden Partygästen nur so gewimmelt. Jetzt waren sie fort, doch die

Spuren ihrer Anwesenheit waren nicht zu übersehen: Leere Gläser standen

auf den Tischen am Rande des Rasens; ein seidenes Umhangtuch war über

einen Stuhl geworfen; ein einsamer, hochhackiger Schuh lag auf einem der

Springbrunnenbassins. 

Und noch etwas war anders: Beim letzten Mal war die Szene von jenem

höllischen, roten Licht erhellt gewesen, das alles in der Dunklen Dimen-

sion beleuchtete – das Blautöne purpur färbte, Weiß wie Rosa erscheinen

ließ und Rosa die samtige Farbe von Blut verlieh. Jetzt dagegen leuchtete

über allem ein klares Licht, und ein voller weißer Mond wanderte gelassen

über den Himmel. 

Ein Wispern hinter ihr, eine Bewegung, und Elena begriff mit leisem

Schrecken, dass sie nicht allein war. Plötzlich war eine dunkle Gestalt da

und kam auf sie zu. 

 Damon.  Natürlich ist es Damon, dachte Elena mit einem Lächeln. Wenn

irgendjemand hier unerwartet bei ihr auftauchte, hier, an einem Ort, der

sich anfühlte wie das Ende der Welt – oder zumindest wie die Stunde nach

dem Ende einer guten Party –, dann musste es Damon sein. Gott, er war
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so schön, Schwarz auf Schwarz: weiches schwarzes Haar, Augen schwarz

wie die Mitternacht, schwarze Jeans und eine glatte schwarze Lederjacke. 

Als ihre Blicke sich trafen, war sie so froh, ihn zu sehen, dass sie kaum

Luft bekam. Sie warf sich in seine Arme, umschlang seinen Hals und

spürte die geschmeidigen harten Muskeln seiner Arme und seiner Brust. 

»Damon«, sagte sie, und aus irgendeinem Grund zitterte ihre Stimme. 

Nein, sie zitterte am ganzen  Leib,  und Damon strich ihr über Arme und

Schultern, um sie zu beruhigen. 

»Was ist los, Prinzessin? Sag mir nicht, dass du Angst hast.« Er grinste

sie lässig an und seine Hände waren stark und ruhig. 

»Ich  habe  Angst«, antwortete sie. 

»Aber wovor hast du Angst?«

Diese Frage verwirrte sie für einen Moment. Dann legte sie langsam ihre

Wange an seine und antwortete: »Ich habe Angst, dass das nur ein Traum

ist.«

»Ich werde dir ein Geheimnis verraten, Prinzessin«, flüsterte er ihr ins

Ohr. »Du und ich, wir sind das einzig Reale hier. Alles andere ist der

Traum.«

»Nur du und ich?«, wiederholte Elena, und ein unbehaglicher Gedanke

nagte an ihr, als habe sie irgendetwas vergessen – oder irgendjemanden. 

Ein Ascheflöckchen landete auf ihrem Kleid, und sie wischte es geistesab-

wesend weg. 

»Nur wir beide, Elena«, sagte Damon scharf. »Du bist mein. Ich bin

dein. Wir lieben einander seit Anbeginn der Zeit.«

Natürlich, das musste der Grund sein, warum sie zitterte – es war vor

Glück. Er gehörte ihr. Sie gehörte ihm. Sie gehörten zusammen. 

Sie flüsterte nur ein einziges Wort: »Ja.«

Dann küsste er sie. 

Seine Lippen waren weich wie Seide. Der Kuss wurde leidenschaftlicher

und sie legte den Kopf in den Nacken, entblößte ihre Kehle und erwartete

das Gefühl jenes zweifachen Wespenstichs, den sie so viele Male von ihm

empfangen hatte. 
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Als er nicht kam, öffnete sie fragend die Augen. Der Mond schien so hell

wie eh und je, und der Geruch von Rosen hing schwer in der Luft. Aber

Damons gemeißelte Züge waren bleich unter seinem dunklen Haar, und

auf den Schultern seiner Jacke waren jetzt ebenfalls Ascheflöckchen

gelandet. Ganz plötzlich fügten sich die kleinen Zweifel, die an ihr genagt

hatten, zu einem großen zusammen. 

 Oh nein. Oh nein. 

»Damon.« Sie keuchte auf und sah ihn verzweifelt an, während ihr

Tränen in die Augen traten. »Du kannst nicht hier sein, Damon. Du bist …

tot.«

»Seit mehr als sechshundert Jahren, Prinzessin.« Damon schenkte ihr

ein strahlendes Lächeln. Weitere Asche fiel herab, wie ein feiner, grauer

Regen – die gleiche graue Asche, die Damons Leichnam unter sich beg-

raben hatte, Welten und Dimensionen entfernt. 

»Damon, du bist … du bist tot. Nicht untot, sondern … fort.«

» Nein,  Elena …« Er begann zu flackern und zu verblassen wie eine verg-

limmende Glühbirne. 

»Doch. Oh doch! Ich habe dich in den Armen gehalten, als du gestorben

bist …« Elena schluchzte hilflos. Sie konnte Damons Arme jetzt gar nicht

mehr spüren. Er verschwand in dem schimmernden Licht. 

»Hör mir zu, Elena …«

Sie hielt Mondlicht in den Armen. Der Schmerz zerriss ihr das Herz. 

»Du brauchst mich nur zu rufen«, erklang Damons Stimme. »Du

brauchst mich …«

Seine Stimme verlor sich im Rauschen des Windes, der durch die Bäume

fuhr. 

Elena riss die Augen auf. Wie durch einen Nebel stellte sie fest, dass sie

sich in einem sonnendurchfluteten Raum befand und eine riesige Krähe

auf dem Sims eines offenen Fensters hockte. Der Vogel neigte den Kopf

zur Seite, stieß ein Krächzen aus und beobachtete sie mit glänzenden

Augen. 

Ein kalter Schauder überlief Elena. »Damon?«, flüsterte sie. 
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Aber die Krähe breitete nur die Flügel aus und flog davon. 


Kapitel Zwei

 Liebes Tagebuch, 

 ICH BIN ZU HAUSE! Ich wage kaum, es zu glauben, aber ich bin tatsächlich

 hier. 

 Das Gefühl beim Aufwachen war überaus seltsam. Ich wusste nicht, wo

 ich war, und habe einfach hier gelegen und den sauberen Duft der

 frischen Laken gerochen und versucht herauszufinden, warum alles so

 vertraut wirkte. 

 Ich war nicht in Lady Ulmas Herrenhaus. Dort hatte ich auf glattestem

 Satin geschlafen, eingekuschelt in weichsten Samt, und die Luft hatte

 nach Weihrauch gerochen. Und ich war auch nicht in der Pension: Mrs

 Flowers wäscht ihr Bettzeug mit einer merkwürdig riechenden Kräuter-

 mixtur, von der Bonnie behauptet, sie schütze vor bösen Einflüssen und

 schenke gute Träume. 

 Und plötzlich wusste ich es. Ich war zu Hause. Die Wächter hatten es

 geschafft! Sie hatten mich heimgebracht. 

 Alles und nichts hat sich verändert. Es ist dasselbe Zimmer, in dem ich

 schon als Baby geschlafen habe: mit meiner Ankleidekommode und dem

 Schaukelstuhl aus poliertem Kirschholz; mit dem kleinen schwarz-weißen

 Stoffhund auf dem Regal, den Matt in unserem ersten Highschooljahr auf

 dem Winterjahrmarkt gewonnen hat; mit meinem Rollladen-Sekretär

 und seinen winzigen Fächern; mit dem verschnörkelten viktorianischen

 Spiegel über meiner Kommode und den Postern von Monet und Klimt aus

 dem Museum, in das Tante Judith mich in Washington, D.C., geschleppt

 hat. Selbst mein Kamm und meine Bürste liegen ordentlich Seite an Seite

 auf meiner Ankleidekommode. Es ist alles so, wie es immer war. 

 Ich bin aufgestanden und habe mit dem silbernen Brieföffner von

 meinem Sekretär das Geheimfach im Boden des Kleiderschranks
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 aufgestemmt – mein altes Versteck –, und ich habe dieses Tagebuch darin

 gefunden, genau dort, wo ich es vor so vielen Monaten versteckt hatte. 

 Den letzten Eintrag hatte ich vor dem Gründungstag im November ges-

 chrieben, bevor ich …  gestorben war. Bevor ich mein Zuhause verließ und

 nie mehr zurückkehrte. Bis jetzt. 

 Dieser Eintrag erzählt alle Einzelheiten unseres Plans, mein anderes

 Tagebuch zurückzustehlen. Caroline hatte es mir geklaut und war wild

 entschlossen, auf der Feier zum Gründungstag öffentlich daraus

 vorzulesen – obwohl oder weil sie genau wusste, dass sie damit mein

 Leben ruinieren würde. Aber am Tag darauf bin ich im Wickery Creek er-

 trunken und als Vampir wiederauferstanden. Und danach bin ich erneut

 gestorben und als Mensch zurückgekehrt, und ich bin in die Dunkle Di-

 mension gereist und habe tausend Abenteuer erlebt. Und mein altes

 Tagebuch hat genau da gelegen, wo ich es versteckt hatte, und hat dort

 die ganze Zeit auf mich gewartet. 

 Die andere Elena, die die Wächter in die Erinnerungen der Menschen

 von Fell’s Church eingepflanzt haben, war in all diesen Monaten hier, ist

 zur Schule gegangen und hat ein normales Leben geführt. Doch diese

 Elena hat nicht in das Tagebuch geschrieben. Ich bin erleichtert, wirklich. 

 Wie unheimlich wäre es, Tagebucheinträge in meiner Handschrift zu se-

 hen und mich nicht an das zu erinnern, wovon sie erzählen? Obwohl das

 vielleicht sogar hilfreich wäre. Ich habe nämlich keine Ahnung, was für

 alle anderen in Fell’s Church geschehen ist, in den vielen Monaten seit

 jenem Gründungstag. 

 Ganz Fell’s Church hat einen Neuanfang bekommen. Die Kitsune hatten

 diese Stadt aus purer Bosheit vernichtet. Sie hatten Kinder gegen ihre El-

 tern aufgebracht und Menschen dazu verleitet, sich selbst und alle, die sie

 liebten, zu zerstören. 

 Aber jetzt ist all das gar nicht geschehen. 

 Wenn die Wächter wirklich Wort gehalten haben, sind all jene, die

 gestorben waren, wieder lebendig: Vickie Bennett und Sue Carson, die

 Ärmsten, von Nicolaus und Tyler Smallwood ermordet; der abscheuliche
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 Mr Tanner; alle Unschuldigen, die die Kitsune getötet oder deren Tod sie

 verschuldet hatten. Ich. Alle wieder zurück. Alles wieder auf Anfang. 

 Und bis auf mich und meine engsten Freunde – Meredith, Bonnie, 

 Matt, Stefano, mein Liebster, und Mrs Flowers – weiß niemand, dass das

 Leben seit dem Gründungstag nicht wie gewöhnlich weitergegangen ist. 

 Wir haben alle eine zweite Chance bekommen. Wir haben es geschafft. 

 Wir haben alle gerettet. 

 Alle bis auf Damon. Am Ende hat er uns gerettet – aber wir konnten

 ihn nicht retten. Wie sehr wir es auch versucht haben oder wie verz-

 weifelt wir gefleht haben, es gab keine Möglichkeit für die Wächter, ihn

 zurückzubringen. Vampire werden nicht wiedergeboren. Sie kommen

 nicht in den Himmel oder die Hölle oder in irgendeine Art von Jenseits. 

 Sie … verschwinden einfach. 

Elena hörte für einen Moment auf zu schreiben und holte tief Luft. Ihre

Augen füllten sich mit Tränen, aber sie beugte sich trotzdem wieder über

das Tagebuch. Sie musste die ganze Wahrheit aufschreiben – was für einen

Sinn hatte es sonst, überhaupt ein Tagebuch zu führen? 

 Damon ist in meinen Armen gestorben. Es war qualvoll zu erleben, wie er

 mir entglitt. 

 Ich kann nicht glauben, dass er fort ist. Es gab niemanden, der so

 lebendig war wie Damon – niemanden, der das Leben mehr liebte als er. 

 Jetzt wird er niemals wissen …

In diesem Moment flog überraschend die Tür zu Elenas Zimmer auf. Elena

erschrak, schlug mit einem Ruck das Tagebuch zu und blieb stocksteif auf

dem Bett liegen. Aber der eindringende Wirbelwind war nur ihre kleine

Schwester Margaret. Sie trug einen rosafarbenen Schlafanzug mit Blumen-

muster, und das seidige flachsblonde Haar stand ihr von der Mitte des

Kopfes ab wie die Schwanzfedern einer aufgebrachten Drossel. Die Fün-

fjährige bremste erst ab, als sie fast bei Elena war – und stürzte sich dann

mit einem Sprung auf sie. 
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Sie landete mitten auf ihrer älteren Schwester und raubte ihr fast den

Atem. Margarets Wangen waren nass, ihre Augen glänzten und sie umk-

lammerte Elena fest mit ihren kleinen Händen. 

Elena hielt sie genauso fest. Sie spürte das Gewicht ihrer kleinen Sch-

wester und atmete den süßen Duft von Babyshampoo und Play-Doh ein. 

»Ich hab dich vermisst!«, rief Margaret, und ihre Stimme war fast ein

Schluchzen. »Elena! Ich hab dich so sehr vermisst!«

»Was?« Trotz ihrer Bemühung um einen unbeschwerten Tonfall konnte

Elena das Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Schlagartig begriff

sie, dass sie selbst Margaret seit fast zehn Monaten nicht gesehen hatte –

zumindest nicht  wirklich  gesehen hatte. Aber das konnte Margaret ja nicht

wissen! »Du hast mich seit dem Schlafengehen so sehr vermisst, dass du

gleich losgerannt bist, um mich zu suchen?«

Margaret rückte leicht von Elena ab und starrte sie an. Ihre klaren

blauen Augen hatten einen so intensiven Ausdruck, einen so  wissenden

Ausdruck, dass Elena ein Schauder überlief. 

Aber Margaret sagte kein Wort. Sie hielt Elena einfach noch fester, 

schmiegte sich an sie und bettete den Kopf auf Elenas Schulter. »Ich hatte

einen schlimmen Traum. Ich habe geträumt, du hättest mich verlassen. Du

bist  weggegangen. « Das letzte Wort war mehr ein Heulen. 

»Oh, Margaret«, sagte Elena und umarmte das warme, weiche Bündel, 

»es war nur ein Traum. Ich gehe nirgendwohin.« Sie schloss die Augen

und betete, dass ihre Schwester tatsächlich nur einen Albtraum gehabt

hatte und nicht irgendwie durch die Maschen des Zaubers gerutscht war, 

den die Wächter gestrickt hatten. 

»Okay meine Kleine, Zeit aufzustehen«, meinte Elena nach einigen

Sekunden und kitzelte Margaret dabei sanft. »Wir werden uns jetzt zusam-

men ein sagenhaftes Frühstück genehmigen. Was meinst du, soll ich dir

Pfannkuchen backen?«

Jetzt richtete Margaret sich auf und sah Elena wieder mit großen blauen

Augen an. »Onkel Robert macht Waffeln«, sagte sie. »Du weißt doch, er

macht am Wochenende  immer  Waffeln.«
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 Onkel  Robert. Richtig. Er und Tante Judith hatten nach Elenas Tod ge-

heiratet. »Sicher, Schätzchen«, erwiderte sie leichthin. »Ich habe nur für

eine Sekunde vergessen, dass heute Sonntag ist.«

Jetzt, da Margaret es erwähnt hatte, konnte sie jemanden unten in der

Küche hören. Und etwas Köstliches riechen, das dort gebrutzelt wurde. Sie

schnupperte. »Ist das  Schinken?«

Margaret nickte. »Wer zuerst in der Küche ist!«

Elena lachte und streckte sich. »Gib mir eine Minute, um richtig wach

zu werden. Ich treffe dich dann unten.«  Ich kann wieder mit Tante Judith

 reden,  begriff sie mit einem plötzlichen Glücksgefühl. 

Margaret sprang auf. An der Tür hielt sie inne und drehte sich noch ein-

mal um. »Du kommst doch wirklich runter, oder?«, fragte sie zögernd. 

»Ich komme wirklich«, bestätigte Elena, und Margaret lächelte und ver-

schwand im Flur. 

Während Elena ihr nachschaute, wurde ihr einmal mehr bewusst, was

für eine erstaunliche zweite – nein, eigentlich dritte – Chance sie bekom-

men hatte. Für einen Moment sog Elena einfach die Essenz ihres geliebten

Zuhauses ein: Der Ort, von dem sie nie gedacht hätte, dass sie jemals

wieder dort leben würde. Sie konnte Margarets helle Stimme von unten

hören, als sie glücklich drauflosplapperte, und das dunklere Dröhnen von

Robert, der ihr antwortete. Nach allem, was geschehen war, hatte sie ein

solches  Glück,  endlich wieder zu Hause zu sein. Was konnte es Schöneres

geben? 

Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie kniff sie energisch zusam-

men. Was für ein  dummer  Gedanke! Was es Schöneres geben konnte? 

Wenn die Krähe auf ihrem Fenstersims Damon gewesen wäre, hätte sie

gewusst, dass er irgendwo da draußen war, bereit, sein strahlend-lässiges

Lächeln aufblitzen zu lassen – oder auch sie ganz bewusst zu ärgern. Also, 

 das  wäre  noch  schöner gewesen. 

Elena öffnete die Augen und blinzelte einige Male heftig, um die Tränen

zu vertreiben. Sie durfte nicht zusammenbrechen. Nicht jetzt. Nicht kurz

bevor sie ihre Familie wiedersah. Jetzt würde sie lächeln und lachen und
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alle umarmen. Später konnte sie dann immer noch zusammenbrechen und

sich dem scharfen Schmerz in ihr ergeben und sich erlauben zu

schluchzen. Schließlich hatte sie alle Zeit der Welt, um Damon zu be-

trauern. Denn sein Verlust würde nie, niemals aufhören wehzutun. 


Kapitel Drei

Die helle Morgensonne schien auf die lange, gewundene Einfahrt, die zur

Garage hinter der Pension führte. Weiße Wolkenfetzen huschten über den

hellblauen Himmel. Es war eine so friedliche Szene, die den Gedanken un-

möglich machte, dass an diesem Ort jemals etwas Schlimmes passiert sein

sollte. 

 Als ich das letzte Mal hier war,  dachte Stefano, während er seine

Sonnenbrille aufsetzte,  war es eine Trümmerwüste. 

Die Kitsune hatten Fell’s Church in ein Schlachtfeld verwandelt. Kinder

hatten ihre Eltern bedroht, junge Mädchen hatten sich selbst verstümmelt

und die Stadt war in Chaos versunken. Blut auf den Straßen, überall Sch-

merz und Leid. 

Da öffnete sich hinter ihm die Haustür. Als Stefano sich umdrehte, sah

er Mrs Flowers herauskommen. Die alte Dame trug ein langes schwarzes

Kleid, und ihre Augen wurden von einem Strohhut beschirmt, der mit

künstlichen Blumen übersät war. Sie sah müde und ausgezehrt aus, aber

ihr Lächeln war so sanft wie immer. 

»Stefano«, sagte sie. »Die Welt ist hier heute Morgen genauso, wie sie

sein sollte.« Mrs Flowers trat näher und schaute ihm ins Gesicht, und ihre

scharfen blauen Augen waren voller Mitgefühl. Sie sah aus, als wolle sie

ihn etwas fragen, schien im letzten Moment jedoch ihre Meinung zu

ändern und erklärte stattdessen: »Meredith hat angerufen und Matt eben-

falls. Es ist wirklich ein Wunder, dass wir alle diese Strapazen überlebt

haben.« Sie zögerte, dann drückte sie ihm den Arm. 

»Fast alle.«

In Stefanos Brust krampfte sich etwas schmerzhaft zusammen. Er wollte

nicht über Damon reden. Er konnte es nicht, noch nicht. Stattdessen sen-

kte er den Kopf. »Wir stehen tief in Ihrer Schuld, Mrs Flowers«, sagte er

und wählte seine Worte sorgfältig. »Ohne Sie hätten wir die Kitsune
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niemals besiegen können – Sie waren diejenige, die sie in Schach gehalten

und die Stadt verteidigt hat. Keiner von uns wird das je vergessen.«

Mrs Flowers’ Lächeln vertiefte sich, und ein unerwartetes Grübchen

tauchte in einer ihrer Wangen auf. »Vielen Dank, Stefano«, sagte sie auf

die gleiche förmliche Weise. »Es gibt niemanden, an dessen Seite ich lieber

gekämpft hätte als an deiner und an der der anderen.« Sie seufzte und

tätschelte ihm die Schulter. »Obwohl ich zu guter Letzt wohl doch alt wer-

den muss; ich verspüre das Bedürfnis, den größten Teil des Tages in einem

Sessel im Garten zu dösen. Der Kampf gegen das Böse verlangt mir mehr

ab als früher.«

Stefano bot ihr seinen Arm, um ihr die Verandastufen hinunterzuhelfen, 

und sie lächelte ihn erneut an. »Sag Elena, dass ich diese Teeplätzchen

backen werde, die sie so gern isst, sobald sie sich bereit fühlt, ihre Familie

zu verlassen und zu Besuch zu kommen«, sagte sie und wandte sich dann

ihrem Rosengarten zu. 

 Elena und ihre Familie.  Stefano stellte sich vor, wie das seidige blonde

Haar seiner liebsten Elena über ihre Schultern fiel, während die kleine

Margaret auf ihrem Schoß saß. Elena hatte eine weitere Chance auf ein

menschliches Leben bekommen, und das war es alles wert gewesen. 

Dass Elena ihr Leben überhaupt verloren hatte, war Stefanos Schuld

gewesen – er wusste das mit einer schonungslosen Gewissheit, die im In-

nern an ihm nagte. Seinetwegen war Catarina nach Fell’s Church gekom-

men, und Catarina hatte Elena schließlich zerstört. Doch diesmal würde er

dafür sorgen, dass Elena beschützt wurde. 

Stefano warf einen letzten Blick auf Mrs Flowers in ihrem Rosengarten, 

straffte die Schultern und ging in den Wald. Am Waldrand sangen die Vö-

gel im Sonnenschein, aber bald wurde es ruhiger. Stefano ging tief in den

Wald hinein, dorthin, wo uralte Eichen wuchsen und das Unterholz dicht

war. Wo niemand ihn sehen würde. Wo er jagen konnte. 

An einer kleinen, mehrere Kilometer vom Haus entfernten Lichtung

blieb er stehen, nahm seine Sonnenbrille ab und lauschte. Ganz in der

Nähe knisterte etwas leise unter einem Busch. Er konzentrierte sich und
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streckte seinen Geist aus. Es war ein Kaninchen. Sein kleines Herz häm-

merte schnell, denn es suchte nach seiner eigenen Morgenmahlzeit. 

Stefano richtete seinen Geist auf das Tier.  Komm zu mir,  dachte er, sanft

und überzeugend. Er spürte, wie das Kaninchen sich für einen Moment

versteifte; dann hoppelte es langsam unter dem Busch hervor, und seine

Augen waren glasig. 

Das Kaninchen kam folgsam zu ihm und blieb – nach einem weiteren

geistigen Anstoß Stefanos – zu seinen Füßen stehen. Stefano hob es hoch

und drehte es um, sodass er an die zarte Kehle herankam, an der der Puls

des Tieres flatterte. Mit einer stummen Entschuldigung überließ Stefano

sich seinem Hunger und versenkte seine Reißzähne in die pulsierende

Kehle des Tieres. Er schmeckte das Blut – und versuchte, nicht zusam-

menzuzucken, während er es langsam trank. 

Als die Kitsune Fell’s Church bedroht hatten, bestanden Elena, Bonnie, 

Meredith und Matt darauf, dass er von ihnen trank – sie wussten, dass

menschliches Blut ihn so stark wie nichts anderes für den Kampf machte. 

Und ihr Blut war beinahe überirdisch gewesen: Meredith’ feurig und stark; 

Matts rein und gesund; Bonnies süß wie ein Dessert; Elenas berauschend

und belebend. Trotz des abscheulichen Kaninchengeschmacks in seinem

Mund kribbelten seine Reißzähne bei der Erinnerung an diese Mahlzeiten. 

Doch ab jetzt gibt es kein menschliches Blut mehr, sagte er sich ener-

gisch. Er konnte diese Grenze nicht immer wieder überschreiten – nicht

solange keine unmittelbare Gefahr drohte, selbst wenn seine Freunde dazu

bereit gewesen wären. Er wusste, wie schmerzhaft der Wechsel von

menschlichem zu tierischem Blut war. Er erinnerte sich an die Zeit, da er

das erste Mal aufgehört hatte, menschliches Blut zu trinken: schmerzende

Zähne, Übelkeit, Reizbarkeit, das Gefühl, dass er hungerte, selbst wenn er

eigentlich satt war … Aber es war die einzige Möglichkeit. 

Als der Herzschlag des Kaninchens endgültig zum Stillstand kam, löste

Stefano sich sanft von dem Tier. Für einen Moment hielt er den schlaffen

Körper in seinen Händen, dann legte er ihn auf den Boden und bedeckte
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ihn mit Blättern.  Danke, Kleiner,  dachte er. Er hatte immer noch Hunger, 

aber ein genommenes Leben an diesem Morgen reichte. 

Damon hätte gelacht. Stefano konnte ihn beinahe hören.  Nobler Ste-

 fano,  würde er spotten, mit zu Schlitzen verengten schwarzen Augen, die

Stefano halb geringschätzig, halb zuneigungsvoll anblickten.  Du Narr ver-

 säumst den besten Teil deines Vampirdaseins, während du mit deinem

 Gewissen ringst. 

Als wären diese Gedanken von beschwörender Kraft gewesen, krächzte

über ihm plötzlich eine Krähe. Für einen Moment wartete Stefano nur da-

rauf, dass der Vogel zur Erde stürzen und sich in seinen Bruder verwan-

deln würde. Als nichts dergleichen geschah, stieß Stefano ein kurzes

Lachen über seine eigene Dummheit aus und war überrascht, dass es bei-

nahe wie ein Schluchzen klang. 

Damon würde niemals zurückkommen. Sein Bruder war fort. Nach

Jahrhunderten der Verbitterung hatten sie gerade erst mit dem Versuch

begonnen, die hassliebenden Wogen ihrer Beziehung zu glätten; sie hatten

sich zusammengetan, um gegen das Böse zu kämpfen, das immer wieder

aufs Neue Fell’s Church aufsuchte – und gemeinsam hatten sie Elena

beschützt. Aber jetzt war Damon tot. Und Stefano war der Einzige, der

Elena und ihre Freunde noch beschützen konnte. 

Eine unbestimmte Angst erwachte in seiner Brust. Es gab so vieles, was

schiefgehen konnte. Menschen waren verletzbar. Und nun, da Elena über

keine speziellen Kräfte mehr verfügte, war sie so verletzbar wie alle

anderen. 

Bei diesem Gedanken wurde ihm schwindlig. Sofort setzte er sich in

Bewegung und rannte direkt auf Elenas Haus am anderen Ende des

Waldes zu. Er trug jetzt die Verantwortung für Elena. Und er würde

niemals zulassen, dass ihr noch einmal ein Leid angetan wurde. 

Der obere Treppenabsatz sah fast genauso aus, wie Elena ihn in Erinner-

ung hatte: glänzendes, dunkles Holz mit einem orientalischen Läufer, eini-

gen kleinen Tischchen mit Nippessachen und Fotografien darauf, und vor
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dem großen Panoramafenster stand ein Sofa, von dem aus man einen Blick

auf die Einfahrt hatte. 

Aber auf halbem Weg die Treppe hinunter hielt Elena inne, denn sie

entdeckte etwas Neues. Unter den silbergerahmten Fotos, die hier an der

Wand hingen, war auch ein Bild von ihr selbst, Meredith und Bonnie, die

Gesichter dicht beieinander. Sie trugen einen Talar und ein Barett mit

Quaste, grinsten breit und schwangen stolz ihre Diplome. Elena nahm das

Foto von der Wand und sah es sich genauer an. Offensichtlich hatte sie

ihren Abschluss an der Highschool gemacht. 

Es war ein seltsames Gefühl, diese  andere  Elena zu sehen, wie sie mit

ihren besten Freundinnen um die Wette lächelte – das blonde Haar zu

einem eleganten französischen Zopf zurückgebunden, die cremefarbene

Haut vor Aufregung gerötet. Elena konnte sich an nichts von alldem erin-

nern. Und diese  andere  Elena sah so sorglos aus, so voller Glück und

Hoffnung und Erwartungen, was die Zukunft betraf. Diese Elena wusste

nichts von dem Grauen der Dunklen Dimension oder von dem Chaos, das

die Kitsune angerichtet hatten. Diese Elena war  glücklich. 

Während sie nun ihren Blick rasch über die anderen Fotos gleiten ließ, 

entdeckte Elena einige weitere, die sie noch nicht kannte. Anscheinend

war diese andere Elena Königin des Winterballs gewesen, obwohl Elena

sich genau daran erinnerte, dass nach ihrem Tod Caroline die Krone dieses

Balls getragen hatte. Auf dem Foto war jedoch Elena die in himmelblaue

Seide gehüllte Königin, umringt von ihrem Hofstaat: Bonnie luftig und za-

uberhaft in glänzendem, blauem Taft; Meredith elegant in Schwarz; die

enttäuschte Caroline in einem engen, silberfarbenen Kleid, das wenig von

ihrer Figur der Fantasie überließ; und Sue Carson, die hübsch und

quicklebendig in Hellrosa direkt in die Kamera lächelte. Einmal mehr

brannten Tränen in Elenas Augen. Sie hatten sie gerettet. Elena, Meredith, 

Bonnie und Matt und Stefano hatten Sue Carson gerettet. 

Dann fiel Elenas Blick auf ein anderes Foto, das Tante Judith in einem

langen Hochzeitskleid aus Spitze zeigte, während Robert stolz in einem

Cut neben ihr stand. Auch diese andere Elena, offensichtlich die
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Brautjungfer, war darauf in einem blattgrünen Kleid und mit einem Strauß

rosa Rosen im Arm zu sehen. Neben ihr stand Margaret, den glänzenden, 

blonden Schopf schüchtern gesenkt, während sie mit einer Hand Elenas

Kleid umklammert hielt. Sie selbst trug ein ausgestelltes, weißes Blumen-

mädchenkleid mit einer breiten, grünen Schärpe, und hielt in ihrer freien

Hand einen Korb mit Rosen. 

Elenas Hände zitterten ein wenig, als sie das Bild wieder an die Wand

hängte. Offensichtlich hatten sich alle bestens amüsiert. Es war so traurig, 

dass sie nicht wirklich dabei gewesen war. 

Unten klapperte Geschirr, und sie hörte Tante Judith lachen. Schnell

schob Elena all die beklemmenden Gefühle beiseite, die diese fremde Ver-

gangenheit in ihr auslöste – sie würde sich daran gewöhnen müssen – und

eilte die Treppe hinunter. Bereit für ihre Zukunft. 

Im Esszimmer schenkte Tante Judith gerade aus einem blauen Krug

Orangensaft ein, während Robert etwas Teig in das Waffeleisen löffelte. 

Margaret kniete hinter ihrem Stuhl und ließ ihr Stoffkaninchen ein

angeregtes Gespräch mit einem Spielzeugtiger führen. 

Eine Woge der Freude stieg in Elenas Brust auf, und sie umarmte Tante

Judith stürmisch und wirbelte sie herum. Der Orangensaft ergoss sich in

einem weiten Bogen auf den Boden. 

»Elena!«, schimpfte Tante Judith, halb lachend. »Was ist los mit dir?«

»Nichts! Ich hab dich einfach lieb, Tante Judith«, rief sie und zog sie

noch fester an sich. »Ich habe dich wirklich lieb.«

»Oh«, antwortete Tante Judith mit einem sanften Ausdruck in den Au-

gen. »Oh, Elena, ich hab dich auch lieb.«

»Und was für ein wunderschöner Tag«, sagte Elena und drehte sich mit

einer Pirouette nach ihrer kleinen Schwester um. »Ein wunderbarer Tag, 

um am Leben zu sein.« Sie küsste Margaret auf den blonden Schopf. Tante

Judith griff nach den Papierhandtüchern. 

Robert räusperte sich. »Dürfen wir daraus schließen, dass du uns

verziehen hast, dass wir dir am letzten Wochenende Hausarrest gegeben

haben?«
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Oh. Elena überlegte krampfhaft, wie sie darauf am besten reagieren soll-

te. Nachdem sie monatelang allein gelebt hatte, erschien ihr die Idee, aus-

gerechnet von Tante Judith und Robert Hausarrest zu bekommen, 

geradezu lächerlich. Trotzdem riss sie die Augen auf und machte eine

zerknirschte Miene. »Es tut mir wirklich leid, Tante Judith und Robert. Es

wird nicht wieder vorkommen.«  Was immer es auch war. 

Roberts Schultern entspannten sich. »Dann wollen wir kein Wort mehr

darüber verlieren«, erklärte er mit offensichtlicher Erleichterung. Er schob

eine heiße Waffel auf ihren Teller und reichte ihr den Sirup. »Hast du für

heute etwas Schönes geplant?«

»Stefano holt mich nach dem Frühstück ab«, antwortete Elena, dann

hielt sie inne. Als sie das letzte Mal mit Tante Judith gesprochen hatte, 

nach dem katastrophalen Gründungsfest, waren sie und Robert absolut ge-

gen Stefano gewesen. Sie hatten wie die meisten in der Stadt den Verdacht

gehegt, er sei für Mr Tanners Tod verantwortlich. 

Aber in dieser Welt, hier und jetzt, schienen sie keinerlei Probleme mit

Stefano zu haben, denn Robert nickte nur. Und überhaupt, so rief sie sich

ins Gedächtnis, wenn die Wächter getan hatten, worum sie sie gebeten

hatte, war Mr Tanner am Leben. Also konnte gar niemand Stefano ver-

dächtigen, ihn getötet zu haben … Oh, es war alles so  kompliziert! 

Erleichtert fuhr Elena fort: »Wir werden in der Stadt rumhängen und

uns vielleicht mit Meredith und den anderen treffen.« Sie konnte es kaum

erwarten, die Stadt wieder so zu sehen, wie sie früher war, hübsch, ordent-

lich und sicher. Sie konnte es kaum erwarten, mit Stefano zusammen zu

sein und ausnahmsweise einmal nicht gegen etwas schrecklich Böses zu

kämpfen. Sie konnte es kaum erwarten, einfach ein ganz normales Paar

mit ihm abzugeben. 

Tante Judith grinste. »Also, ein ganz gewöhnlicher, fauler Tag, hm ?  Ich

freue mich so für dich, dass du einen schönen Sommer hast, bevor du aufs

College gehst, Elena. Du hast das ganze letzte Jahr über so hart

gearbeitet.«
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»Mmm«, machte Elena vage – und sich über ihre Waffel her. Sie hoffte, 

dass die Wächter ihr wie gewünscht einen Platz in Dalcrest verschafft hat-

ten, einem kleinen, zwei Stunden entfernten College. 

»Komm, setz dich an den Tisch, Maggie«, sagte Robert, während er But-

ter auf die Waffel des kleinen Mädchens strich. Margaret kletterte auf

ihren Stuhl, und Elena lächelte, als sie Roberts liebevolles Gesicht be-

trachtete. Margaret war offensichtlich sein Liebling. 

Da knurrte Margaret plötzlich und feuerte den Spielzeugtiger quer über

den Tisch direkt auf Elena zu. Elena zuckte zusammen. Ihre kleine Sch-

wester fauchte, und auf ihrem Gesicht lag für einen Moment etwas Wildes. 

»Er will dich mit seinen großen Zähnen fressen«, krächzte Margaret mit

ihrer Kleinmädchenstimme heiser, um möglichst furchterregend zu klin-

gen. »Er kommt, um dich zu  holen.«

»Margaret!«, tadelte Tante Judith, während Elena schauderte. Der

wilde Ausdruck auf Margarets Gesicht erinnerte sie an die Kitsune und an

die Mädchen, die sie in den Wahnsinn getrieben hatten. Aber dann grinste

Margaret verschmitzt, stand schnell auf und ließ den Tiger sich an Elenas

Arm schmiegen. 

Es klingelte an der Tür. Elena stopfte sich den letzten Bissen Waffel in

den Mund. »Das ist Stefano«, murmelte sie. »Wir sehen uns später.« Sie

wischte sich die Lippen ab und überprüfte im Spiegel des Flurs ihr Haar, 

bevor sie die Tür öffnete. 

Und da stand Stefano, so gut aussehend wie immer: elegante, römische

Züge, hohe Wangenknochen, eine klassische gerade Nase, ein sinnlicher

Mund. Er hielt seine Sonnenbrille lose in einer Hand und seine juwelgrün-

en Augen blickten voller Liebe in ihre. Unwillkürlich zauberte sich ein

breites Lächeln auf Elenas Züge. 

 Oh, Stefano,  sandte sie ihm ihre Gedankenbotschaft,  ich liebe dich. Ich

 liebe dich! Es ist so wunderbar, wieder zu Hause zu sein. Ich kann zwar

 nicht aufhören, daran zu denken, dass Damon fort ist, und ich vermisse

 ihn und wünsche mir, wir hätten  irgendetwas  anders machen und ihn
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 retten können – und ich würde auch gar nicht aufhören wollen, an ihn zu

 denken, aber zugleich kann ich auch nicht anders, als glücklich zu sein. 

Moment. Plötzlich fühlte sie sich, als wäre sie hart auf die Bremse

gestiegen und gegen einen Sicherheitsgurt geschleudert worden. 

Denn obwohl Elena die Worte aussandte und mit ihnen eine gewaltige

Welle von Zuneigung und Liebe, kam von Stefano keine Reaktion, keine

Erwiderung ihrer Gefühle. Als sei da eine unsichtbare Mauer zwischen ihr

und Stefano, die verhinderte, dass ihre Gedanken ihn erreichten. 

»Elena?«, fragte Stefano laut, und sein Lächeln geriet ins Wanken. 

 Oh.  Da dämmerte ihr etwas, worüber sie bis jetzt noch nicht einmal

nachgedacht hatte. 

Als die Wächter ihr ihre Kräfte genommen hatten, mussten sie  alles  gen-

ommen haben. Einschließlich ihrer telepathischen Verbindung zu Stefano. 

Diese hatte zwar noch eine Weile gehalten nach ihrer Ankunft hier …

Elena konnte ihn noch hören und seinen Geist erreichen, als sie schon

längst keine Verbindung mehr zu Bonnie hatte. Aber jetzt war auch das

telepathische Band zu ihm vollkommen zerstört. 

Sie beugte sich vor, packte sein Hemd, zog ihn an sich und küsste ihn

entschlossen. 

 Oh, Gott sei Dank,  dachte sie. Da war es, das vertraute, tröstende Ge-

fühl, als ihr Geist sich mit dem Stefanos verband. Stefanos Lippen verzo-

gen sich unter ihren zu einem Lächeln. 

 Ich dachte schon, ich hätte dich verloren,  sandte sie ihm,  und könnte

 dich auch auf diese Weise nicht mehr erreichen.  Sie wusste, dass ihre

Gedanken bei Stefano nun zwar nicht mehr als Worte ankamen, wie über

ihre frühere telepathische Verbindung, aber als Bilder und Gefühle. Im Ge-

genzug spürte sie von ihm einen wortlosen, stetigen Strom unerschütter-

licher Liebe. 

Da räusperte sich hinter ihnen jemand. Elena ließ Stefano wider-

strebend los und drehte sich um. Tante Judith beobachtete sie. 

Stefano richtete sich mit verlegen erröteten Wangen auf, einen Hauch

von Furcht in den Augen. Elena grinste. Es war einfach zu komisch: Da
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war er durch die Hölle gegangen – buchstäblich –, und hatte tatsächlich

immer noch Angst davor, Elenas Tante zu verärgern. Sie legte ihm beruhi-

gend eine Hand auf den Arm, um ihm zu signalisieren, dass Tante Judith

ihre Beziehung jetzt akzeptierte. Aber das herzliche Lächeln und die

Begrüßung ihrer Tante sprachen bereits für sich. 

»Hallo, Stefano, schön dich zu sehen!« Dann wandte sie sich an Elena:

»Meinst du, du wirst bis sechs zurück sein? Robert hat nämlich noch eine

überraschende Sitzung am Abend, also dachte ich, dass du, Margaret und

ich vielleicht zu einem Mädelsabend ausgehen könnten.« Sie wirkte

hoffnungsvoll und zögerlich zugleich, wie jemand, der an eine Tür klopfte

und damit rechnete, dass sie ihm vor der Nase zugeschlagen werden kön-

nte. Schuldgefühle krampften Elenas Magen zusammen.  Bin ich Tante

 Judith in diesem Sommer aus dem Weg gegangen? 

Sie konnte sich gut vorstellen, dass sie – wäre sie nicht gestorben – von

ihrer Familie vielleicht genervt gewesen wäre, die sie am liebsten zu Hause

wissen wollte. Aber nach allem, was Elena durchgemacht hatte, wusste sie, 

wie viel Glück es bedeutete, Tante Judith und Robert zu haben. Und wie es

schien, hatte Elena eine Menge wiedergutzumachen. 

»Klingt nach jede Menge Spaß!«, rief sie fröhlich und setzte ein strah-

lendes Lächeln auf. »Darf ich Bonnie und Meredith einladen? Sie finden

einen Mädelsabend bestimmt auch toll.« Und es wäre nett, dachte sie, Fre-

undinnen um sich zu haben, die genauso wenig Ahnung hatten, was in

dieser offiziellen Version von Fell’s Church eigentlich alles passiert war. 

»Wunderbar. Ich gebe dir dann noch Bescheid, wo es hingehen soll«, er-

widerte Tante Judith glücklich und entspannt. »Dann viel Spaß ihr zwei.«

Gerade als Elena zur Tür hinauswollte, kam Margaret aus der Küche

gerannt. »Elena!«, rief sie und schlang die Arme fest um Elenas Taille. 

Elena beugte sich hinunter und küsste sie auf den Kopf. 

»Bis später, mein Häschen«, sagte sie. 

Doch Margaret gab Elena und Stefano mit ihren kleinen Händen ein

Zeichen, dass sie sich hinknien sollten. Dann hielt sie die Lippen direkt an
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ihre Ohren. »Vergesst diesmal bitte nicht, zurückzukommen«, flüsterte

sie, bevor sie wieder in der Küche verschwand. 

Für einen Moment kniete Elena wie erstarrt da. Stefano nahm ihre

Hand und zog sie hoch, und selbst ohne ihre telepathische Verbindung

wusste sie, dass sie den gleichen Gedanken hatten. 

Als sie in sicherer Entfernung vom Haus waren, fasste Stefano sie an

den Schultern. Er sah sie mit seinen leuchtend grünen Augen an und

beugte sich vor, um einen leichten Kuss auf ihre Lippen zu hauchen. 

»Margaret ist ein kleines Mädchen«, sagte er energisch. »Es könnte gut

sein, dass sie einfach nicht will, dass ihre große Schwester weggeht. Viel-

leicht ist sie auch traurig, weil du aufs College gehen wirst.«

»Vielleicht«, murmelte Elena, während Stefano sie in die Arme nahm. 

Sie atmete seinen grünen, an einen Wald erinnernden Duft ein und spürte, 

wie ihre Atmung sich verlangsamte und der Knoten in ihrem Magen sich

lockerte. 

»Und wenn nicht«, fügte sie langsam hinzu, »werden wir es in Ordnung

bringen. Wie immer. Aber jetzt will ich erst mal sehen, was uns die

Wächter beschert haben.«


Kapitel Vier

Es waren die kleinen Veränderungen, die Elena am meisten überraschten. 

Sie hatte erwartet, dass die Wächter Fell’s Church so erstrahlen ließen, als

hätte es die Kitsune nie gegeben. Und genau das hatten sie getan. Aber …

Als sie die Stadt das letzte Mal gesehen hatte, lag wahrscheinlich ein

Viertel der Häuser in Trümmern: Sie waren verbrannt oder explodiert, 

einige vollkommen zerstört, andere nur zur Hälfte, und die Absperrbänder

der Polizei hatten trostlos vor dem gebaumelt, was von ihren Eingängen

übrig geblieben war. Auf den Hausruinen und rundherum waren Bäume

und Büsche seltsam in die Länge gewachsen, Kletterpflanzen hatten sich

um die Trümmer gelegt und den Straßen der kleinen Stadt das Aussehen

eines uralten Dschungels verliehen. 

Jetzt sah Fell’s Church – zum größten Teil – wieder genauso aus, wie

Elena es in Erinnerung hatte. Eine kleine Südstaatenstadt wie aus dem

Bilderbuch, mit Häusern, deren große Veranden von sorgfältig gepflegten

Blumenbeeten und riesigen alten Bäumen umgeben waren. Die Sonne

schien, und die Luft war warm und erfüllt von dem Versprechen auf einen

heißen und feuchten Sommertag, wie er für Virginia typisch ist. 

Einige Häuserblocks entfernt erklang das gedämpfte Dröhnen eines

Rasenmähers, und der Geruch von frisch gemähtem Gras lag in der Luft. 

Die Kinder im Haus an der Ecke hatten ihr Badminton-Set heraus-

geschleppt und schlugen einen Federball hin und her; das kleinste Mäd-

chen winkte Elena und Stefano zu, als sie vorbeigingen. Das alles schien

Elena geradewegs zu jenen langen Julitagen zurückzuführen, die sie in all

den früheren Sommern ihres Lebens so sehr genossen hatte. 

Doch Elena hatte nicht darum gebeten, ihr altes Leben zurückzubekom-

men. Ihre genauen Worte waren gewesen:  Ich will ein  neues  Leben und

 mein echtes, altes Leben hinter mir lassen.  Sie hatte gewollt, dass Fell’s

Church so war, wie es sich entwickelt hätte, im Laufe der Monate, wenn
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das Böse zu Beginn ihres Abschlussjahres niemals in die Stadt gekommen

wäre. 

Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass all die kleinen, damit

einhergehenden Veränderungen sie so verwirren würden. In der Mitte des

nächsten Blocks waren die schmalen Häuser im Kolonialstil in einem

überraschenden Rosaton gestrichen worden, und die alte Eiche auf dem

Rasen vor einem der Häuser war gefällt und durch Büsche ersetzt worden, 

die bereits blühten. 

»Huh.« Elena drehte sich zu Stefano um, als sie an dem Haus vorbeika-

men. »Ms McCloskey muss gestorben oder in ein Pflegeheim gezogen

sein.« Stefano sah sie verständnislos an. »Sie hätte niemals zugelassen, 

dass man ihr Haus in dieser Farbe streicht. Dort müssen jetzt andere

Leute leben«, erklärte sie mit einem leichten Schaudern. 

»Was ist los?«, fragte Stefano. Er spürte sofort, dass etwas auf Elenas

Stimmung drückte. 

»Nichts, es ist nur …« Elena versuchte zu lächeln, während sie sich eine

seidige Haarsträhne hinters Ohr strich. »Sie hat mir, als ich klein war, im-

mer Plätzchen geschenkt. Es ist eine seltsame Vorstellung, dass sie viel-

leicht eines natürlichen Todes gestorben ist, während wir fort waren.«

Stefano nickte, und sie gingen schweigend durch das kleine Stadtzen-

trum von Fell’s Church. Gerade wollte Elena ihn darauf aufmerksam

machen, dass ihr Lieblingscafé einer Drogerie hatte Platz machen müssen, 

als sie etwas anderes noch mehr überraschte. Sie packte Stefano am Arm. 

»Stefano.  Sieh mal! «

Isobel Saitou und Jim Bryce kamen direkt auf sie zu. 

»Isobel! Jim!«, rief Elena glücklich und rannte ihnen entgegen. Aber

Isobel verhielt sich seltsam steif und Jim sah sie nur neugierig an. 

»Hm, hi?«, sagte Isobel zögerlich. 

Elena hielt inne.  Hoppla.  Hatte sie Isobel in  diesem  Leben überhaupt

gekannt? Natürlich waren sie in die gleiche Schule gegangen. Jim hatte

sogar ein paar Dates mit Meredith gehabt, bevor er und Isobel ein Paar

wurden, aber Elena hatte ihn nie wirklich kennengelernt. War es
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tatsächlich möglich, dass sie noch nie mit der stillen, fleißigen Isobel Sait-

ou zu tun gehabt hatte, bevor die Kitsune in die Stadt gekommen waren? 

Elenas Gedanken überschlugen sich. Sie suchte krampfhaft nach einer

Lösung, wie sie sich aus dieser Situation retten konnte, ohne komplett ver-

rückt zu wirken. Trotzdem stieg ein warmes Summen des Glücks in ihrer

Brust auf und hielt sie davon ab, das Problem allzu ernst zu nehmen. Iso-

bel ging es  gut.  Und dabei hatte sie unter den Kitsune so sehr gelitten: Sie

hatte sich auf schreckliche Weise gepierct und ihre eigene Zunge so übel

gespalten, dass sie nur noch leise nuschelnd sprechen konnte, selbst

nachdem sie sich von dem Bann der Kitsune erholt hatte. Schlimmer noch, 

die Kitsune-Göttin selbst war die ganze Zeit über in Isobels Haus gewesen

und hatte sich als Isobels Großmutter ausgegeben. 

Und der arme Jim … Von den Malach infiziert, hatte er sein eigenes

Fleisch gegessen. Doch nun war er hier, hochgewachsen, gut aussehend

und sorglos – wenn vielleicht auch etwas verwirrt. 

Stefano lächelte breit, und dann begann Elena plötzlich zu kichern und

konnte gar nicht mehr aufhören. »Entschuldigung, Leute, ich bin einfach

… so froh darüber, vertraute Gesichter aus der Schule zu sehen. Ich muss

die gute alte Robert-Lee-High wohl echt vermissen. Wer hätte das

gedacht?«

Es war eine ziemlich lahme Erklärung, aber Isobel und Jim nickten und

lächelten. Jim räusperte sich unbeholfen und sagte: »Ja, es war ein richtig

gutes Jahr, was?«

Elena lachte erneut. Sie konnte einfach nicht anders.  Ein richtig gutes

 Jahr. 

Sie plauderten einige Minuten, bevor Elena beiläufig fragte: »Wie geht

es deiner Großmutter, Isobel?«

Isobel sah sie verständnislos an. »Meiner  Großmutter?«, wiederholte

sie. »Du musst mich mit jemand anderem verwechseln. Meine beiden

Großmütter sind schon seit Jahren tot.«

»Oh, Entschuldigung, mein Fehler.« Elena verabschiedete sich und

schaffte es, sich gerade noch zu beherrschen, bis Isobel und Jim außer
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Hörweite waren. Dann packte sie Stefano an den Armen, zog ihn an sich

und gab ihm einen innigen Kuss. Sie empfanden beide das Gleiche: helle

Freude und Triumph. 

»Wir haben es  geschafft«, rief sie, nachdem sie ihre Lippen wieder von

Stefanos getrennt hatte. »Es geht ihnen gut! Und nicht nur ihnen.«

Geradezu feierlich blickte sie in seine smaragdgrünen Augen, die so ernst

und warm waren. »Wir haben etwas Wichtiges und Wunderbares

geschafft, nicht wahr?«

»Ja«, stimmte Stefano ihr zu. Aber es entging Elena nicht, dass dabei in

seiner Stimme etwas Hartes lag. 

Schweigend gingen sie Hand in Hand weiter. Sie schlugen den Weg zum

Stadtrand ein, überquerten die Wickery Bridge und stiegen den Hügel zum

Friedhof hinauf. Auf dem alten Friedhof gingen sie an der zerstörten

Kirche vorbei, in der Catarina sich versteckt hatte, und liefen weiter hin-

unter in das kleine Tal, in dem sich der neuere Teil des Friedhofs befand. 

Schließlich setzten Elena und Stefano sich in das frisch gemähte Gras

neben dem großen, marmornen Grabstein, in den der Name »Gilbert«

eingemeißelt war. 

»Hi, Mom. Hi, Dad«, flüsterte Elena. »Es tut mir leid, dass ich so lange

nicht hier war.«

Damals, in ihrem alten Leben, hatte sie das Grab ihrer Eltern oft be-

sucht, nur um mit den beiden zu reden. Sie hatte das Gefühl gehabt, als

könnten sie Elena irgendwie hören, als würden sie ihr von dort, wo sie jetzt

waren, Gutes wünschen. Sie hatte sich immer erleichtert gefühlt, wenn sie

ihnen von ihren Sorgen erzählen konnte. Und bevor ihr Leben so kompliz-

iert geworden war, hatte sie ihnen  alles  erzählt. 

Sie streckte eine Hand aus und berührte sanft die Namen und Daten, die

in den Grabstein gemeißelt waren. Dann senkte sie den Kopf. 

»Es ist meine Schuld, dass sie tot sind«, murmelte sie. Stefano gab einen

leisen Laut von sich, der Widerspruch signalisierte, und sie drehte sich zu

ihm um. »Es  ist  meine Schuld«, wiederholte sie, und ihre Augen brannten. 

»Die Wächter haben mir den Hergang erzählt.«
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Stefano seufzte und küsste sie auf die Stirn. »Die Wächter wollten  dich

töten«, erwiderte er. »Um dich zu einer von ihnen zu machen. Und

stattdessen haben sie versehentlich deine Eltern getötet. Es ist ebenso

wenig deine Schuld, als hätten sie auf dich geschossen und ihr Ziel

verfehlt.«

»Aber ich habe meinen Vater in jenem kritischen Augenblick abgelenkt

und den Aufprall verschuldet«, sagte Elena und ließ die Schultern hängen. 

»Die Wächter selbst haben von einer ›missglückten Mission‹ ge-

sprochen«, entgegnete Stefano, »und würden alles dafür tun, dass es nicht

nach ihrer Schuld klingt. Sie geben Fehler nicht gerne zu. Tatsache ist

aber, dass der Unfall, bei dem deine Eltern ums Leben kamen, nicht

passiert wäre, wenn die Wächter nicht eingegriffen hätten.«

Elena senkte die Lider, um die Tränen zu verbergen, die in ihren Augen

schwammen. Was Stefano sagt, ist wahr, dachte sie. Trotzdem gelang es

ihr nicht, den  meineSchuldmeineSchuldmeineSchuld- Chor in ihrem Kopf

zum Schweigen bringen. 

Da bemerkte sie einige wilde Veilchen, die links von ihr wuchsen, und

sie pflückte sie zusammen mit einigen Butterblumen. Stefano schloss sich

ihr an und reichte ihr ein Sträußchen Akelei mit gelben glockenförmigen

Blüten, das sie ihrem winzigen Wildblumenstrauß hinzufügen konnte. 

»Damon hat den Wächtern nie vertraut«, bemerkte er leise. »Nun, 

natürlich nicht – sie halten nicht viel von Vampiren. Aber darüber hinaus

…« Er griff nach einem Stängel wilder Möhre, der neben einem nahen Gr-

abstein wuchs. »Damon hatte ziemlich fein geschärfte Sinne, um Lügen

aufzuspüren – Lügen, die Leute sich selbst einredeten, und Lügen, die sie

anderen Leuten auftischten. Als wir Kinder waren, hatten wir einen Priv-

atlehrer – einen Priester. Ich mochte ihn, mein Vater vertraute ihm, aber

Damon hatte für ihn nur Verachtung übrig. Als der Mann mit dem Gold

meines Vaters und einer jungen Dame aus der Nachbarschaft davonlief, 

war Damon als Einziger nicht überrascht.« Stefano lächelte Elena an. »Er

sagte, die Augen des Priesters seien falsch gewesen. Und dass er zu glatt
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gesprochen habe.« Stefano zuckte die Achseln. »Meinem Vater und mir ist

das nie aufgefallen. Aber Damon.«

Elena lächelte zittrig. »Er wusste immer genau, wenn ich nicht ganz ehr-

lich zu ihm war.« Plötzlich blitzte eine Erinnerung in ihr auf: an Damons

dunkle schwarze Augen, die in ihre schauten, seine Pupillen erweitert wie

die einer Katze, den Kopf zur Seite geneigt, als ihre Lippen sich trafen. Sie

wandte den Blick von Stefanos warmen grünen Augen ab, die so anders

waren als Damons dunkle, und wand den dicken Stängel der wilden Möhre

um die Blumen in ihrer Hand. Als der Strauß zusammengebunden war, 

legte sie ihn auf das Grab ihrer Eltern. 

»Ich vermisse ihn«, sagte Stefano leise. »Es gab eine Zeit, da hätte ich

gedacht … eine Zeit, da sein Tod vielleicht eine Erleichterung gewesen

wäre. Aber ich bin so dankbar, dass wir zueinander gefunden haben – dass

wir wieder Brüder waren – bevor er starb.« Er legte Elena sanft eine Hand

unters Kinn und hob ihren Kopf, sodass sie ihm in die Augen sehen

musste. »Ich weiß doch, dass du ihn geliebt hast, Elena. Es ist in Ordnung. 

Du brauchst dich nicht mehr zu verstellen.«

Elena stieß einen leisen Schmerzenslaut aus. 

Es war, als sei da ein dunkles Loch in ihr. Sie konnte lachen und lächeln

und über die wiederhergestellte Stadt staunen; sie konnte ihre Familie

lieben; aber die ganze Zeit über war da dieser dumpfe Schmerz, dieses

schreckliche Gefühl des Verlustes. 

Endlich ließ Elena ihren Tränen freien Lauf und fiel in Stefanos Arme. 

»Oh, meine Liebste«, murmelte er. Dann brach seine Stimme und sie

weinten zusammen und fanden Trost in der Wärme des anderen. 

Lange Zeit war feine Asche gefallen. Jetzt versiegte sie endlich, und der

kleine Mond der Unterwelt war mit einer dicken, klebrigen Ascheschicht

bedeckt. Hier und da sammelte sich schillernde Flüssigkeit auf der

verkohlten Schwärze und färbte sie mit den Regenbogenfarben einer

Ölschicht. 
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Nichts bewegte sich. Jetzt, da der Große Baum verfallen war, war nichts

Lebendiges mehr an diesem Ort. 

Tief unter der staubigen Ascheoberfläche des zerstörten Mondes lag ein

Körper. Sein vergiftetes Blut hatte zu fließen aufgehört, und er verharrte

regungslos, ohne zu fühlen, ohne zu sehen. Aber die Tropfen der

Flüssigkeit, die seine Haut durchtränkten, nährten ihn, und ein leises

Pulsieren magischen Lebens war nie verstummt. Ab und zu erhob sich in

ihm ein Flackern von Bewusstsein. Er hatte vergessen, wie er gestorben

war. Aber irgendwo tief in ihm war eine Stimme, eine helle, süße Stimme, 

die er gut kannte und die ihm sagte:  Schließ jetzt die Augen. Lass los. Lass

 los. Geh.  Es war tröstlich, und sein letzter Bewusstseinsfunke hielt sich

noch für einen Moment länger, nur um es zu hören. Er konnte sich nicht

daran erinnern, wessen Stimme es war, obwohl etwas in ihr an Sonnen-

licht erinnerte, an Gold und Lapislazuli. 

 Lass los.  Er glitt davon, der letzte Funke verblasste, aber es war in Ord-

nung. Es war warm und bequem, und er war jetzt bereit loszulassen. Die

Stimme würde ihn den ganzen Weg führen … wohin er auch ging. 

Doch gerade als das Flackern von Bewusstsein zum letzten Mal er-

löschen wollte, sprach in ihm eine andere Stimme – eine schärfere

Stimme, die Stimme einer Person, die es gewohnt war, dass ihre Befehle

befolgt wurden. 

 Sie braucht dich. Sie ist in Gefahr. 

Er konnte nicht loslassen. Noch nicht. Diese Stimme zog schmerzhaft an

ihm und hielt ihn im Leben fest. 

Und dann veränderte sich alles mit einem plötzlichen Schock. Mit einem

Mal war ihm eiskalt, als sei er aus diesem sanften, behaglichen Ort geris-

sen worden. Alles tat weh. 

Tief in der Asche zuckten seine Finger. 

Kapitel Fünf

»Bist du schon aufgeregt, weil Alaric morgen kommt?«, fragte Matt. »Er

bringt Sabrina mit, diese Wissenschaftlerin, mit der er befreundet ist, 

richtig?«

Meredith trat ihm gegen die Brust. 

»Uff!« Matt taumelte rückwärts – ihm blieb trotz seiner Schutzweste die

Luft weg. Meredith ließ einen Roundhouse-Kick in Matts Seite folgen, und

er fiel auf die Knie und schaffte es kaum noch, sich auf die Hände zu

stützen und einen direkten Hieb in sein Gesicht abzublocken. 

»Au!«, rief er. »Meredith, Auszeit, okay?«

Geschmeidig ließ Meredith sich in Tigerhaltung zurückfallen. Ihr

Gewicht lag auf dem hinteren Bein, während der vordere Fuß nur mit den

Zehen aufsetzte. Ihr Gesicht war gelassen, ihre Augen kühl und wachsam. 

Beim geringsten Anzeichen für eine plötzliche Bewegung ihres Gegners

würde sie losspringen. 

Als sie Matt vor dem gemeinsamen Kampftraining – er wollte ihr helfen, 

sich als Jägerin in Topform zu halten – Helm, Mundschutz, Handschuhe, 

Schienbeinschützer und eine Weste ausgehändigt hatte, war ihm das

merkwürdig vorgekommen, denn sie selbst trug nur einen glatten, schwar-

zen Trainingsanzug. 

Aber jetzt dämmerte ihm der Sinn seiner Ausrüstung. Er war zu keinem

einzigen Angriff gekommen, geschweige denn zu einem Treffer, während

sie gnadenlos auf ihn eingedroschen hatte. Matt schob eine Hand unter die

Weste und rieb sich kläglich die Seite. Er hoffte, dass sie ihm keine Rippe

gebrochen hatte. 

»Bist du wieder so weit?«, fragte Meredith herausfordernd. 

»Bitte … nein, Meredith«, antwortete Matt und hob zum Zeichen seiner

Kapitulation die Hände. »Lass uns eine Pause machen. Ich fühle mich, als

hättest du stundenlang auf mich eingeschlagen.«
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Meredith ging zu dem kleinen Kühlschrank in der Ecke des Fitness-

raums, warf Matt eine Wasserflasche zu und ließ sich dann neben ihn auf

die Matte sinken. »Tut mit leid. Schätze, ich hab mich einfach mitreißen

lassen. Ich habe noch nie zuvor mit einem Freund gekämpft.«

Matt nahm einen großen Schluck, sah sich um und schüttelte den Kopf. 

»Wie hast du dieses Goldstück nur so lange geheim halten können?« Der

Keller ihres Elternhauses war zu einem perfekten Kampfsportstudio

umgebaut worden: an den Wänden hingen verschiedene Wurfsterne, 

Messer, Schwerter und Stäbe; in einer Ecke war zwischen Boden und

Decke ein Punchingball eingespannt, und in einer anderen lehnte ein ge-

polsterter Dummy. Der Boden war mit Matten ausgelegt und eine Wand

vollkommen verspiegelt. In der Mitte der gegenüberliegenden Wand hing

 der Stab:  eine spezielle Waffe, um gegen übernatürliche Erscheinungen al-

ler Art zu kämpfen. Er war in Meredith’ Familie von einer Generationen an

die nächste weitervererbt worden. Der Kampfstab war ebenso elegant wie

tödlich – während der Griff in der Mitte mit Edelsteinverzierungen

geschmückt war, ragten aus den spitzen Eisenholzenden zu beiden Seiten

giftgetränkte Dornen aus Silber, Eisen, Eschenholz und anderen Materiali-

en. Matt beäugte die Waffe mit gehörigem Respekt. 

»Nun«, sagte Meredith und erhob sich wieder, »die Familie Suarez hat

sich immer gut darauf verstanden, Geheimnisse zu hüten.« Sie begann

einen

Taekwondo-

Formenlauf:

Rückwärtsstellung, 

doppelter

Handkantenblock, linke Kampfstellung, umgedrehter Fauststoß. Dabei

war sie in ihrer Trainingskleidung so anmutig wie eine schlanke, schwarze

Katze. 

Nach einer Verschnaufpause verschloss Matt seine Wasserflasche

wieder, rappelte sich hoch und begann, ihre Bewegungen nachzuahmen. 

Linker doppelter Vorwärtstritt, linker Seitwärtsblock, doppelter Fauststoß. 

Er wusste, dass er einen halben Herzschlag hinterherhinkte und fühlte

sich neben ihr ungelenk und unbeholfen, aber er gab sich Mühe und

konzentrierte sich. Er war immer ein guter Sportler gewesen und würde

sich nicht so leicht geschlagen geben. 
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»Außerdem habe ich meine Dates zum Schulball auch nicht gerade mit

hierher gebracht«, bemerkte Meredith nach einem weiteren Lauf halb

lächelnd. »Es war also nicht so schwer, den Keller zu verstecken.« Sie beo-

bachtete Matt im Spiegel. »Nein, blocke mit der linken Hand etwas tiefer

und mit der rechten Hand höher, so.« Sie zeigte es ihm noch einmal, und

er machte es ihr nach. 

»Okay, alles klar«, sagte er und konzentrierte sich jetzt vor allem auf

seine Bewegungen und weniger auf seine Worte. »Aber du hättest  uns  dav-

on erzählen können. Wir sind deine besten Freunde.« Er schob den linken

Fuß vorwärts und ahmte Meredith’ mit dem Ellbogen nach hinten ge-

führten Schlag nach. »Zumindest hättest du es uns nach der ganzen Sache

mit Nicolaus und Catarina erzählen können«, räumte er ein. »Vorher hät-

ten wir dich wahrscheinlich für verrückt gehalten.«

Meredith zuckte die Achseln und ließ die Hände sinken, und Matt folgte

ihrem Beispiel, bevor er begriff, dass diese Gesten nicht Teil der

Taekwondo-Übung waren. 

Jetzt standen sie Seite an Seite und starrten einander im Spiegel an. 

Meredith’ kühles, elegantes Gesicht wirkte blass und erschöpft. »Mir ist

von klein auf eingeschärft worden, mein Erbe als Jägerin als ein tiefes, 

dunkles Geheimnis zu hüten«, sagte sie. »Es kam nicht infrage, davon

überhaupt irgendjemandem zu erzählen. Nicht einmal Alaric weiß davon.«

Matt wandte sich von Meredith’ Spiegelbild ab, um sie direkt anzustar-

ren. Alaric und Meredith waren praktisch  verlobt.  So ernst war es Matt mit

noch keinem Mädchen gewesen – diejenige, die ihm am meisten bedeutet

hatte, war Elena, und das hatte offensichtlich nicht funktioniert –, aber er

hatte sich immer vorgestellt, dass man jemandem, dem sein Herz gehörte, 

alles erzählte. 

»Beschäftigt sich Alaric nicht mit Parapsychologie? Meinst du nicht, er

würde es verstehen?«

Stirnrunzelnd zuckte Meredith erneut die Achseln. »Wahrscheinlich«, 

antwortete sie und klang dabei etwas verärgert, »aber ich will nicht etwas

sein, das er studiert oder erforscht. Und ebenso wenig will ich, dass er
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ausflippt. Aber da du und die anderen es jetzt wisst, werde ich es ihm wohl

erzählen müssen.«

»Hmm.« Matt rieb sich noch einmal seine schmerzende Seite. »Ist das

der Grund, warum du mich so aggressiv angegangen bist? Weil du Angst

davor hast, es ihm zu erzählen?«

Meredith sah ihn jetzt direkt an. Ihre Gesichtszüge waren immer noch

angespannt, aber ihre Augen leuchteten schelmisch. »Aggressiv?«, fragte

sie honigsüß und nahm wieder Tigerhaltung ein. Matt spürte, wie ein

Lächeln an seinen Mundwinkeln zupfte. »Das war noch gar nichts.«

Elena sah sich in dem Restaurant, das Judith für den Mädelsabend ausge-

sucht hatte, mit einer Art entsetzter Heiterkeit um. Altmodische, piepende

Videospiel-Maschinenungetüme wetteiferten mit mindestens ebenso alt-

modischen Spielautomaten wie Whac-A-Mole und Skee-Ball um die Gunst

der Kunden. Über jedem Tisch tanzten leuchtend bunte Luftballonsträuße, 

und aus den verschiedenen Ecken drangen die unterschiedlichsten Lieder

aus den Mündern der singenden Kellner, während sie Pizza um Pizza ser-

vierten. Unzählige Kinder, es schienen Hunderte zu sein, rannten kreis-

chend und lachend umher. 

Stefano hatte sie zum Restaurant begleitet, sich dann aber geweigert, 

mit hineinzukommen, nachdem er nur einen kurzen Blick auf dieses ganze

Chaos geworfen hatte. 

»Ach, ich störe doch nur bei eurem Mädelsabend«, hatte er vage be-

merkt und war dann so schnell verschwunden, dass Elena ihn der Nutzung

seiner Vampirkräfte verdächtigte. 

»Verräter«, hatte sie gemurmelt, bevor sie argwöhnisch die leuchtend

pinkfarbene Tür geöffnet hatte. Nach ihrer gemeinsamen Zeit auf dem

Friedhof fühlte sie sich stärker und glücklicher, aber hier hätte sie doch

gern ein wenig Unterstützung gehabt. 

»Willkommen in Happytown«, zirpte eine Platzanweiserin unnatürlich

fröhlich. »Einen Tisch für eine Person, oder kommen Sie zu einer Party?«
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Elena unterdrückte ein Schaudern. Sie konnte sich kaum vorstellen, 

dass tatsächlich irgendjemand ein solches Lokal allein aufsuchen wollte. 

»Ich glaube, ich habe meine Leute schon gefunden«, erwiderte sie höflich, 

als sie Tante Judith erblickte, die ihr aus einer Ecke zuwinkte. 

»Ist das deine Vorstellung von einem amüsanten Mädelsabend, Tante

Judith?«, fragte sie, als sie den Tisch erreichte. »Ich hatte eher an so was

wie ein gemütliches Bistro gedacht.«

Tante Judith deutete mit dem Kopf auf die andere Seite des Raums. 

Elena schaute hinüber und entdeckte Margaret, die voller Wonne mit

einem Holzhammer auf Stoffmaulwürfe eindrosch. 

»Wir schleppen Margaret immer in Erwachsenenlokale mit und er-

warten, dass sie sich anständig benimmt«, erklärte Tante Judith. »Ich

fand es an der Zeit, dass wir uns mal nach ihr richten, damit sie ihren Spaß

hat. Ich hoffe, Bonnie und Meredith haben nichts dagegen.«

»Sieht ganz so aus, als hätte sie Spaß«, antwortete Elena und be-

trachtete ihre kleine Schwester. Angespannt erinnerte sie sich an all das, 

was Margaret im vergangenen Jahr durchgemacht hatte: Da waren Elenas

Streitigkeiten mit Judith und Robert, die Margaret im letzten Herbst

aufgeregt hatten, und dann die mysteriösen Geschehnisse in Fell’s Church. 

Und nach Elenas Tod war sie am Boden zerstört gewesen. Elena hatte sie

einmal durchs Fenster beobachtet und schluchzen sehen. Sie hatte mehr

gelitten, als es für ein kleines Mädchen gut war, selbst wenn sie sich jetzt

an nichts mehr davon erinnerte. 

 Ich werde auf dich aufpassen, Margaret,  versprach Elena stumm und

entschlossen und beobachtete die eifrige Konzentration, mit der sich ihre

Schwester dem altmodischen Jahrmarktvergnügen widmete.  So etwas

 sollst du nie mehr erleben müssen. Nicht auf dieser Welt. 

»Wir warten auf Bonnie und Meredith, oder?«, fragte Tante Judith sanft

und riss Elena aus ihren Gedanken. »Du hast sie doch eingeladen?«

»Oh«, sagte Elena und griff sich eine Handvoll Popcorn aus dem Korb, 

der mitten auf dem Tisch stand. »Meredith habe ich nicht erreicht, aber

Bonnie kommt. Ihr wird es hier gefallen.«
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»Mir gefällt es absolut und total«, pflichtete ihr eine Stimme bei. Elena

drehte sich um und sah Bonnies seidige, rote Locken. »Vor allem der Aus-

druck auf deinem Gesicht, Elena.« Bonnies große braune Augen tanzten

vor Vergnügen. Sie und Elena tauschten einen Blick, der besagte:  Wir sind

 wieder da! Wir sind wieder da, und sie haben getan, was sie versprochen

 haben, und Fell’s Church ist wieder so, wie es sein sollte.  Das konnten sie

vor Tante Judith natürlich nicht laut aussprechen, und so fielen sie ein-

ander in stummem Einverständnis in die Arme. 

Elena drückte Bonnie fest, und Bonnie vergrub das Gesicht für einen

Moment an Elenas Schulter. Ihr zierlicher Körper zitterte leicht in Elenas

Armen, und Elena begriff, dass sie nicht die Einzige war, die auf einem

schmalen Grat zwischen Entzücken und Entsetzen wandelte. Sie hatten so

viel gewonnen – aber sie hatten einen sehr hohen Preis dafür bezahlt. 

»Tatsächlich«, begann Bonnie begeistert zu erzählen, während sie Elena

losließ, »habe ich meinen neunten Geburtstag in einem ganz ähnlichen

Laden gefeiert. Erinnerst du dich noch an den Hokey-Pokey-Song? Der

Tanz war danach auf der Grundschule  der  Burner.« Ein heller Schimmer

stand in ihren Augen, vielleicht von Tränen, aber sie reckte entschlossen

das Kinn vor. Bonnie, dachte Elena voller Bewunderung, lässt sich den

Spaß hier bestimmt nicht verderben. 

»Ich erinnere mich an diese Party«, sagte Elena und ahmte Bonnies Un-

beschwertheit nach. »Auf deiner Geburtstagstorte war ein großes Bild von

irgendeiner Boy Group.«

»Ich war ein bisschen frühreif«, erklärte Bonnie Tante Judith fröhlich. 

»Ich war verrückt nach Jungs, lange bevor irgendeine meiner Fre-

undinnen es war.«

Tante Judith lachte und winkte Margaret an ihren Tisch. 

»Wir sollten besser bestellen, bevor die Bühnenshow anfängt«, meinte

sie. 

Elena brachte mit großen, rollenden Augen das Wort:  Bühnenshow? 

zum Ausdruck und sah dabei Bonnie an, die feixte und die Achseln zuckte. 

»Wisst ihr, was ihr wollt?«, fragte Tante Judith. 
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»Haben sie hier irgendwas anderes als Pizza?«, fragte Elena. 

»Chicken Nuggets«, antwortete Margaret, während sie auf ihren Stuhl

kletterte. »Und Hotdogs.«

Elena betrachtete grinsend das zerzauste Haar und die verzückte Miene

ihrer Schwester. »Und was willst du, mein Häschen?«, fragte sie. 

»Pizza!«, rief Margaret. »Pizza, Pizza, Pizza.«

»Dann werde ich auch Pizza nehmen«, beschloss Elena. 

»Es ist das Beste hier«, verriet Margaret ihnen. »Die Hotdogs schmeck-

en komisch.« Sie zappelte auf ihrem Stuhl herum. »Elena, kommst du zu

meiner Tanzaufführung?«, fragte sie. 

»Wann ist die denn?«, erwiderte Elena. 

Margaret runzelte die Stirn. »Übermorgen«, sagte sie. »Das  weißt  du

doch.«

Elena schaute kurz zu Bonnie hinüber, deren Augen groß geworden war-

en. »Das würde ich mir doch nie entgehen lassen!«, erklärte sie Margaret

zärtlich, und ihre Schwester nickte energisch und stellte sich auf ihren

Stuhl, um an das Popcorn heranzukommen. 

Während Tante Judith versuchte, Margaret im Zaum zu halten und ein-

er der singenden Kellner an ihren Tisch trat, wechselten Bonnie und Elena

ein Lächeln. 

Tanzaufführungen. Singende Kellner. Pizza. 

Es war gut, zur Abwechslung einmal in  dieser  Art von Welt zu leben. 


Kapitel Sechs

Der nächste Morgen war wieder klar und heiß, und ein weiterer schöner

Sommertag stand bevor. Elena räkelte sich träge auf ihrem kuscheligen

Bett, dann stand sie auf, zog T-Shirt und Shorts an und tappte in die

Küche, um sich eine Schale Müsli zu genehmigen. 

Tante Judith saß am Tisch und flocht Margaret die Haare. 

»Morgen«, sagte Elena, während sie Milch in ihre Schale goss. 

»Hi, Schlafmütze«, erwiderte Tante Judith. Margaret schenkte ihr ein

breites Lächeln und winkte ihr mit den Fingern zu. »Halt still, Margaret. 

Wir werden gleich zum Markt gehen«, erklärte Judith an Elena gerichtet. 

»Was hast du heute vor?«

Elena schluckte gerade den ersten Löffel Müsli hinunter. »Wir werden

Alaric und eine Freundin von ihm vom Bahnhof abholen und dann einfach

mit ihnen rumhängen«, sagte sie. 

»Wen?«, fragte Tante Judith, und ihre Augen wurden schmal. 

Elenas Gedanken überschlugen sich. »Äh, ach, du weißt doch noch, der

Geschichtslehrer, der letztes Jahr für Mr Tanner eingesprungen ist«, ant-

wortete sie und fragte sich, ob das in dieser Welt tatsächlich die Wahrheit

war. 

Tante Judith runzelte die Stirn. »Ist er nicht ein wenig zu alt, um sich

mit Mädchen von der Highschool abzugeben?«

Elena verdrehte die Augen. »Wir sind nicht mehr auf der Highschool, 

Tante Judith. Und er ist nur sechs Jahre älter als wir. Und es sind nicht

nur Mädchen dabei. Matt und Stefano kommen auch mit.«

Angesichts Tante Judith’ Reaktion auf die Nachricht, dass sie ein wenig

Zeit mit Alaric verbringen würden, konnte Elena verstehen, warum

Meredith zögerte, anderen von ihrer Beziehung zu erzählen. Es war wirk-

lich vernünftig, noch zwei Jahre zu warten, bis die Leute sie als
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Erwachsene betrachteten. Da niemand hier davon wusste, was Meredith

gesehen und getan hatte, erschien sie natürlich wie jede andere

Achtzehnjährige. 

 Gute Sache, dass Tante Judith nicht weiß, dass Stefano gleich

 sechshundert Jahre älter ist als ich,  dachte Elena mit einem geheimen

Grinsen.  Wenn sie  Alaric  schon zu alt findet …

Es klingelte an der Tür. 

»Das sind Matt und die anderen«, sagte Elena und stand auf, um ihre

Schale in die Spüle zu stellen. »Bis heute Abend.«

Margaret warf Elena aus großen Augen einen stummen, flehenden Blick

zu, und Elena machte einen Umweg, um dem kleinen Mädchen die Schul-

ter zu drücken. Hatte Margaret immer noch Angst, dass sie nicht zurück-

kommen würde? 

Draußen im Flur fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar, bevor sie

die Tür öffnete. 

Doch dann stand vor ihr nicht etwa Stefano, sondern ein wildfremder

Junge. Ein wirklich gut aussehender Fremder, registrierte Elena automat-

isch, ein Junge in ihrem Alter mit gelocktem, goldenem Haar, wie ge-

meißelten Zügen und strahlend blauen Augen. Er hielt eine dunkelrote

Rose in der Hand. 

Elena richtete sich ein wenig höher auf, straffte unbewusst die Schultern

und schob sich das Haar hinter die Ohren. Sie schwärmte für Stefano, aber

das bedeutete ja nicht, dass sie andere Jungen nicht  ansehen  oder mit

ihnen reden durfte. Sie war schließlich nicht tot.  Nicht mehr,  dachte sie

und lächelte über ihren privaten Scherz. 

Der Junge lächelte zurück. »Hi, Elena«, sagte er gut gelaunt. 

»Caleb Smallwood!«, rief Tante Judith, die gerade in den Flur kam. »Da

bist du ja!«

Elena spürte, wie sie zurückprallte, aber sie behielt das Lächeln auf ihr-

em Gesicht bei. »Irgendwie verwandt mit Tyler?«, fragte sie betont

gelassen und musterte ihn möglichst diskret. Sie hielt Ausschau nach …

nach was? Nach Anzeichen dafür, dass er ein Werwolf war? Ihr wurde klar, 
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dass sie nicht wusste, worin diese Anzeichen bestehen sollten. Tylers gutes

Aussehen hatte immer etwas Animalisches gehabt, mit seinen großen, 

weißen Zähnen und dem breiten Gesicht. Aber war das Zufall gewesen? 

»Tyler ist mein Cousin«, antwortete Caleb, und sein Lächeln begann, 

sich in ein fragendes Stirnrunzeln zu verwandeln. »Ich dachte, du wüsstest

das, Elena. Ich wohne bei seiner Familie, während Tyler … fort … ist.«

Elenas Gedanken überschlugen sich. Tyler Smallwood war weggelaufen, 

nachdem Elena, Stefano und Damon seinen Verbündeten besiegt hatten, 

den uralten bösen Vampir Nicolaus. Und Tyler hatte seine Freundin – die

zeitweilig seine Geisel gewesen war – schwanger zurückgelassen. Da Elena

mit den Wächtern aber nicht über Tylers und Carolines Schicksal ge-

sprochen hatte, hatte sie keine Ahnung, was jetzt mit ihnen los war. War

Tyler überhaupt ein Werwolf? War Caroline schwanger? Und wenn sie es

war, erwartete sie dann ein Werwolfbaby oder ein menschliches Baby? Sie

schüttelte schwach den Kopf. Schöne neue Welt, wirklich. »Nun, lass Caleb

doch nicht draußen auf der Veranda stehen. Bitte ihn herein«, sagte Tante

Judith hinter ihr ungeduldig. Elena trat beiseite, und Caleb kam an ihr

vorbei in den Flur. 

Elena versuchte, ihren Geist auszustrecken und Calebs Aura zu spüren, 

ihn zu lesen, um festzustellen, ob er gefährlich war – aber einmal mehr

stieß sie gegen diese unsichtbare steinerne Mauer. Es würde einige Zeit

dauern, bis sie sich daran gewöhnt hatte, wieder ein normales Mädchen zu

sein. Plötzlich fühlte Elena sich schrecklich verletzbar. 

Caleb trat unsicher von einem Fuß auf den anderen, und sie riss sich

schnell zusammen. »Wie lange bist du schon in der Stadt?«, fragte sie, und

gab sich im Geiste sofort einen Tritt, weil sie diesen Jungen – den sie of-

fensichtlich kannte – wieder wie einen Fremden behandelte. 

»Nun«, antwortete er langsam, »ich bin schon den ganzen Sommer über

hier. Hast du dir am Wochenende irgendwo den Kopf gestoßen, Elena?«

Er grinste sie spöttisch an. 

Elena zog eine Schulter hoch und dachte an all das, was sie am Wochen-

ende tatsächlich erlitten  hatte. »Etwas in der Art.«
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Er hielt ihr die Rose hin. »Die ist wohl für dich.«

»Danke«, sagte Elena verwirrt. Als sie den Stiel umfasste, stach ihr ein

Dorn in den Finger und sie steckte ihn in den Mund, um den Blutstropfen

aufzufangen. 

»Dank nicht mir«, erwiderte er. »Ich hab sie auf der Treppe zur Veranda

gefunden. Du musst einen heimlichen Verehrer haben.«

Elena runzelte die Stirn. Es gab jede Menge Jungen, die sie während ihr-

er Schulzeit bewundert hatten, und wenn dies vor ungefähr neun Monaten

passiert wäre, hätte sie eine klare Vorstellung davon gehabt, wer ihr eine

Rose vors Haus legen würde. Aber jetzt hatte sie keinen Schimmer. 

Matts verbeulter alter Ford fuhr draußen vor und hupte. »Ich muss

mich beeilen, Tante Judith«, sagte sie. »Jetzt sind sie da. War nett, dich zu

sehen, Caleb.«

Als sie auf Matts Wagen zuging, krampfte sich Elenas Magen zusam-

men. Während sie die Rose geistesabwesend zwischen den Fingern drehte, 

begriff sie, dass es nicht nur die eigenartige Begegnung mit Caleb war, die

ihr zu schaffen machte. Es war der Wagen selbst. 

Denn mit Matts alter Rostlaube war sie im Winter von der Wickery

Bridge gestürzt, in Panik und verfolgt von bösen Kräften. Sie war in

diesem Wagen gestorben. Die Fenster waren zersplittert, nachdem sie in

den Fluss gestürzt war, und der Wagen hatte sich mit eisigem Wasser ge-

füllt. Das zerkratzte Lenkrad und die zerbeulte, unter Wasser gesetzte Mo-

torhaube waren das Letzte gewesen, was sie in diesem Leben gesehen

hatte. 

Aber hier stand der Wagen – genauso unversehrt wie sie selbst. Elena

schob die Erinnerung an ihren Tod beiseite und winkte Bonnie zu, deren

erwartungsvolles Gesicht durch das Beifahrerfenster zu sehen war. Sie

konnte all diese Tragödien vergessen, weil sie sich nie ereignet hatten. 

Meredith saß in eleganter Haltung auf der Hollywoodschaukel, die auf der

Veranda ihres Elternhauses stand, und stieß sich mit einem Fuß sanft ab. 
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Ihre starken Finger waren reglos; das dunkle Haar fiel ihr glatt über die

Schultern; ihre Miene war so unergründlich wie immer. 

Nichts ließ darauf schließen, wie angespannt und geschäftig Meredith’

Gedanken arbeiteten und welche Sorgen und Notfallpläne sie hinter ihrer

kühlen Fassade bewegten. 

Am Vortag hatte sie versucht herauszufinden, was der Zauber der

Wächter für sie und ihre Familie bedeutete – vor allem für Cristian, ihren

Bruder. Cristian, den Nicolaus vor mehr als einem Jahrzehnt entführt

hatte. Sie verstand immer noch nicht alles, aber langsam dämmerte ihr, 

dass Elenas Handel viel weitreichendere Konsequenzen nach sich zog, als

irgendjemand von ihnen sich hätte träumen lassen. 

Doch heute galten ihre Gedanken Alaric Saltzman. 

Nervös klopfte sie mit den Fingern auf die Armlehne der Schaukel. Doch

dann zwang sie sich erneut zu völliger Reglosigkeit. 

Meredith schöpfte Kraft aus ihrer Selbstdisziplin. Wenn Alaric, ihr Fre-

und oder vielleicht auch Exfreund – bevor er die Stadt verlassen hatte, war

ihre Verlobung eine ausgemachte Sache gewesen, also war er praktisch ihr

Fast-Verlobter –, wenn also Alaric in den Monaten ihrer Trennung seine

Einstellung ihr gegenüber geändert haben sollte, nun, dann würde

niemand, nicht einmal Alaric selbst, sehen, wie sehr ihr das wehtat. 

Alaric hatte die letzten Monate in Japan verbracht und paranormale

Forschungen angestellt, ein wahr gewordener Traum für einen Doktor-

anden in Parapsychologie. Seine Untersuchung der tragischen Geschichte

von  Unmei no Shima,  der Insel des Schicksals, auf der Kinder und Eltern

übereinander hergefallen waren, hatte nicht zuletzt Meredith und ihren

Freunden bei ihrem Kampf gegen die Kitsune geholfen. 

Alaric hatte auf  Unmei no Shima  mit Dr. Sabrina Dell zusam-

mengearbeitet, einer Gerichtsmedizinerin, die trotz ihres akademischen

Grads genauso jung war wie Alaric, der vor Kurzem vierundzwanzig ge-

worden war. Es war also klar, dass Dr. Dell sehr begabt und fleißig sein

musste. 
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Seinen Briefen und E-Mails zufolge, hatte Alaric in Japan die beste Zeit

seines Lebens verbracht. Und gewiss hatte er eine Menge gemeinsamer In-

teressen mit Dr. Dell entdeckt. Vielleicht sogar mehr als mit Meredith, die

gerade erst ihren Abschluss an einer Kleinstadt-Highschool gemacht hatte, 

ganz gleich, wie reif und intelligent sie für ihr Alter sein mochte. 

Meredith schüttelte unwillig den Kopf und richtete sich höher auf. Sie

machte sich lächerlich, dass sie sich wegen Alarics Beziehung zu seiner

Kollegin sorgte. Jedenfalls war sie sich ziemlich sicher, dass sie sich

lächerlich machte. Einigermaßen sicher. 

Sie umfasste die Armlehne der Schaukel fester. Sie war eine Vampir-

jägerin. Es war ihre Pflicht, ihre Stadt zu beschützen, und das  hatte  sie

bereits getan, zusammen mit ihren Freunden. Sie war kein gewöhnlicher

Teenager, und wenn sie das Alaric tatsächlich erneut beweisen musste, 

dann würde sie genau das tun. Dr. Sabrina Dell hin oder her. 

Da tuckerte Matts Klapperkiste an den Straßenrand; Bonnie saß vorn

bei Matt, Elena und Stefano saßen dicht nebeneinander auf der Rückbank. 

Meredith stand auf und ging über den Rasen auf den alten Ford zu. 

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Bonnie mit großen runden Augen, als sie

die Wagentür öffnete. »Du siehst aus wie vierzehn Tage Regenwetter.«

Meredith setzte eine leidenschaftslose Miene auf und suchte nach einer

Erklärung, die  nicht  lautete:  Ich mache mir Sorgen, ob mein Freund mich

 immer noch liebt.  Schnell begriff sie, dass es noch einen anderen Grund

für ihre Anspannung gab, einen  echten. 

»Bonnie, jetzt habe ich die Pflicht, über alle zu wachen«, erwiderte

Meredith schlicht. »Damon ist tot. Stefano trinkt kein Menschenblut mehr

und ist dadurch in seinen Fähigkeiten eingeschränkt. Elenas Kräfte sind

verschwunden. Aber auch nach dem Sieg über die Kitsune brauchen wir

eine vernünftige Verteidigungsstrategie. Wir müssen immer noch auf der

Hut sein.«

Stefano legte den Arm fester um Elenas Schultern. »Jene Dinge, die

Fell’s Church so reizvoll für das Übernatürliche machen, die Linien der

Macht, die schon seit Generationen alle möglichen Arten von Wesen
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angezogen haben, sind immer noch da. Ich kann sie spüren. Und andere

 Kreaturen  werden sie ebenfalls spüren.«

Bonnies Stimme wurde vor Schreck lauter. »Also geht alles wieder von

vorn los?«

Stefano rieb sich den Nasenrücken. »Das denke ich nicht. Aber es kön-

nten andere Dinge passieren. Meredith hat recht, wir müssen wachsam

sein.« Er drückte Elena einen Kuss auf die Schulter und bettete seine

Wange auf ihr Haar. Es war keine Frage, dachte Meredith ironisch, warum

sich  dieses  spezielle übernatürliche Exemplar von Fell’s Church angezogen

gefühlt hatte. Jedenfalls nicht wegen der Machtlinien, die das Gebiet

durchzogen. 

Elena spielte mit einer einzelnen dunkelroten Rose. Stefano musste sie

ihr wohl geschenkt haben. »Ist das der einzige Grund, warum du dir Sor-

gen machst, Meredith?«, fragte sie leichthin. »Deine Pflicht gegenüber

Fell’s Church?«

Meredith spürte, dass sie ein wenig errötete, aber ihre Stimme war

trocken und ruhig. »Ich denke, das ist Grund genug, meinst du nicht

auch?«

Elena grinste. »Oh, es ist wahrscheinlich wirklich Grund genug. Aber

könnte es vielleicht auch noch einen anderen Grund geben?« Sie beugte

sich zu Bonnie vor und zwinkerte ihr zu, woraufhin sich Bonnies ängst-

liche Miene etwas entspannte. »Wen kennen wir, der von all den

Geschichten, die du zu erzählen hast, fasziniert sein wird?  Vor allem,  wenn

er erfährt, dass die Geschichte noch nicht vorüber ist?«

Bonnies Lächeln wurde breiter. »Oh.  Oh.  Ich verstehe. Er wird gar nicht

in der Lage sein, an irgendetwas anderes zu denken, nicht wahr? Oder an

irgend jemand  anderen.«

Jetzt entspannten sich Stefanos Schultern, und Matt schüttelte auf dem

Fahrersitz grinsend den Kopf. »Ihr drei«, sagte er voller Wärme. »Gegen

euch können wir Jungs einfach nicht an.«

Meredith schaute stur geradeaus, reckte leicht das Kinn vor und ignor-

ierte sie alle, als sie schließlich zu ihnen in den Wagen stieg. Elena und
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Bonnie kannten sie nur zu gut, sodass sie eigentlich hätte wissen müssen, 

dass ihr Plan sofort durchschaut werden würde. Aber sie brauchte es nicht

zuzugeben. 

Trotzdem wurde die Stimmung im Auto etwas unbeschwerter. Meredith

bemerkte, dass sie alle sich um Unbefangenheit bemühten und mit san-

ften, kleinen Scherzen und Neckereien versuchten, den Schmerz zu

lindern, den sowohl Elena als auch Stefano empfinden mussten. 

Damon war tot. Meredith hatte während ihrer Zeit in der Dunklen Di-

mension einen vorsichtigen, wachsamen Respekt für den unberechenbar-

en Vampir entwickelt; Bonnie, so überlegte Meredith, musste etwas

Wärmeres für ihn empfunden haben, und Elena hatte ihn  geliebt.  Wirklich

geliebt. Und obwohl Stefanos Beziehung zu Damon seit Jahrhunderten

ziemlich, nun ja, problematisch gewesen war, waren sie eben doch Brüder

gewesen. Stefano und Elena litten, und alle wussten es. 

Irgendwann hob Matt den Blick zum Rückspiegel, um Stefano

anzusehen. 

»Hey«, sagte er, »ich hab es dir ja noch gar nicht erzählt. Aber in dieser

Realität hier bist du an Halloween nicht einfach verschwunden – du hast

von Anfang an als Wide Receiver gespielt und wir haben es mit dem Foot-

ballteam bis zur Staatsmeisterschaft gebracht.« Er grinste, und in Stefanos

Zügen spiegelte sich Freude wider. 

Meredith hatte beinahe vergessen, dass Stefano mit Matt im Football-

team der Highschool gespielt hatte, bevor ihr Geschichtslehrer Mr Tanner

an Halloween im Spukhaus gestorben und die Hölle losgebrochen war. Sie

hatte beinahe vergessen, dass er und Matt echte Freunde waren, die

zusammen Sport trieben und miteinander herumhingen, trotz der Tat-

sache, dass sie beide Elena liebten. 

 Ist Matt wirklich immer noch in Elena verliebt?,  fragte sie sich und warf

einen verstohlenen Blick auf Matts Hinterkopf. Sie war sich nicht sicher, 

was Matt empfand, aber er war ihr immer als ein Junge erschienen, der, 

 wenn  er sich verliebte, auch verliebt blieb. Allerdings war er zugleich so
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ehrenhaft, dass er niemals versuchen würde, eine Beziehung zu zerstören

– ganz egal, was er fühlte. 

»Und«, fuhr Matt fort, »als Quarterback des Staatsmeisters reißen sich

die Colleges nur so um mich.« Er hielt inne, um ein breites, stolzes

Lächeln zu zeigen. »Anscheinend habe ich ein volles Sportstipendium für

die Kent State bekommen.«

Bonnie kreischte, Elena klatschte und Meredith und Stefano überschlu-

gen sich mit Glückwünschen. 

»Und jetzt ich!«, rief Bonnie. »Ich schätze, ich habe in dieser Realität

mehr für die Schule getan. Was wahrscheinlich einfacher war, da eine

meiner besten Freundinnen  nicht  gestorben ist und mir daher Nachhilfe

geben konnte.«

»He!«, sagte Elena. »Meredith war immer die bessere Nachhilfelehrer-

in. Gib mir nicht die Schuld!«

»Wie dem auch sei«, sprach Bonnie weiter, »ich hab’s auf ein vier-

jähriges College geschafft! In unserem  anderen  Leben hatte ich mir nicht

mal die Mühe gemacht, mich für eins zu bewerben, weil mein Durch-

schnitt so schlecht war. Ich wollte am Community College einen Kranken-

pflegekurs besuchen wie Mary, obwohl ich mir gar nicht sicher bin, ob ich

wirklich Krankenschwester werden könnte.  Igitt,  wenn ich nur an Blut und

all die anderen Flüssigkeiten denke! Aber wie auch immer, meine Mom

hat heute Morgen gesagt, dass wir vor dem Labor-Day für mein Zimmer in

Dalcrest einkaufen gehen sollten.« Sie zuckte leicht die Achseln. »Ich

meine, okay, es ist nicht Harvard, aber ich bin trotzdem ziemlich

aufgeregt.«

Glückwünsche schallten durch das Auto, in die Meredith leise einstim-

mte.  Sie  war tatsächlich in Harvard angenommen worden. 

»Ooh! Und … und«, Bonnie hüpfte vor Aufregung auf ihrem Platz auf

und ab, »und ich bin heute Morgen Vickie Bennett begegnet. Sie ist defin-

itiv  nicht  tot! Ich denke, sie war etwas überrascht, als ich sie umarmt habe. 

Ich hab ganz vergessen, dass wir nie wirklich Freundinnen waren.«
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»Wie geht es ihr?«, erkundigte Elena sich interessiert. »Hat sie sich an

irgendetwas erinnert?«

Bonnie legte den Kopf schräg. »Es schien ihr gut zu gehen. Ich konnte

sie ja schlecht fragen, woran sie sich erinnert, aber sie hat weder was von

Vampiren gesagt noch von Tod oder so. Ich meine, sie war doch immer

eher ein bisschen hohl. Und sie hat mir erzählt, dass sie dich letztes

Wochenende im Stadtzentrum getroffen hätte und dass du ihr beim Lip-

gloss zu einer bestimmten Farbe geraten hast.«

Elena zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich?« Sie hielt inne und fuhr

dann unsicher fort: »Fühlt sich eigentlich noch irgendjemand außer mir so

seltsam, was all das betrifft? Ich meine, es ist wunderbar – versteht mich

nicht falsch. Aber es ist auch seltsam, oder?«

»Es ist  verwirrend«, gab Bonnie ihr recht. »Ich bin natürlich dankbar, 

dass all diese schrecklichen Dinge vorbei sind und es allen gut geht. Ich

bin überglücklich, mein Leben zurückzuhaben. Aber mein Vater ist mir

heute Morgen beinahe ins Gesicht gesprungen, als ich fragte, wo Mary

sei.« Mary war eine von Bonnies älteren Schwestern, die letzte, die außer

Bonnie noch zu Hause lebte. »Er dachte, ich hätte wohl einen Witz reißen

wollen. Anscheinend ist sie vor drei Monaten mit ihrem Freund zusam-

mengezogen, und ihr könnt euch vorstellen, wie mein Dad  das  findet.«

Meredith nickte. Bonnies Dad war der typische väterliche Beschützer

und ziemlich altmodisch, was die Freundschaften seiner Töchter mit dem

anderen Geschlecht betraf. Wenn Mary mit ihrem Freund zusammenlebte, 

musste er einem Schlaganfall nahe sein. 

»Tante Judith und ich hatten Streit – zumindest denke ich das. Aber ich

bekomme nicht heraus, warum«, gestand Elena. »Ich kann nicht danach

fragen, weil ich es offensichtlich bereits wissen sollte.«

»Eigentlich müsste doch jetzt alles perfekt sein, oder?«, fragte Bonnie

sehnsüchtig. »Wir haben doch wirklich genug durchgemacht.«

»Mir macht diese ganze Verwirrung gar nicht so viel aus, solange wir

unser reales Leben wiederhaben«, bemerkte Matt ernst. 
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Daraufhin sagte erst einmal keiner mehr etwas, bis Meredith die Stille

durchbrach. Sie wollte die anderen von ihren düsteren Gedanken ablen-

ken. »Hübsche Rose, Elena. Ein Geschenk von Stefano?«

»Auch wenn es dich überrascht: Nein, ist sie nicht«, antwortete Elena. 

»Sie lag heute Morgen auf der Verandatreppe.« Sie drehte die Blume zwis-

chen den Fingern. »Aber sie stammt aus keinem der Gärten in unserer

Straße. Niemand hat solch schöne Rosen.« Sie lächelte Stefano neckisch

an, der daraufhin etwas angespannt wirkte. »Es ist mir ein Rätsel.«

»Muss wohl von einem heimlichen Bewunderer kommen«, meinte Bon-

nie. »Darf ich mal sehen?«

Elena reichte die Rose zum Beifahrersitz vor, und Bonnie drehte den

Stängel sorgfältig in der Hand und betrachtete die Blüte aus allen

Winkeln. »Sie ist zauberhaft«, stellte sie fest. »Die perfekte Rose. Wie ro-

mantisch!« Sie tat so, als sei sie außer sich vor Verzückung, und hob die

Rose theatralisch an ihre Stirn. Dann zuckte sie zusammen. »Aua! 

Autsch!«

Blut floss an ihrer Hand hinab. Viel mehr Blut, als der Stich einer ein-

zelnen Dorne hätte bewirken können, bemerkte Meredith und griff in ihre

Tasche, um ein Papiertaschentuch herauszuholen. Matt fuhr von der

Straße ab. 

»Bonnie …«, begann er. 

Stefano sog scharf die Luft ein und beugte sich vor. Seine Augen

weiteten sich. Meredith vergaß das Papiertaschentuch, denn sie be-

fürchtete, dass bei dem plötzlichen Anblick von Blut Stefanos Vampirnatur

die Oberhand gewinnen könnte. 

Dann keuchte Matt auf, und Elena sagte scharf: »Eine Kamera, schnell! 

Irgendjemand muss mir sein Handy geben!« Ihr Befehlston war so

eindringlich, dass Meredith ihr automatisch ihr Handy reichte. 

Während Elena die Handykamera auf Bonnie richtete, erkannte

Meredith endlich, was die anderen so erschreckt hatte. 
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Das dunkelrote Blut rann Bonnies Arm hinunter, aber nicht in gerader

Linie, sondern in Bögen und Schleifen, sodass es bis zum Ellbogen einen

einzigen, langen Schriftzug formte:

 sabrinasabrinasabrinasabrina

Der Name, der Meredith monatelang gequält hatte. 


Kapitel Sieben

»Wer ist denn Sabrina?«, fragte Bonnie entrüstet, sobald sie sich das Blut

abgewischt hatte. Sie legte die Rose vorsichtig zwischen sich und Matt, 

denn jetzt wollte sie keiner mehr berühren. So schön sie auch war, umgab

sie aus Stefanos Sicht doch zugleich etwas Finsteres. 

»Sabrina  Dell«, antwortete Meredith scharf. »Dr. Sabrina Dell. Die

Gerichtsmedizinerin.«

»Die, die mit Alaric zusammenarbeitet?«, fragte Bonnie. »Aber warum

sollte ihr Name in Blut geschrieben auf meinem Arm auftauchen? In

 Blut!«

»Das wüsste ich auch gern«, meinte Meredith stirnrunzelnd. 

»Es könnte eine Art Warnung sein«, überlegte Elena laut. »Aber wir

wissen es nicht. Also werden wir wie geplant zum Bahnhof fahren, Alaric

und  Sabrina  treffen, und dann …«

»Und dann?«, hakte Meredith nach und sah dabei in Elenas kühle blaue

Augen. 

»Dann werden wir tun, was auch immer wir tun müssen«, vollendete

Elena. »Wie gewöhnlich.«

Bonnie jammerte noch immer, als sie den Bahnhof erreichten und ge-

meinsam ausstiegen. 

 Geduld,  beruhigte Stefano sich selbst. Im Allgemeinen mochte er Bon-

nies Gesellschaft, aber gerade jetzt, da sein Körper sich nach dem mensch-

lichen Blut sehnte, an das er sich so sehr gewöhnt hatte, fühlte er sich …

miserabel. Er rieb sich seinen schmerzenden Kiefer. 

»Ich hatte wirklich gehofft, dass wir zumindest ein paar Tage genießen

könnten, in denen alles wieder normal ist«, stöhnte Bonnie zum, wie es

schien, tausendsten Mal. 

»Das Leben ist nicht fair, Bonnie«, stellte Matt düster fest. Stefano sah

ihn überrascht an – Matt war sonst immer der Erste, der die Mädchen
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aufheiterte. Aber jetzt lehnte der hochgewachsene, blonde Junge mit hän-

genden Schultern an dem geschlossenen Fahrkartenschalter, die Hände

tief in den Taschen vergraben. 

Matt begegnete Stefanos Blick. »Es fängt alles wieder von vorn an, nicht

wahr?«

Stefano schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was los ist«, erwiderte er. 

»Aber wir werden alle auf der Hut sein müssen, bis wir es herausgefunden

haben.«

»Oh, das ist ja vielleicht tröstlich«, murrte Meredith, während sie sich

mit ihren grauen Augen wachsam auf dem Bahnsteig umsah. 

Stefano verschränkte die Arme vor der Brust und rückte näher an Elena

und Bonnie heran. All seine Sinne, normale wie paranormale, waren hell-

wach. Er griff mit seiner Macht um sich und versuchte, irgendein

übernatürliches Bewusstsein in seiner Nähe aufzuspüren. Aber er fühlte

nichts Neues oder Erschreckendes, nur das gelassene Hintergrundsum-

men ganz gewöhnlicher Menschen, die ihren alltäglichen Angelegenheiten

nachgingen. 

Das reichte aber keineswegs, um seine Sorgen aus der Welt zu schaffen. 

Dazu hatte Stefano in seinem sechshundertjährigen Vampirdasein zu viel

gesehen: Vampire, Werwölfe, Dämonen, Geister, Engel, Hexen, alle mög-

lichen Wesen, die Menschen auflauerten oder sie mit Methoden beein-

flussten, die sich die meisten Menschen nicht einmal vorstellen konnten. 

Und als Vampir wusste er eine Menge über Blut. Mehr als er zugeben

mochte. 

Er hatte bemerkt, wie Meredith ihm einen kurzen, argwöhnischen Blick

zugeworfen hatte, als Bonnie zu bluten begann. Ihre Vorsicht war wohlbe-

gründet: Wie konnten sie ihm vertrauen, wenn es doch in seiner Natur lag, 

sie zu töten? 

Blut war die Essenz des Lebens; das, was die Existenz eines Vampirs

noch

Jahrhunderte

aufrechterhielt, 

nachdem

seine

natürliche

Lebensspanne eigentlich beendet sein sollte. Blut war bei vielen Zaubern, 

guten wie bösen, die zentrale Zutat. Blut hatte seine eigenen Kräfte; Kräfte, 
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die zu nutzen schwierig und gefährlich war. Aber Stefano hatte noch nie

erlebt, dass Blut ein solches Eigenleben geführt hätte wie heute auf Bon-

nies Arm. 

Ihm kam ein Gedanke. »Elena«, sagte er und drehte sich zu ihr um. 

»Hmmm?«, antwortete sie geistesabwesend und beschattete mit einer

Hand die Augen, während sie die Gleise entlang spähte. 

»Du hast gesagt, die Rose hätte einfach auf der Verandatreppe gelegen, 

als du heute Morgen die Tür aufgemacht hast?«

Elena strich sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Tatsächlich war es

nicht ganz so. Caleb Smallwood hat sie dort gefunden und mir überreicht, 

als ich die Tür geöffnet habe, um ihn hereinzulassen.«

 »Caleb Smallwood?«  Stefano kniff die Augen zusammen. Elena hatte

zuvor mal erwähnt, dass ihre Tante Caleb eingestellt hatte, um einige

Arbeiten rund um Haus und im Garten zu erledigen. Aber sie hätte ihm

besser gleich sagen sollen, dass Caleb ihr die Rose ins Haus gebracht hatte. 

»Tyler Smallwoods Cousin? Der Typ, der einfach aus dem Nichts auf-

getaucht ist und jetzt bei euch herumlungert? Der, der wahrscheinlich ein

 Werwolf  ist, wie der Rest seiner Familie?«

»Du hast ihn doch noch gar nicht kennengelernt. Er war vollkommen in

Ordnung. Anscheinend war er schon den ganzen Sommer über in der

Stadt, ohne dass irgendetwas Merkwürdiges passiert ist. Wir erinnern uns

einfach nicht an ihn.« Ihr Tonfall war forsch, aber ihr Lächeln erreichte

ihre Augen nicht. 

Wie automatisch streckte Stefano seinen Geist aus, um mit ihr zu

sprechen, um ein privates Gespräch darüber zu führen, was sie wirklich

empfand. Aber es gelang ihm nicht. Er hatte sich so sehr an diese Ver-

bindung zwischen ihnen gewöhnt und darauf verlassen, dass er jetzt im-

mer wieder vergaß, dass sie gar nicht mehr da war; er konnte Elenas Ge-

fühle, ihre Aura spüren, aber sie konnten sich nicht länger telepathisch

miteinander austauschen. Er und Elena waren wieder getrennt. Enttäuscht

ließ Stefano die Schultern sinken. 
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Bonnie runzelte die Stirn, und der Sommerwind wehte ihr die rot-

blonden Kringellöckchen ums Gesicht. »Ist  Tyler  denn überhaupt ein

Werwolf? Wenn Sue lebt, hat er sie doch gar nicht getötet, um ein Werwolf

zu werden, richtig?«

Elena rang die Hände gen Himmel. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls ist er

weg, und das tut mir alles andere als leid. Selbst vor seiner Verwandlung

zum Werwolf war er ein echter Mistkerl. Erinnert ihr euch, welch ein

Schläger er in der Schule war und wie er uns so ekelhaft angebaggert hat? 

Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Caleb einfach ein normaler Junge

ist. Ich hätte es gespürt, wenn mit ihm etwas nicht stimmt.«

Stefano sah sie an. »Du hast ganz wunderbare Instinkte, was Menschen

betrifft«, sagte er langsam. »Aber bist du dir sicher, dass du dich bei dieser

Sache mit Caleb nicht auf Sinne verlässt, die du nicht länger besitzt?« Er

dachte daran, wie die Wächter Elenas Flügel schmerzhaft abgeschnitten

und ihre Kräfte zerstört hatten; jene Kräfte, die sie und ihre Freunde nie

ganz verstanden hatten. 

Elena wirkte bestürzt und wollte gerade den Mund zu einer Antwort

öffnen, als der Zug einfuhr und eine weitere Unterhaltung unmöglich

machte. 

Am Bahnhof von Fell’s Church stiegen nur wenige Leute aus, und Ste-

fano entdeckte schon bald Alarics vertraute Gestalt. Nachdem er aus dem

Zug geklettert war, drehte Alaric sich wieder um, um einer schlanken

Afroamerikanerin auf den Bahnsteig zu helfen. 

Dr. Sabrina Dell war ziemlich hübsch – das musste Stefano ihr lassen. 

Sie war elfenhaft winzig, so klein wie Bonnie, und hatte kurz geschnittenes

Haar. Das Lächeln, das sie Alaric schenkte, als sie nach seinem Arm griff, 

war charmant und zugleich koboldhaft. Sie hatte große braune Augen und

einen langen, eleganten Hals. Ihre Designerklamotten waren ebenso

modisch wie praktisch: weiche Lederstiefel, enge Jeans und eine saphir-

farbene Seidenbluse. Um den Hals hatte sie sich passend zu ihrer kultivier-

ten Erscheinung einen langen, durchsichtigen Schal geschlungen. 
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Als Alaric mit seinem zerzausten, sandfarbenen Haar und jungenhaften

Grinsen ihr vertraut etwas ins Ohr flüsterte, konnte Stefano spüren, wie

Meredith sich verkrampfte. Sie sah aus, als würde sie am liebsten einige

ihrer Kampftritte oder -schläge an einer gewissen zauberhaften

Gerichtsmedizinerin erproben. 

Aber dann entdeckte Alaric Meredith: Er stürmte herbei, nahm sie in die

Arme und zog sie von den Füßen, als er sie an sich riss, und sie entspannte

sich sichtlich. Binnen weniger Sekunden lachten und redeten sie beide und

konnten kaum aufhören, einander zu berühren – als müssten sie sich dav-

on überzeugen, dass sie tatsächlich wieder vereint waren. 

Offensichtlich, dachte Stefano, waren jegliche Sorgen, die Meredith sich

wegen Alaric und Dr. Dell gemacht hatte, grundlos gewesen. Zumindest

soweit es Alaric betraf. Jetzt richtete Stefano seine Aufmerksamkeit wieder

auf Sabrina Dell. 

Seine ersten wachsamen Fäden der Macht entdeckten einen leisen Groll, 

den die Gerichtsmedizinerin verströmte. Nun ja, das war verständlich: Sie

war menschlich; trotz ihrer großen beruflichen Leistung war sie noch

ziemlich jung, und sie hatte eine Menge Arbeitszeit in unmittelbarer Nähe

des attraktiven Alaric verbracht. Es wäre vielmehr eine Überraschung

gewesen, wenn sie in Bezug auf ihn  keine  Besitzansprüche verspürt hätte. 

Und jetzt musste sie mit ansehen, wie er in den Armen eines Teenagers

lag. 

Wichtiger war Stefano allerdings die Erkenntnis, dass Sabrina von

keinem übernatürlichen Schatten umgeben war und er keine antwortende

Macht in ihr fand. Was auch immer der blutige Schriftzug ihres Namens

bedeutete, Dr. Sabrina Dell schien jedenfalls nicht dessen Urheberin zu

sein. 

»Irgendjemand muss Fotos machen!«, rief Bonnie lachend. »Wir haben

Alaric seit  Monaten  nicht mehr gesehen. Wir müssen seine Rückkehr un-

bedingt dokumentieren!«

Matt holte sein Handy hervor und machte einige Fotos von Alaric und

Meredith, die Arm in Arm dastanden. 

58/328

»Von uns  allen!«,  beharrte Bonnie. »Sie auch, Dr. Dell. Stellen wir uns

doch vor den Zug – das ist ein wunderbarer Hintergrund. Du schießt

dieses Foto, Matt, und dann mache ich eins von dir mit den anderen.«

Während sie sich in Position brachten, stellten sich alle Sabrina Dell vor

und schlangen dann ausgelassen die Arme umeinander. Stefano atmete

den süßen Duft von Elenas Haar ein, als sie ihren Arm zärtlich um seinen

legte. 

»Alles einsteigen!«, rief der Schaffner, und hinter ihnen schlossen sich

die Zugtüren. 

Da bemerkte Stefano, dass Matt aufgehört hatte zu fotografieren und sie

mit einem entsetzten Ausdruck in seinen blauen Augen anstarrte. »Haltet

den Zug an!«, rief er. »Haltet den Zug an!«

»Matt? Was um alles in der  Welt …?«, fragte Elena. Und dann drehte

Meredith sich zum Zug um – und begriff. 

»Sabrina«, rief sie drängend und streckte die Hand nach der anderen

Frau aus. 

Stefano beobachtete verwirrt, wie Sabrina abrupt zurückwich, beinahe

so, als hätte eine unsichtbare Hand sie ergriffen. Als der Zug sich in Bewe-

gung setzte, ging Sabrina erst neben ihm her, dann begann sie mit steifen, 

hektischen Bewegungen zu rennen und griff sich gleichzeitig an die Kehle. 

Plötzlich veränderte sich Stefanos Perspektive, und er verstand, was

geschah. Sabrinas durchsichtiger Schal hatte sich in der Tür des Zuges ver-

fangen, der sie jetzt mit sich zog. Sie rannte, um nicht erwürgt zu werden. 

Der Schal riss sie wie eine Leine mit. Und der Zug beschleunigte. Sie zerrte

an dem Schal, aber beide Enden steckten in der Tür fest, und ihre

Bemühungen schienen den Schal nur noch fester um ihren Hals zu

schlingen. 

Sabrina hatte das Ende des Bahnsteigs fast erreicht, und der Zug fuhr

immer schneller. Binnen Sekunden würde sie stürzen, sich das Genick

brechen, und der Zug würde sie meilenweit mitschleifen. 

Es dauerte nur einen Atemzug, bis Stefano all das erfasste und

lossprang. Er spürte, wie eine Woge der Macht ihn durchlief und seine
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Reißzähne sich verlängerten. Und dann rannte er, schneller als jeder

Mensch, schneller als der Zug, hinter Sabrina her. 

Mit einer einzigen schnellen Bewegung packte er den Schal, nahm Sab-

rina in die Arme, linderte damit den Druck auf ihre Kehle und zerriss den

Schal. 

Er blieb stehen und setzte Sabrina ab, während der Zug weiter

beschleunigte und den Bahnhof hinter sich ließ. Die Überreste des Schals

fielen von ihrem Hals und flatterten auf den Bahnsteig. Sie und Stefano

starrten einander schwer atmend an. Er hörte die anderen rufen, die

hinter ihnen auf sie zugerannt kamen. 

Sabrinas dunkelbraune Augen waren vor Schreck geweitet und mit Sch-

merzenstränen gefüllt. Sie leckte sich nervös die Lippen und holte einige

Male keuchend Luft, während sie die Hände auf die Brust drückte. Stefano

konnte das Hämmern ihres Herzens hören, das Rauschen des Blutes in

ihrem Körper, und er konzentrierte sich darauf, seine Reißzähne zurück-

zuziehen und sein menschliches Gesicht wieder anzunehmen. Sie taumelte

plötzlich, und Stefano legte den Arm um sie. 

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er. »Jetzt kann Ihnen nichts mehr

passieren.«

Sabrina stieß ein kurzes, leicht hysterisches Lachen aus und wischte sich

über die Augen. Dann richtete sie sich auf, straffte die Schultern und at-

mete tief ein. Stefano konnte sehen, dass sie sich bewusst beruhigte, ob-

wohl

ihr

Puls

noch

immer

raste, 

und

er

bewunderte

ihre

Selbstbeherrschung. 

»So«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Sie müssen der Vampir sein, 

von dem Alaric mir erzählt hat.«

In diesem Moment kamen die anderen bei ihnen an, und Stefano warf

Alaric einen erschrockenen Blick zu. 

»Es wäre mir lieber, wenn Sie das für sich behalten würden«, antwortete

Stefano und ergriff ihre Hand. Er verspürte einen Stich des Ärgers. Alaric

hätte dieses Geheimnis nie preisgeben dürfen. Aber seine Worte gingen
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beinahe unter, als Meredith laut aufkeuchte. Ihre grauen, für gewöhnlich

sanften Augen waren dunkel vor Entsetzen. 

»Seht nur«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Seht euch an, was da

steht.« Stefano richtete seine Aufmerksamkeit auf die Fetzen des durch-

sichtigen Stoffs zu ihren Füßen. 

Bonnie stieß ein leises Wimmern aus, und Matt legte die Stirn in Falten. 

Elenas schönes Gesicht war starr vor Schreck, und Alaric und Sabrina

wirkten gänzlich verwirrt. 

Für einen Moment erkannte Stefano gar nichts. Dann schärfte sich das

Bild vor seinen Augen und er sah, was alle anderen betrachteten. Der zer-

rissene Schal war in einem kunstvoll verdrehten Haufen zu Boden gefallen, 

und die eigentlich zufälligen Falten des Stoffs formten ziemlich deutlich

die Buchstaben:

 meredith


Kapitel Acht

»Es war richtig unheimlich«, sagte Bonnie im Salon von Mrs Flowers. Sie

hatten sich alle in Matts Auto gezwängt; Elena war auf Stefanos Schoß ge-

hüpft und Meredith auf den von Alaric (was, wie Bonnie aufgefallen war, 

Dr. Sabrina nicht im Mindesten begeistert hatte). Dann waren sie eilig zur

Pension gefahren, in der Hoffnung, dort Rat zu finden.Und jetzt erzählten

sie der alten Dame mit einem aufgeregten Wortschwall die ganze

Geschichte. »Zuerst ist Sabrinas Name – in meinem  Blut –, wie aus dem

Nichts aufgetaucht«, fuhr Bonnie fort, »und dann dieser seltsame Unfall, 

der sie beinahe  getötet  hätte, und zum Schluss erscheint auch noch

Meredith’ Name. Das war alles echt total unheimlich.«

» Unheimlich  ist noch weit untertrieben«, schaltete Meredith sich ein. 

Dann zog sie eine elegant geschwungene Augenbraue hoch. »Bonnie, 

zweifellos muss ich zum ersten Mal beanstanden, dass du nicht dramatisch

genug bist.«

»Hey!«, protestierte Bonnie. 

»Da habt ihr’s«, witzelte Elena. »Betrachtet die Sache von der positiven

Seite: Der jüngste Wahnsinn hat Bonnie gemäßigt.«

Matt schüttelte den Kopf. »Mrs Flowers, wissen Sie, was da los ist?«

Mrs Flowers, die in einem bequemen Sessel in der Ecke saß, lächelte

und tätschelte ihm die Schulter. Sie hatte gerade gestrickt, als die Freunde

hereingeplatzt waren. Dann jedoch hatte sie das rosafarbene Wollbündel

beiseite gelegt und den Blick ihrer ruhigen blauen Augen mit voller

Aufmerksamkeit auf sie alle gerichtet und ihrer Geschichte gelauscht. 

»Lieber Matt«, sagte sie. »Du bist immer so direkt.«

Die arme Sabrina hatte neben Alaric und Meredith auf dem Sofa Platz

genommen und seit ihrer Ankunft benommen gewirkt. Es war  eine  Sache, 

das Übernatürliche zu studieren, aber eine ganz andere, durch die Kräfte

eines Vampirs einem mysteriösen Tod zu entrinnen. Alaric hatte ihr
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tröstend einen Arm um die Schultern gelegt – wenngleich Bonnie das Ge-

fühl hatte, dass dieser Arm vielleicht besser um Meredith’ Schultern liegen

sollte. Schließlich war  Meredith’  Name gerade in den Falten des Schals er-

schienen. Aber Meredith saß nur da und beobachtete mit einem undurch-

dringlichen Gesichtsausdruck Alaric und Sabrina. 

Jetzt beugte Sabrina sich vor und begann zum ersten Mal zu sprechen. 

»Verzeihen Sie mir«, sagte sie höflich. Ihre Stimme zitterte ein wenig. 

»Aber ich verstehe nicht, warum wir mit diesem … diesem Problem zu

Ihnen …« Ihre Stimme verlor sich, während ihr Blick zu Mrs Flowers

hinüberflackerte. 

Bonnie wusste, was sie meinte. Mrs Flowers sah aus wie der Inbegriff

einer freundlichen, aber schon etwas schusseligen alten Dame: mit wei-

chem, schwer zu bändigendem grauem Haar, das sie sich zu einem Knoten

zurückgebunden hatte, einem höflichen, milden Ausdruck auf dem

Gesicht, einer Garderobe, die meist in Pastelltönen oder schäbigem Sch-

warz gehalten war, und der Angewohnheit, leise zu murmeln, wobei sie an-

scheinend mit sich selbst sprach. Vor einem Jahr hatte auch Bonnie noch

gedacht, dass Mrs Flowers einfach eine verrückte alte Frau sei, die die

Pension führte, in der Stefano lebte. 

Aber der äußere Anschein trog. Mrs Flowers hatte sich ihrer aller

Respekt und Bewunderung verdient – nicht zuletzt mit der Art, wie sie die

Stadt mit ihrer Magie beschützt hatte. Macht und gesunder Menschenver-

stand. In dieser kleinen alten Dame steckte erheblich mehr, als man auf

den ersten Blick vermutete. 

»Meine Liebe«, antwortete Mrs Flowers entschieden, »Sie haben eine

sehr traumatische Erfahrung hinter sich. Trinken Sie Ihren Tee. Es ist eine

besondere, beruhigende Mischung, die in meiner Familie über Generation-

en hinweg weitergereicht wurde. Wir werden alles tun, was wir für Sie tun

können.«

Was, wie Bonnie bemerkte, eine sehr freundliche und damenhafte Art

war, Dr. Sabrina Dell in die Schranken zu verweisen.  Sie  sollte ihren Tee

trinken und sich erholen, und  die anderen  würden herausfinden, wie das
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Problem zu lösen war. Sabrinas Augen blitzten auf, aber sie nippte brav an

ihrem Tee. 

»Also«, sagte Mrs Flowers und schaute die anderen an, »mir scheint, 

dass wir als Erstes herausfinden müssen, welche  Absicht  sich hinter der

Erscheinung der Namen verbirgt. Sobald wir das wissen, haben wir viel-

leicht auch eine bessere Vorstellung davon,  wer  dahintersteckt.«

»Vielleicht um uns zu warnen?«, fragte Bonnie zögernd. »Ich meine, 

Sabrinas Name ist aufgetaucht, und dann wäre sie fast gestorben, und jetzt

Meredith …« Ihre Stimme verlor sich, und sie sah Meredith entschuldi-

gend an. »Ich mache mir Sorgen, dass du in Gefahr sein könntest.«

Meredith straffte die Schultern. »Na, das wäre ja nicht das erste Mal«, 

erwiderte sie trocken. 

Mrs Flowers nickte energisch. »Ja, es ist durchaus möglich, dass eine

 gute  Absicht dahintersteckt. Lasst uns diese Möglichkeit einmal näher be-

trachten. Irgendjemand könnte versuchen, euch eine Warnung zukommen

zu lassen. Aber wer? Und warum muss der Betreffende es auf diese Weise

tun?«

Bonnies Stimme war jetzt noch leiser und zögerlicher. Doch wenn

niemand sonst es aussprechen würde – sie würde es tun. »Könnte es Da-

mon sein?«

»Damon ist tot«, erklärte Stefano ausdruckslos. 

»Aber als Elena tot war, hat sie mich wegen Nicolaus gewarnt«, wandte

Bonnie ein. 

Stefano massierte sich die Schläfen. Er wirkte müde. »Bonnie, als Elena

starb, hat Nicolaus ihren Geist in einer Schattenwelt gefangen, zwischen

den Dimensionen. Sie war nicht gänzlich hinübergegangen. Und sie kon-

nte nur  dich  warnen – und niemanden sonst, weil du Dinge spüren kannst, 

die andere Leute nicht spüren können. Es wäre ihr aber nicht möglich

gewesen, irgendetwas in der körperlichen Welt geschehen zu lassen.«

Elenas Stimme bebte. »Bonnie, die Wächter haben uns erklärt, dass

Vampire nach dem Tod nicht mehr weiterleben. In keinem Sinne des
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Wortes. Damon ist nicht mehr da.« Stefano griff nach ihrer Hand, und in

seinen Augen stand ein bekümmerter Ausdruck. 

Bonnie durchzuckte ein scharfer Stich des Mitgefühls. Es tat ihr leid, 

dass sie die Rede auf Damon gebracht hatte, aber andererseits hatte sie es

einfach nicht verhindern können. Der Gedanke, dass er über sie wachte, 

reizbar und spöttisch, aber zu guter Letzt eben doch freundlich, hatte für

kurze Zeit die Last von ihrem Herzen genommen. Jetzt krachte diese Last

erneut herunter. »Nun«, sagte sie dumpf, »dann habe ich keine Ahnung, 

wer uns warnen könnte. Hat irgendjemand sonst eine Idee?«

Sie schüttelten alle verwirrt den Kopf. 

»Aber wen kennen wir denn überhaupt, der über diese Art von Macht

verfügen könnte?«, fragte Matt. 

»Die Wächter?«, schlug Bonnie zweifelnd vor. 

Elena schüttelte mit einer schnellen, entschiedenen Bewegung den Kopf, 

und ihr blondes Haar schwang hin und her. »Sie sind es nicht«, stellte sie

fest. »Das Letzte, was sie tun würden, wäre eine Nachricht in Blut zu

schicken. Visionen wären eher ihr Stil. Und ich bin mir ziemlich sicher, 

dass die Wächter nichts mehr mit uns zu tun haben wollen, nachdem sie

uns hierher zurückgeschickt haben.«

Mrs Flowers verschränkte die Finger auf dem Schoß. »Also ist es viel-

leicht eine bisher unbekannte Person oder ein unbekanntes Wesen, das auf

euch achtgibt und euch vor Gefahren warnt.«

Matt hatte stocksteif auf einem von Mrs Flowers’ zierlicheren Stühlen

gesessen und beugte sich jetzt abrupt vor, sodass der Stuhl erschreckend

knarrte. »Ähm«, begann er, »ich denke, die bessere Frage ist: Was ver-

ursacht diese Gefahr?«

Mrs Flowers breitete ihre kleinen, runzeligen Hände aus. »Du hast

vollkommen recht. Lass uns die verschiedenen Möglichkeiten betrachten. 

Auf der einen Seite könnte es eine Warnung vor etwas sein, das auf natür-

liche Weise geschehen wird. Sabrina – es macht Ihnen doch nichts aus, 

wenn ich Sie Sabrina nenne, oder, meine Liebe?«

Sabrina, die noch immer unter Schock stand, schüttelte den Kopf. 
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»Gut. Dass sich Sabrinas Schal in den Zugtüren verfangen hat, könnte

ein normaler Unfall gewesen sein. Verzeihen Sie mir, wenn ich das sage, 

aber diese langen, dramatischen Schals können sehr gefährlich werden. 

Die Tänzerin Isadora Duncan wurde vor vielen Jahren genau auf diese

Weise getötet, als ihr Schal sich in den Radspeichen eines Automobils ver-

fangen hatte. Wer auch immer diese Nachricht geschickt hat, schwenkt

damit vielleicht lediglich eine warnende Flagge, dass Sabrina vorsichtig

sein soll oder dass ihr Übrigen auf sie aufpassen sollt. Vielleicht muss

Meredith während der nächsten Tage einfach auf der Hut sein.«

»Aber das glauben Sie nicht wirklich, oder?«, fragte Meredith scharf. 

Mrs Flowers seufzte und schüttelte den Kopf. »Für mich fühlt sich das

alles ziemlich bösartig an. Ich denke, wenn jemand euch vor möglichen

Unfällen warnen wollte, könnte er eine bessere Methode finden, als einen

Namen in Blut zu schreiben. Beide Namen sind doch infolge ziemlich bru-

taler Zwischenfälle aufgetaucht, richtig? Bonnie hat sich gestochen, und

Stefano hat Sabrina den Schal vom Hals gerissen?«

Meredith nickte. 

Mrs Flowers, die beunruhigt wirkte, fuhr fort: »Die andere Möglichkeit

ist also, dass die Erscheinung der Namen selbst böse ist. Vielleicht sind

diese Erscheinungen ein wesentlicher Bestandteil oder eine Art

Zielführung für irgendeinen Zauber, der die Gefahr  verursacht.«

Stefano runzelte die Stirn. »Sie sprechen von schwarzer Magie, nicht

wahr?«

Mrs Flowers sah ihm direkt in die Augen. »Ich fürchte, so ist es. Stefano, 

du bist mit Abstand der Älteste von uns und hast die größte Erfahrung. Ich

habe noch nie von etwas Derartigem gehört. Aber vielleicht du?«

Bonnie war ein wenig überrascht. Natürlich wusste sie, dass Stefano viel

älter war als Mrs Flowers – schließlich hatte er schon gelebt, bevor es

Elektrizität gegeben hatte oder fließendes Wasser oder Autos oder  irgen-

 detwas,  das sie in der modernen Welt für selbstverständlich hielten. 

Aber trotzdem war es leicht zu vergessen, wie lange Stefano schon lebte. 

Er sah aus wie jeder andere Achtzehnjährige, nur dass er außergewöhnlich
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attraktiv war. Ein verräterischer Gedanke flackerte durch ihren Hinter-

kopf, einer, den sie schon zuvor gehabt hatte: Wie kam es, dass Elena im-

mer die bestaussehenden Männer absahnte? 

Stefano schüttelte den Kopf. »Von so etwas habe ich auch noch nicht ge-

hört, nein. Aber ich denke, Sie haben recht, dass es schwarze Magie sein

könnte. Könnten Sie vielleicht Ihre Ma ma  danach fragen …«

Sabrina, die sich jetzt zunehmend für die Ereignisse um sie herum in-

teressierte, sah Alaric fragend an. Dann warf sie einen Blick auf die Tür, 

als erwarte sie, eine Hundertjährige hereinschlendern zu sehen. Trotz des

Ernstes der Situation musste Bonnie grinsen. 

Für die Freunde war es inzwischen zu einer ganz normalen Tatsache ge-

worden, dass Mrs Flowers regelmäßig Gespräche mit dem Geist ihrer Frau

Ma ma  führte. Und so zuckte keiner von ihnen auch nur mit der Wimper, 

als nun Mrs Flowers’ Blick leer wurde und sie schnell vor sich hin zu mur-

meln begann. Ihre Brauen fuhren in die Höhe, und ihr Blick war ins Leere

gerichtet, als spreche jemand Unsichtbares mit ihr. Auf Sabrina musste

dieses Schauspiel natürlich ziemlich merkwürdig wirken. 

»Ja«, sagte Mrs Flowers und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf

die im Salon Anwesenden. »Ma ma  sagt, in Fell’s Church rege sich definitiv

etwas Dunkles. Aber« – sie hob die leeren Hände – »sie kann nicht

erkennen, welche Form es annimmt. Sie warnt uns einfach, vorsichtig zu

sein. Was immer es ist, sie kann spüren, dass es tödlich ist.«

Stefano und Meredith runzelten die Stirn, während sie diese Nachricht

verarbeiteten. Alaric flüsterte Sabrina etwas zu, wahrscheinlich erklärte er

ihr, was los war. Matt senkte den Kopf. 

Elena war schon einen Schritt weiter. »Bonnie, was ist mit dir?«, fragte

sie. 

»Hm?«, fragte Bonnie zurück. Dann begriff sie, was Elena meinte. 

»Nein.  Oh nein.  Ich weiß bestimmt nichts, was Mrs Flowers’ Mutter nicht

weiß.«

Elena sah sie nur an, und Bonnie seufzte. Sie wusste, wie wichtig diese

Sache jetzt war. Meredith war die Nächste – bei was auch immer. Und
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jetzt galt es umso mehr, dass Bonnie, Elena und Meredith einander

Rückendeckung gaben. Wie immer und für immer. »In Ordnung«, sagte

Bonnie widerstrebend. »Ich werde feststellen, ob ich noch irgendetwas an-

deres herausfinden kann. Kannst du mir eine Kerze anzünden?«

»Was kommt jetzt?«, fragte Sabrina verwirrt. 

»Bonnie ist eine Hellseherin«, erklärte Elena einfach. 

»Faszinierend«, antwortete Sabrina ebenso forsch, aber ihr Blick

wanderte kühl und ungläubig zu Bonnie hinüber. 

Bonnie scherte es nicht, was Sabrina dachte. Vielleicht nahm sie an, dass

Bonnie nur so tat als ob oder dass sie verrückt war, aber am Ende würde

sie schon sehen, was geschah. Elena holte eine Kerze vom Kaminsims, 

zündete sie an und stellte sie auf den Beistelltisch. 

Bonnie schluckte, leckte sich die Lippen, die plötzlich trocken waren, 

und versuchte, sich auf die Kerzenflamme zu konzentrieren. Obwohl sie

jede Menge Übung darin hatte, tat sie es nicht gern; das Gefühl, sich selbst

zu verlieren, als glitte sie unter Wasser, gefiel ihr nicht. 

Die Kerzenflamme flackerte und wurde heller. Sie schien anzuschwellen

und Bonnies Gesichtsfeld auszufüllen. Alles, was sie sehen konnte, waren

Flammen. 

 Ich weiß, wer du bist,  knurrte ihr plötzlich eine kalte, raue Stimme ins

Ohr, und Bonnie zuckte zusammen. Sie hasste diese Stimmen. Manchmal

waren sie so leise wie aus einem fernen Fernseher, manchmal waren sie so

klar und laut, als wären sie direkt neben ihr. Wie diese hier. Irgendwie

schaffte sie es immer wieder aufs Neue, sie zu vergessen, bis sie das näch-

ste Mal in Trance fiel. Jetzt begann eine ferne Kinderstimme, wortlos und

unmelodisch zu summen, und Bonnie konzentrierte sich darauf, langsam

und ruhig zu atmen. 

Sie konnte spüren, wie ihre Augen unscharf wurden. Ein saurer

Geschmack, nass und unangenehm, füllte ihren Mund. 

Etwas Leidvolles regte sich in ihr, scharf und bitter.  Es ist nicht fair, 

 nicht fair,  murmelte plötzlich jemand in ihrem Kopf. Und dann wurde

alles schwarz. 

68/328

Elena beobachtete ängstlich, wie Bonnies Pupillen sich weiteten und die

Kerzenflamme widerspiegelten. Bonnie fiel jetzt viel schneller in Trance

als noch zu Anfang, und das bereitete Elena Sorgen. 

»Dunkelheit erhebt sich.« Eine tonlose, hohle Stimme, die überhaupt

nicht wie Bonnies klang, kam aus dem Mund ihrer Freundin. »Es ist noch

nicht hier, aber es will hier sein. Es ist kalt. Es war schon lange Zeit kalt. Es

will in unserer Nähe sein, aus der Dunkelheit herauskommen und so warm

sein wie unsere Herzen. Es ist voller Hass.«

»Ist es ein Vampir?«, fragte Meredith schnell. 

Die Stimme, die nicht Bonnies war, stieß ein scharfes, ersticktes Lachen

aus. »Es ist viel stärker als ein Vampir. Es kann in jedem von euch ein

Zuhause finden. Beobachtet einander. Beobachtet euch selbst.«

»Was ist es?«, hakte Matt nach. 

Was immer es war, das durch Bonnie sprach, zögerte. 

»Sie weiß es nicht«, meinte Stefano. »Oder sie kann es uns nicht sagen. 

Bonnie«, wandte er sich eindringlich an sie, »bringt irgendjemand dieses

Etwas zu uns? Wer beschwört es herauf?«

Kein Zögern diesmal. »Elena«, sagte die Stimme. »Elena hat es

hergebracht.«


Kapitel Neun

Bonnie zuckte angesichts des abscheulichen metallischen Geschmacks in

ihrem Mund zusammen und blinzelte mehrmals, bis der Raum um sie her-

um wieder scharf wurde. »Uh«, machte sie. »Ich  hasse  es, das zu tun.«

Alle starrten sie an, ihre Gesichter weiß und erschrocken. 

»Was ist?«, fragte sie beklommen. »Was habe ich gesagt?«

Elena saß regungslos da. »Du hast gesagt, es sei meine Schuld«, antwor-

tete sie langsam. »Und was immer es ist, das hinter uns her ist, ich habe es

hierher gebracht.« Stefano beugte sich vor, um seine Hand auf ihre zu

legen. 

Irgendein winziger kleinherziger Teil von Bonnie dachte erschöpft:

 Natürlich. Es geht immer um Elena, nicht wahr? 

Meredith und Matt informierten Bonnie über den Rest der Dinge, die sie

in Trance gesagt hatte, aber ihre Blicke wanderten immer wieder zu Elenas

erschüttertem Gesicht zurück. Sobald sie ihr alles berichtet hatten, 

wandten sie sich von Bonnie ab und wieder Elena zu. 

»Wir brauchen einen Plan«, sagte Meredith leise zu ihr. 

»Wir brauchen alle eine Erfrischung«, warf Mrs Flowers ein und stand

auf. Bonnie folgte ihr in die Küche, um der Anspannung im Raum zu

entfliehen. 

Sie war ohnehin nicht für die Planungen zuständig, sagte sie sich. Sie

war für die Visionen zuständig und hatte ihren Beitrag geleistet. Von Elena

und Meredith wurde dagegen erwartet, dass sie die Entscheidungen trafen. 

Aber war das etwa  fair?  Sie war schließlich keine Närrin, auch wenn ihre

Freunde sie wie das Baby der Gruppe behandelten. Alle dachten, dass

Elena und Meredith  so klug  waren und  so stark,  aber es war Bonnie

gewesen, die wieder und wieder die Kastanien aus dem Feuer geholt hatte

– nicht dass sich irgendjemand noch daran erinnern würde. Sie strich sich
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mit der Zunge über die Zähne und versuchte, den abscheulichen sauren

Geschmack loszuwerden, der noch immer in ihrem Mund war. 

Mrs Flowers hatte beschlossen, dass ihre spezielle Holunderblütenli-

monade genau das Richtige war, um alle zu erfrischen und etwas zu ber-

uhigen. Während sie die Gläser mit Eis füllte, Limonade einschenkte und

auf ein Tablett stellte, beobachtete Bonnie sie rastlos. In ihr war ein raues, 

leeres Gefühl, als fehle etwas.  Es ist nicht fair,  dachte sie erneut. Keiner

von ihnen wusste zu schätzen, was sie alles für sie getan hatte, oder begriff, 

was sie auf sich genommen hatte. 

»Mrs Flowers«, sagte sie plötzlich. »Wie sprechen Sie eigentlich mit Ihr-

er Ma ma?«

Mrs Flowers drehte sich überrascht zu ihr um. »Nun, meine Liebe«, ant-

wortete sie, »es ist sehr einfach, mit Geistern zu sprechen, wenn sie

wollen, dass du mit ihnen sprichst. Oder wenn es die Geister von

Menschen sind, die man geliebt hat. Geister, verstehst du, haben unsere

Dimension nicht verlassen, sondern bleiben dicht in unserer Nähe.«

»Aber trotzdem«, drängte Bonnie weiter, »Sie können mehr als das, er-

heblich mehr.« Sie stellte sich Mrs Flowers als junge Frau vor, mit

blitzenden Augen und wehendem Haar, während sie die bösartige Macht

der Kitsune mit ihrer eigenen, ebenbürtigen Macht bekämpfte. »Sie sind

eine sehr mächtige Hexe.«

Mrs Flowers’ Miene war reserviert. »Es ist sehr freundlich von dir, das

zu sagen, Liebes.«

Bonnie zwirbelte sich nervös eine Locke um einen Finger und wählte

ihre nächsten Worte mit Bedacht. »Nun … natürlich nur, wenn Sie wollen

– nur wenn Sie Zeit haben –, dann würde ich mich gern von Ihnen ausb-

ilden lassen. Mir von Ihnen das beibringen lassen, was immer Sie mir

beibringen möchten. Ich kann Dinge sehen, und ich bin besser darin ge-

worden, aber ich würde gern  alles  lernen, alles andere, was Sie mir noch

zeigen können. Über Wünschelruten und Kräuter. Schutzzauber. Einfach

alles, meine ich. Ich habe das Gefühl, dass es so vieles gibt, was ich nicht
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kenne. Und, nun ja, vielleicht habe ich Talent, verstehen Sie? Ich hoffe es

jedenfalls.«

Mrs Flowers sah sie für einen langen Moment anerkennend an und

nickte dann. 

»Ich werde dich unterrichten«, sagte sie. »Mit Vergnügen. Denn du

besitzt großes natürliches Talent.«

»Wirklich?«, fragte Bonnie schüchtern. Ein warmes Glücksgefühl füllte

plötzlich die Leere in ihr aus, die sie noch Sekunden zuvor zu verschlingen

gedroht hatte. 

Dann räusperte sie sich und fügte, so lässig sie konnte, hinzu: »Und ich

habe mich gefragt … können Sie eigentlich mit jedem reden, der tot ist? 

Oder nur mit Ihrer Ma ma?«

Mrs Flowers antwortete nicht sofort. Bonnie hatte das Gefühl, als

schauten die scharfen blauen Augen der alten Dame direkt durch sie

hindurch und analysierten ihren Geist und ihr Herz. Als Mrs Flowers dann

sprach, war ihre Stimme sanft. 

»Mit wem willst du dich in Verbindung setzen, Liebes?«

Bonnie zuckte zusammen. »Mit niemand Bestimmtem«, antwortete sie

hastig und löschte in ihrem Geist ein Bild von Damons tiefschwarzen Au-

gen. »Es kommt mir nur ziemlich nützlich vor. Und auch sehr interessant. 

Zum Beispiel könnte ich auf diesem Weg alles über die Geschichte von

Fell’s Church erfahren.« Sie wandte sich von Mrs Flowers ab, beschäftigte

sich mit den Limonadengläsern und ließ das Thema für den Augenblick

ruhen. 

Aber es kommt der Zeitpunkt, zu dem ich noch einmal fragen werde, 

dachte sie.  Bald. 

»Das Wichtigste ist jetzt«, sagte Elena ernst, »dass wir Meredith

beschützen. Wir haben eine Warnung bekommen, und die müssen wir

nutzen, statt bloß herumzusitzen und uns darüber Gedanken zu machen, 

von  wem  sie kommt. Wenn etwas Schreckliches – etwas, das  ich  irgendwie

heraufbeschworen habe – bevorsteht, dann werden wir uns damit
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befassen, wenn es eintritt. Aber im Augenblick passen wir erst einmal auf

Meredith auf.«

Sie war so schön, dass Stefano davon schwindelig wurde – buchstäblich:

Manchmal sah er sie an, betrachtete sie aus einem gewissen Winkel und

bemerkte, als sei es das erste Mal, die zarte Wölbung ihrer Wange, die

schwache rosenblättrige Röte ihrer Haut, den sanften Ernst ihres Mundes. 

In diesen Momenten purzelten ihm jedes Mal Kopf und Magen durchein-

ander, als sei er gerade aus einer Achterbahn gestiegen.  Elena. 

Er gehörte ihr; so einfach war das. Als wäre er Hunderte von Jahren auf

der Suche nach einem einzigen sterblichen Mädchen gewesen – und jetzt, 

da er es gefunden hatte, hatte sein unendlich langes Leben endlich einen

Sinn. 

 Aber du hast sie nicht,  flüsterte eine hohle Stimme in ihm.  Nicht die

 ganze Elena. Nicht wirklich. 

Stefano schüttelte den verräterischen Gedanken ab. Elena liebte ihn. Sie

liebte ihn mutig und verzweifelt und leidenschaftlich und viel mehr, als er

verdiente. Und er liebte sie. Das war alles, was zählte. 

Und in eben diesem Moment organisierte das süße, sterbliche Mädchen, 

das er so liebte, einen effizienten Zeitplan für Meredith’ Bewachung; Elena

wies ihren Freunden verschiedene Pflichten zu, in der gelassenen Erwar-

tung, dass man ihre Anweisungen befolgen würde. »Matt«, sagte sie, 

»wenn du morgen Abend arbeitest, kannst du mit Alaric die Tagesschicht

übernehmen. Stefano wird nachts aufpassen, und Bonnie und ich werden

ihn morgens ablösen.«

»Du hättest General werden sollen«, murmelte Stefano ihr zu, was ihm

ein hübsches, flüchtiges Lächeln eintrug. 

»Ich brauche keine Wachen«, sagte Meredith gereizt. »Ich habe nicht

umsonst eine Kampfausbildung. Und ich hatte es schon früher mit dem

Übernatürlichen zu tun.« Stefano hatte das Gefühl, als musterte sie ihn für

eine Sekunde nachdenklich, und er musste sich beherrschen, um sich nicht

ärgerlich aufzurichten. »Mein Kampfstab ist alles an Schutz, was ich

brauche.«
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»Ein Stab wie deiner hätte Sabrina auch nicht beschützen können«, 

wandte Elena ein. »Wäre Stefano nicht da gewesen, um einzugreifen, wäre

sie getötet worden.« Sabrina schloss auf dem Sofa die Augen und lehnte

den Kopf an Alarics Schulter. 

»Na schön«, antwortete Meredith kurz angebunden, während ihr Blick

auf Sabrina ruhte. »Es ist wahr, von uns allen hatte nur Stefano sie retten

können. Aber genau das ist der andere Grund, warum dieser ganze Zeit-

plan zu meinem Schutz lächerlich ist. Hast du neuerdings die Stärke und

Schnelligkeit, um mich vor einem fahrenden Zug zu beschützen, Elena? 

Hat  Bonnie  sie?« Stefano beobachtete, wie Bonnie, die mit einem Tablett

voller Limonadengläser hereinkam, innehielt und die Stirn runzelte, als sie

Meredith’ Worte hörte. 

Er wusste natürlich, dass er nun, nachdem Damon sich in nichts

aufgelöst und Elena ihre Kräfte verloren hatte, der Einzige war, der die

Gruppe beschützen konnte. Aber immerhin verfügten Mrs Flowers und

Bonnie über begrenzte magische Fähigkeiten. Dann korrigierte Stefano

den Gedanken noch weiter: Tatsächlich war Mrs Flowers ziemlich

mächtig, aber ihre Kräfte waren noch immer erschöpft vom Kampf gegen

die Kitsune. 

Wie auch immer, es lief auf das Gleiche hinaus: Stefano war jetzt der

Einzige, der sie alle beschützen konnte. Meredith mochte sich zwar in ihrer

Verantwortung als Vampirjägerin sehen, aber letztlich war sie trotz ihres

Trainings und ihres Erbes nur eine gewöhnliche Sterbliche. 

Er ließ den Blick über die Gruppe wandern, über all die Sterblichen, 

 seine  Sterblichen. Meredith mit ihren ernsten grauen Augen und der

stählernen Entschlossenheit. Matt, eifrig und jungenhaft und grundan-

ständig. Bonnie, sonnig und süß und mit einem kraftvollen, starken Kern, 

von dem sie vielleicht nicht einmal selbst etwas wusste. Mrs Flowers, eine

weise Matriarchin. Alaric und Sabrina … nun, diese beiden waren  nicht

 seine  Sterblichen, nicht so, wie die anderen es waren, aber sie standen

unter seinem Schutz, solange sie sich hier aufhielten. Er hatte geschworen, 

Menschen zu beschützen, wenn er konnte.  Falls  er konnte. 
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Er erinnerte sich daran, dass Damon ihm einmal in einem Anfall von ge-

fährlich gutem Humor lachend gesagt hatte: »Sie sind einfach so zerbrech-

lich, Stefano! Du kannst sie zerbrechen, ohne es zu wollen!«

Und Elena, seine Elena. Sie war jetzt genauso verletzlich wie die ander-

en. Er zuckte zusammen. Falls ihr jemals etwas zustoßen sollte, wusste

Stefano, dass er den Ring, der es ihm ermöglichte, sich bei Tag im Freien

zu bewegen, ohne den geringsten Zweifel abnehmen würde, um sich bei

ihrem Grab ins Gras zu legen und auf die Sonne zu warten. 

Doch da flüsterte ihm die gleiche hohle Stimme, die Elenas Liebe zu ihm

in Zweifel gezogen hatte, in seinem Innern zu:  Sie würde nicht dasselbe

 für dich tun. Für  sie  bist du nicht alles. 

Während Elena und Meredith – mit gelegentlichen Einwürfen von Matt

und Bonnie – mit ihrer Diskussion darüber fortfuhren, ob Meredith von

ihnen allen bewacht werden müsse, schloss Stefano die Augen und über-

ließ sich seiner Erinnerung an Damons Tod. 

 Stefano beobachtete, wie Damon, bis zum letzten Augenblick schneller als

 er, zu dem riesigen Baum hinüberschoss und Bonnie, leicht wie Löwen-

 zahnsamen, aus der Reichweite der dornigen Zweige warf, die bereits auf

 sie herabschnellten. 

 Währenddessen bohrte sich ein Zweig durch Damons Brust und heftete

 ihn auf den Boden. Stefano sah das Entsetzen in den Augen seines

 Bruders, bevor sie sich verdrehten. Ein einziger Blutstropfen lief aus

 seinem Mund und an seinem Kinn entlang. 

 »Öffne die Augen, Damon!«, schrie Elena. In ihrer Stimme lag ein

 rauer Unterton, eine Qual, die Stefano noch nie zuvor bei ihr gehört

 hatte. Sie zerrte an Damons Schultern, als wolle sie ihn heftig schütteln, 

 und Stefano zog sie weg. »Er kann nicht, Elena. Er kann nicht«, sagte er

 halb schluchzend. 

 Sah sie denn nicht, dass Damon starb? Der Zweig hatte sein Herz zum

 Stillstand gebracht, und das Gift des Baumes breitete sich in seinen Adern
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 aus. Er war tot. Stefano hatte Damons Kopf sanft auf den Boden gebettet. 

 Er würde seinen Bruder loslassen. 

 Aber Elena würde das nicht tun. 

 Stefano drehte sich um und wollte sie in die Arme nehmen und trösten

 – und sah, dass sie ihn vergessen hatte. Ihre Augen waren geschlossen, 

 ihre Lippen bewegten sich lautlos. All ihre Muskeln waren angespannt

 und Stefano begriff mit dumpfem Erschrecken, dass sie und Damon im-

 mer noch miteinander verbunden waren, dass sie auf irgendeine Weise, 

 die ihn ausschloss, ein letztes Gespräch führten. 

 Ihr Gesicht war nass von Tränen, und plötzlich tastete sie nach ihrem

 Messer, um sich mit einer einzigen schnellen, sicheren Bewegung ihre

 Schlagader aufzuritzen und Blut von ihrem Hals fließen zu lassen. 

 »Trink, Damon«, sagte sie mit einer verzweifelten Stimme, als betete sie, 

 während sie mit den Händen seinen Mund aufstemmte und ihren Hals

 darüber hielt. 

 Der Geruch von Elenas Blut war voll und würzig, und Stefanos Eck-

 zähne juckten vor Verlangen, trotz seines Entsetzens über die

 Achtlosigkeit, mit der sie sich selbst die Kehle aufgeschnitten hatte. Da-

 mon trank nicht. Das Blut floss aus seinem Mund und an seinem Hals

 hinunter, durchnässte sein Hemd und sammelte sich auf seiner schwar-

 zen Lederjacke. 

 Elena schluchzte, warf sich über Damon und küsste seine kalten Lip-

 pen, die Augen fest zusammengepresst. Stefano konnte erkennen, dass sie

 immer noch mit Damons Geist in Verbindung stand, ein telepathischer

 Austausch von Liebe und Geheimnissen, die nur sie beide kannten – jene

 beiden auf der Welt, die er am meisten liebte. Die Einzigen, die er liebte. 

 Ein Stich des Neids, das Gefühl, nur beobachtender Außenseiter zu sein, 

 derjenige, der ganz allein zurückblieb, durchzuckte Stefano, noch

 während ihm Tränen der Trauer übers Gesicht strömten. 

Ein Telefon klingelte und riss Stefano jäh in die Gegenwart zurück. 
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Elena warf einen Blick auf ihr Handy, dann nahm sie den Anruf entge-

gen: »Hallo, Tante Judith.« Sie hielt inne. »Zusammen mit allen anderen

in der Pension. Wir haben Alaric und seine Kollegin vom Zug abgeholt.«

Eine weitere Pause, dann verzog sie das Gesicht. »Tut mir leid, das hatte

ich ganz vergessen. Ja. Mache ich. In ein paar Minuten, in Ordnung? Okay. 

Auf Wiedersehen.«

Sie legte auf und erhob sich. »Anscheinend habe ich Tante Judith ir-

gendwann versprochen, dass ich heute Abend zum Essen zu Hause sein

würde. Robert holt bereits das Fondue-Set heraus, und Margaret will, dass

ich ihr zeige, wie man Brot in Käse tunkt.« Sie verdrehte die Augen, aber

Stefano ließ sich nicht täuschen. Er konnte sehen, wie entzückt Elena

darüber war, für ihre kleine Schwester ein Idol zu sein. 

Elena sprach stirnrunzelnd weiter. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich

heute Abend noch mal aus dem Haus komme, aber irgendjemand muss

ständig bei Meredith sein. Kannst du heute Nacht hierbleiben, Meredith, 

statt nach Hause zu fahren?«

Meredith nickte langsam; sie hatte auf dem Sofa ihre langen Beine unter

sich gezogen. Sie wirkte müde und ängstlich, trotz ihrer vorangegangenen

mutigen Worte. Elena berührte zum Abschied ihre Hand, und Meredith

lächelte sie an. »Ich bin mir sicher, dass Eure Diener sich gut um mich

kümmern werden, Königin Elena«, sagte sie leichthin. 

»Nichts Geringeres würde ich erwarten«, antwortete Elena im gleichen

Tonfall und lächelte die übrigen Personen im Raum an. 

Stefano stand auf. »Ich werde dich begleiten«, sagte er. 

Matt erhob sich ebenfalls. »Ich kann dich fahren«, bot er an – und Ste-

fano war selbst überrascht von dem Drang, Matt wieder auf seinen Stuhl

zu stoßen. Er,  Stefano,  würde sich um Elena kümmern.  Er  war für sie

verantwortlich. 

»Nein, ihr bleibt hier, alle beide«, sagte Elena entschieden. »Es ist ja

nicht weit, und draußen ist noch immer heller Tag. Ihr kümmert euch um

Meredith.«
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Stefano ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder und beäugte Matt. 

Elena war winkend verschwunden, und Stefano streckte seine Sinne aus, 

um ihr so weit wie möglich zu folgen und zu prüfen, ob etwas Gefährliches

oder überhaupt irgendetwas in der Nähe lauerte. Aber seine Kräfte waren

nicht stark genug, um Elena auf dem ganzen Weg bis nach Hause zu beg-

leiten. Frustriert ballte er die Fäuste. Er war so viel mächtiger gewesen, als

er sich gestattet hatte, menschliches Blut zu trinken. 

Meredith beobachtete ihn mit einem mitfühlenden Ausdruck in den

grauen Augen. »Ihr wird schon nichts passieren«, sagte sie. »Du kannst

nicht ständig über sie wachen.«

 Aber ich kann es versuchen,  dachte Stefano. 

Als Elena die Auffahrt zu ihrem Elternhaus hinaufschlenderte, knipste

Caleb gerade einige Blätter aus den blühenden Kamelienbüschen vor dem

Haus. 

»Hey«, rief sie überrascht. »Bist du den ganzen Tag hier gewesen?«

Er hielt in der Arbeit inne und wischte sich den Schweiß von der Stirn. 

Mit seinem blonden Haar und der gesunden Bräune sah er aus wie ein

kalifornischer Surfer, der versehentlich hierher nach Virginia gebeamt

worden war. Sogar der Tag selbst passte irgendwie zu Caleb, dachte Elena:

ein perfekter Sommertag, in der Ferne summte ein Rasenmäher, und der

Himmel über ihnen war strahlend blau. 

»Sicher«, antwortete er gut gelaunt. »Jede Menge Arbeit. Aber es lohnt

sich doch, oder?«

»In der Tat«, erwiderte sie. Er hatte recht. Das Gras war gemäht, die

Hecken waren perfekt gestutzt und die Blumenbeete herrlich bepflanzt. 

»Was hast du denn heute so getrieben?«, fragte Caleb. 

»Nichts, was mir auch nur annähernd so viel Energie abverlangt hätte

wie das alles hier«, erwiderte Elena und unterdrückte die Erinnerung an

den verzweifelten Wettlauf um Sabrinas Leben. »Meine Freunde und ich

haben zwei Bekannte vom Bahnhof abgeholt und den Rest des Tages im
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Haus verbracht. Aber ich hoffe, das Wetter bleibt so schön. Wir wollen

morgen in Hot Springs picknicken.«

»Klingt gut«, sagte Caleb fröhlich. Für einen Moment fühlte Elena sich

versucht, ihn einzuladen. Trotz Stefanos Vorbehalten schien er ein netter

Kerl zu sein, und wahrscheinlich kannte er nicht viele Leute in der Stadt. 

Vielleicht würde Bonnie auf ihn abfahren. Er war schließlich ziemlich sch-

nuckelig. Und es war schon eine ganze Weile her, dass Bonnie sich für je-

manden wirklich interessiert hatte.  Für jemand anderen als Damon, 

flüsterte eine geheime kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. 

Aber natürlich konnte sie Caleb nicht einladen. Was dachte sie sich nur? 

Sie und ihre Freunde konnten unmöglich irgendwelche Fremde um sich

haben, während sie darüber sprachen, welches übernatürliche Wesen es

jetzt wieder auf sie abgesehen hatte. 

Ein kleiner Stich der Sehnsucht durchzuckte sie. Würde sie überhaupt

jemals wieder ein Mädchen sein können, das Picknick machte und

schwimmen ging und flirtete, ein Mädchen, das mit jedem redete, mit dem

es reden wollte, weil es keine dunklen Geheimnisse zu verbergen hatte? 

»Bist du nicht müde?«, wechselte sie schnell das Thema. 

Sie glaubte, ein Flackern der Enttäuschung in seinen Augen zu sehen. 

Hatte er etwa bemerkt, dass sie darüber nachgedacht hatte, ihn zu dem

Picknick einzuladen? Aber er antwortete immer noch fröhlich. »Oh, deine

Tante hat mir zwei Gläser Limonade gegeben, und ich habe mittags mit

deiner Schwester ein Sandwich gegessen.« Er grinste. »Sie ist niedlich. 

Und eine interessante Gesprächspartnerin. Sie hat mir alles über Tiger

erzählt.«

»Sie hat mit dir geredet?«, fragte Elena überrascht. »Normalerweise ist

sie echt schüchtern, wenn sie jemanden kennenlernt. Mit meinem Freund, 

Stefano, wollte sie erst nach Monaten sprechen.«

»Oh, nun ja«, meinte er achselzuckend. »Nachdem ich ihr einige

Zauberkunststückchen gezeigt hatte, war sie so fasziniert, dass sie ihre

Schüchternheit ganz vergessen hat. Bis sie in die Schule kommt, wird sie

eine Meisterzauberin sein. Sie ist ein Naturtalent.«
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»Wirklich?«, fragte Elena. Sie spürte ein scharfes Ziehen im Magen, ein

Gefühl des Verlustes. Sie hatte so viel von dem Leben ihrer kleinen Sch-

wester versäumt. Beim Frühstück war ihr aufgefallen, dass sie älter aussah

und auch älter klang. Es war, als sei Margaret in den letzten Monaten ir-

gendwie zu einer anderen Person gereift, ohne dass Elena dabei gewesen

wäre. Elena schüttelte sich im Geiste: Sie musste aufhören, so ein Jam-

merlappen zu sein! Schließlich hatte sie unglaubliches Glück, jetzt hier zu

sein! 

»Oh ja«, sagte er. »Sieh mal, das hab ich ihr beigebracht.« Er streckte

eine gebräunte Faust aus, drehte sie um und öffnete die Hand, um eine

Kamelienblüte zu entblößen, weiß und wächsern; dann schloss er die

Hand wieder, öffnete sie erneut, und eine feste Knospe kam zum

Vorschein. 

»Wow«, sagte Elena fasziniert. »Mach’s noch mal.«

Sie schaute aufmerksam zu, während er mehrmals die Hand öffnete und

schloss und zuerst Blume, dann Knospe zeigte, Blume, dann Knospe. 

»Ich habe Margaret auch gezeigt, wie man das mit Münzen macht, und

zwischen einem Vierteldollar und einem Penny gewechselt«, erklärte er, 

»aber es ist das gleiche Prinzip.«

»Solche Tricks habe ich früher schon gesehen«, meinte Elena, »aber ich

komme einfach nicht dahinter, wo man die Blume versteckt, die man

gerade nicht sieht. Wie machst du das?«

»Magie natürlich«, antwortete er lächelnd und öffnete die Hand, um die

Kamelienblüte zu Elenas Füßen fallen zu lassen. 

»Glaubst du an Magie?«, fragte sie und schaute in seine warmen blauen

Augen. Er flirtete mit ihr, das wusste sie – Jungen flirteten  immer  mit ihr, 

wenn sie es ihnen erlaubte. 

»Nun, das sollte ich wohl«, sagte er leise und geheimnisvoll. »Ich

komme nämlich aus New Orleans, der Heimat des Voodoo.«

»Voodoo?«, fragte sie, und ein kalter Schauder lief ihr den Rücken

hinunter. 
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Caleb lachte. »Ach was, ich veräppele dich doch nur«, erwiderte er. 

» Voodoo.  Himmel, was für ein Haufen Schwachsinn.«

»Oh, genau. Total«, erwiderte Elena und zwang sich zu einem Kichern. 

»Einmal jedoch«, fuhr Caleb fort, »damals, bevor meine Eltern starben, 

war Tyler gerade zu Besuch, und wir beide sind in das Französische Viertel

gegangen, um uns von einer alten  Voudon-Priesterin  unser Schicksal weis-

sagen zu lassen.«

»Deine Eltern sind gestorben?«, fragte Elena überrascht. Caleb ließ den

Kopf sinken, und Elena beugte sich vor, um seine Hand zu berühren und

hielt für einen Moment inne. »Meine sind ebenfalls gestorben«, sagte sie. 

Caleb war sehr still. »Ich weiß«, erwiderte er. 

Ihre Blicke trafen sich, und Elena zuckte vor Mitgefühl zusammen. Trotz

seines unbefangenen Lächelns stand der Schmerz in Calebs warmen

blauen Augen – der nur zu erkennen war, wenn man richtig hinsah. 

»Es ist Jahre her«, murmelte er. »Aber manchmal vermisse ich sie im-

mer noch.«

Sie drückte seine Hand. »Ich weiß«, sagte sie leise. 

Dann lächelte Caleb und schüttelte schwach den Kopf, und der Moment

zwischen ihnen war vorüber. »Aber das war vorher«, fuhr er fort. »Wir

waren vielleicht zwölf Jahre alt, als Tyler zu Besuch kam.« Calebs

schwacher südlicher Akzent verstärkte sich, während er in einem vollen

und zugleich trägen Tonfall weitersprach. »Damals habe ich nicht an diese

Sachen geglaubt und Tyler auch nicht, denke ich. Aber wir dachten, es

würde vielleicht Spaß machen. Manchmal macht es ja Spaß, wenn man

sich selbst einen Schrecken einjagt, oder?« Er hielt inne. »Tatsächlich war

es ziemlich unheimlich. Sie hatte all diese schwarzen Kerzen brennen, und

überall waren seltsame Amulette, Sachen, die aus Knochen und Haaren

gemacht waren. Sie warf irgendein Pulver um uns herum und betrachtete

die unterschiedlichen Muster. Tyler erzählte sie, dass sie eine große Verän-

derung auf ihn zukommen sehe und dass er gründlich nachdenken müsse, 

bevor er einem anderen Macht über sich einräume.«
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Elena zuckte unwillkürlich zusammen. Für Tyler hatte es tatsächlich

eine große Veränderung gegeben, und er hatte dem Vampir Nicolaus

Macht über sich eingeräumt. Doch wo auch immer Tyler jetzt war, die

Dinge hatten sich jedenfalls nicht so entwickelt, wie er es geplant hatte. 

»Und was hat sie dir gesagt?«, fragte sie. 

»Eigentlich nicht viel«, antwortete er. »Das meiste war ziemlich einfach. 

Ich solle mich von Schwierigkeiten fernhalten und auf meine Familie acht-

geben. Dergleichen Dinge. Sachen, die ich zu tun versuchen sollte. Viel-

leicht so wie jetzt, da meine Tante und mein Onkel mich brauchen, weil

Tyler weg ist.« Er schaute wieder auf sie herab, zuckte die Achseln und

lächelte. »Aber, wie gesagt, es war größtenteils ein Haufen Schwachsinn. 

Magie und all dieser idiotische Kram.«

»Ja«, sagte Elena hohl. »All dieser idiotische Kram.«

Die Sonne verschwand hinter einer Wolke, und Elena schauderte

erneut. Caleb kam näher. 

»Frierst du?«, fragte er und streckte eine Hand nach ihrer Schulter aus. 

In diesem Moment ertönte ein heiseres Krächzen aus den Bäumen

neben dem Haus, und eine große schwarze Krähe flog auf sie zu, tief und

schnell. Caleb ließ die Hand sinken, duckte sich und bedeckte sein Gesicht, 

aber die Krähe schlug im letzten Augenblick einen Haken, flatterte hekt-

isch mit den Flügeln und schwebte über ihren Köpfen davon. 

»Hast du das gesehen?«, rief Caleb. »Sie hätte uns fast gerammt.«

»Ich habe es gesehen«, antwortete Elena und beobachtete, wie die an-

mutige, geflügelte Silhouette gen Himmel verschwand. »Ich habe es

gesehen.«


Kapitel Zehn

 Holunderblüten vertreiben Geister, schützen und ziehen Wohlstand an, 

las Bonnie, die ausgestreckt auf ihrem Bett lag und das Kinn auf die Hände

stützte.  Gemischt mit Beinwell und Huflattich und bei zunehmendem

 Mond in rote Seide gewickelt, ergeben sie ein Amulett, das Wohlstand an-

 zieht. Destilliert man ein Extrakt aus Holunderblüten, Lavendel, 

 Fieberkraut und echtem Herzgespann, dient diese Essenz dem persön-

 lichen Schutz. Und will man böse Geister austreiben, so verbrennt man

 eine Mischung aus Holunderblüten, Ysop, weißem Salbei und Schneeball. 

Schneeball? Ob es den auch im Sommer gab? Bonnie hatte einigen

Nachholbedarf in Sachen Pflanzenkunde, so viel war ihr schon klar ge-

worden. Sie seufzte laut und übersprang einige Absätze. 

 Die besten Kräuter zur Unterstützung der Meditation sind Odermen-

 nig, Kamille, Damiana, Augentrost und Ginseng. Man kann sie zusam-

 men verbrennen, um Rauch zu erzeugen, oder, wenn sie bei Tagesan-

 bruch gepflückt wurden, trocknen und in einem Kreis um sich herum

 verstreuen. 

Bonnie beäugte das dicke Buch voller Hass. Seite um Seite um Seite

handelte von Kräutern und deren Eigenschaften und Nutzen, wann sie zu

sammeln und wie sie zu handhaben waren. Alles so trocken und stumpf-

sinnig geschrieben wie ihr Geometriebuch in der Highschool. 

Sie hatte das Lernen schon immer gehasst. Das Beste an diesem Som-

mer zwischen der Highschool und dem College war, dass niemand von ihr

erwarten konnte, Zeit mit einem dicken Wälzer zu verbringen, um sich ex-

trem langweiligen Stoff einzupauken. Doch genau das tat sie gerade – und

sie hatte es sich auch noch voll und ganz selbst zuzuschreiben. 

Als sie Mrs Flowers gebeten hatte, sie in Magie zu unterrichten, nun ja, 

da hatte sie etwas  Cooleres  erwartet, als eine seitenlange Kräuterlektüre. 

Insgeheim hatte sie auf Einzelsitzungen gehofft, bei denen es darum ging, 
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heraufzubeschwören, die jeden ihrer Wünsche erfüllten. Auf jeden Fall

hatte sie mit weniger Lesestoff gerechnet, den sie im stillen Kämmerlein

ganz allein bewältigen musste. Gab es denn nicht irgendeine Methode, 

damit sich magisches Wissen einfach von selbst in ihr Gehirn einpflanzte? 

Zum Beispiel – auf magische Weise? 

Sie blätterte einige Seiten weiter. Oh, das sah schon interessanter aus. 

 Ein Amulett gefüllt mit Zimt, Schlüsselblume und Löwenzahnblättern

 wird dabei helfen, Liebe anzuziehen und geheime Wünsche zu erfüllen. 

 Man sammelt die Kräuter in einem sanften Regen, und bindet sie, wenn

 sie trocken sind, mit rotem Samt und Goldfaden zusammen. 

Bonnie kicherte, trat mit den Füßen gegen die Matratze und dachte, dass

ihr da auf Anhieb so einige geheime Wünsche einfielen. Ob sie den Zimt

wohl pflücken musste, oder wäre es in Ordnung, ihn einfach aus dem

Gewürzregal zu nehmen? Sie blätterte noch einige weitere Seiten um. 

Kräuter für klares Sehen, Kräuter für die Reinigung, Kräuter, die bei Voll-

mond oder an einem sonnigen Junitag gesammelt werden mussten. Sie

seufzte erneut und schloss das Buch. 

Es war nach Mitternacht. Sie lauschte, aber im Haus war alles still. Ihre

Eltern schliefen. 

Bonnie vermisste ihre Schwester Mary. Es wäre schön gewesen, sie un-

ten in ihrem Zimmer zu wissen. Aber andererseits hatte es auch Vorteile, 

dass ihre neugierige große Schwester nicht mehr in der Nähe war. 

Sie schälte sich so leise und vorsichtig sie konnte aus dem Bett. Ihre El-

tern hatten keine so scharfen Ohren wie Mary, aber wenn sie hörten, dass

sie mitten in der Nacht aufstand, würden sie wohl nachsehen. 

Behutsam stemmte Bonnie ein Dielenbrett unter ihrem Bett hoch. Sie

nutzte es als ihr Versteck, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Zuerst

hatte sie dort eine Puppe aufbewahrt, die sie sich ohne Erlaubnis von Mary

geborgt hatte; einen heimlich von ihrem Taschengeld gekauften

Süßigkeitenvorrat; ihr Lieblingsband aus roter Seide. Später hatte sie dort
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Briefe von ihrem ersten Freund versteckt oder Prüfungsaufgaben, die sie

nicht bestanden hatte. 

Doch nichts davon war so finster gewesen wie das, was jetzt dort ver-

steckt lag. 

Sie holte ein weiteres Buch hervor, das genauso dick war wie der Band

über Kräuter, den Mrs Flowers ihr geliehen hatte. Aber dieses Buch sah äl-

ter aus und hatte einen dunklen Ledereinband, der mit der Zeit runzlig

und weich geworden war. Auch dieses Buch stammte aus Mrs Flowers’

Bibliothek, aber sie hatte es ihr nicht geliehen. Bonnie hatte es heimlich

aus dem Regal genommen, als die alte Dame ihr den Rücken zudrehte, es

in ihren Rucksack gesteckt und ihre unschuldigste Miene aufgesetzt, als

Mrs Flowers’ scharfe Augen anschließend etwas länger auf ihr verweilt

hatten. 

Bonnie fühlte sich ein wenig schuldig, weil sie Mrs Flowers hintergan-

gen hatte. Und das, nachdem sie sich bereit erklärt hatte, Bonnie als

Mentorin zu unterstützen. Aber ehrlich – im Gegensatz zu den anderen

hatte Bonnie gar keine andere Wahl gehabt: Niemand sonst hätte das Buch

herausschmuggeln müssen .  Wenn Meredith oder Elena darum gebeten

hätten, wären ihre Gründe dafür sofort von allen akzeptiert worden. Sie

hätten nicht einmal einen Grund zu nennen brauchen ,  sie hätten nur

sagen müssen, dass sie dieses Buch haben wollten. Aber Bonnie wusste, 

dass das bei ihr anders war:  Sie  hätte nur Seufzer geerntet und ein

Tätscheln auf den Kopf –  die süße, dumme Bonnie – und wäre daran ge-

hindert worden, das zu tun, was sie wollte. 

Bonnie reckte stur das Kinn vor und zeichnete mit dem Finger die Let-

tern auf dem Einband des Buches nach.  Vom Überschreiten der Grenzen

 zwischen den Lebenden und den Toten. 

Ihr Herz hämmerte, als sie das Buch auf jener Seite aufschlug, die sie zu-

vor eingemerkt hatte. Aber ihre Hände waren ziemlich ruhig, als sie unter

dem Dielenbrett auch noch vier Kerzen hervorholte, zwei weiße und zwei

schwarze. 
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Sie entflammte ein Streichholz, entzündete eine der schwarzen Kerzen

und hielt sie schräg, um etwas Wachs auf den Boden neben ihrem Bett zu

tropfen. Als sich dort eine kleine Wachspfütze gebildet hatte, drückte Bon-

nie die Kerze aufrecht stehend hinein. 

»Feuer im Norden, beschütze mich«, murmelte sie. Sie griff nach einer

weißen Kerze. 

Da klingelte ihr Handy auf dem Nachttisch. Bonnie ließ die Kerze fallen

und fluchte. 

Sie beugte sich vor und nahm es in die Hand, um festzustellen, wer an-

rief.  Elena. Natürlich.  Elena begriff nie, wie spät es war, wenn sie mit je-

mandem reden wollte. 

Bonnie fühlte sich versucht, den Anruf einfach wegzudrücken, besann

sich jedoch eines Besseren. Vielleicht war das ein Zeichen, dass sie das

Ritual doch nicht vollziehen sollte, zumindest nicht heute Nacht. Vielleicht

sollte sie zuerst weitere Nachforschungen anstellen, um sicherzugehen, 

dass sie es richtig machte. Bonnie blies die schwarze Kerze aus und

drückte auf die Taste, um den Anruf entgegenzunehmen. 

»Hi, Elena«, sagte sie und hoffte, dass ihre Freundin ihre Verärgerung

nicht spürte, als sie das Buch vorsichtig zurück unter das Dielenbrett

schob. »Was liegt an?«

Die Asche war unerträglich schwer. Er kämpfte dagegen an, stieß gegen die

Decke aus Grau, die ihn niederdrückte. Er riss verzweifelt mit den

Fingernägeln daran, und in seiner Panik fragte er sich, ob er sich über-

haupt nach oben bewegte, oder ob er sich nicht vielleicht stattdessen im-

mer tiefer eingrub. 

Eine seiner Hände schloss sich um irgendetwas – etwas Feines, 

Faseriges, wie dünne Blütenblätter. Er wusste nicht, was es war, aber er

wusste, dass er es nicht loslassen durfte, obwohl es ihn in seinem Kampf

behinderte. 

Es schien, als grabe er eine Ewigkeit in der dicken Asche, aber schließ-

lich brach seine andere Hand durch die bröseligen Schichten, und
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Erleichterung durchflutete ihn. Er hatte sich in die richtige Richtung be-

wegt; er würde nicht für immer begraben sein. 

Er tastete blind um sich, auf der Suche nach irgendetwas, das er ben-

utzen konnte, um sich gänzlich herauszuhebeln. Asche und Schlamm glit-

ten unter seinen Fingern hinweg und er zappelte, bis er etwas fand, das

sich wie ein Stück Holz anfühlte. 

Die Kanten des Holzes bohrten sich in seine Finger, während er sich

daran klammerte wie an eine Rettungsleine im stürmischen Ozean. Lang-

sam manövrierte er sich weiter nach oben und glitt dabei in dem glitschi-

gen Schlamm immer wieder aus. Mit einer letzten großen Anstrengung

hievte er sich aus der Asche und dem Schlamm, der ein hörbares Glucksen

von sich gab, als seine Schultern zum Vorschein kamen. Er richtete sich

auf, erst auf die Knie – seine Muskeln schrien vor Qual –, dann auf die

Füße. Er schauderte und zitterte, von Übelkeit geplagt, aber auch voller

Euphorie, und schlang sich die Arme um den Leib. 

Aber er konnte nichts sehen. Er geriet in Panik, bis ihm klar wurde, dass

etwas seine Augen verschlossen hielt. Er wischte sich übers Gesicht, bis er

seine Lider von den schlammigen Ascheklumpen befreit hatte. Einen Mo-

ment später gelang es ihm endlich, die Augen zu öffnen. 

Trostloses Ödland umgab ihn. Geschwärzter Schlamm, unter Asche beg-

rabene Wasserpfützen. »Etwas Grauenvolles ist hier geschehen«, sagte er

heiser, und das Geräusch erschreckte ihn. Um ihn herum war es unendlich

still. 

Ihm war eiskalt, und er begriff, dass er nackt war, nur bedeckt von sch-

lammiger Asche. Er beugte sich vor, dann verfluchte er sich für seine Sch-

wäche und richtete sich mühsam wieder auf. 

Er musste …

Er …

Er konnte sich nicht erinnern. 

Ein Tropfen Flüssigkeit rann ihm übers Gesicht, und er fragte sich vage, 

ob er weinte. Oder handelte es sich um dieselbe zähflüssige, schimmernde
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Flüssigkeit, die hier überall war und sich mit der Asche und dem Schlamm

mischte? 

Wer war er? Er wusste, dass ihn vor gar nicht langer Zeit ein Name wie

eine Selbsterkenntnis durchzuckt hatte. Aber auch daran konnte er sich

jetzt nicht mehr erinnern, und diese Leere löste ein Zittern in ihm aus, das

gänzlich anders war als jenes Schaudern, das die Kälte verursachte. 

Er hatte die Hand immer noch schützend um den unbekannten feinen

Gegenstand geschlossen, und jetzt hob er die Faust und starrte sie an. 

Nach einem Moment öffnete er langsam die Finger. 

Schwarze Fasern. 

Dann lief ihm ein Tropfen der Flüssigkeit über die Hand und über die

Mitte der Fasern. Wo die Flüssigkeit die Fasern berührte, verwandelten sie

sich. Es war Haar. Seidiges, blondes und kupferfarbenes Haar. Schön. 

Er schloss die Faust wieder und drückte die Haare an seine Brust, 

während eine neue Entschlossenheit in ihm aufkeimte. 

Er musste gehen. 

Durch den Nebel drang ein klares Bild von seinem Ziel vor sein inneres

Auge. Er schlurfte durch die Asche und den Schlamm auf das burgähnliche

Torhaus mit den hohen Türmchen und den schwarzen Türen zu, von dem

er irgendwie wusste, dass dort sein Ziel sein würde. 


Kapitel Elf

Elena legte auf. Sie und Bonnie hatten über alles gesprochen, was im

Gange war, angefangen bei den mysteriösen Namenserscheinungen von

Sabrina und Meredith bis hin zu Margarets bevorstehender Bal-

lettaufführung. Aber sie hatte es nicht geschafft, das zur Sprache zu bring-

en, weshalb sie überhaupt angerufen hatte. 

Sie seufzte. Einen Moment später tastete sie die Unterseite ihrer Mat-

ratze ab und zog ihr in Samt gebundenes Tagebuch heraus. 

 Liebes Tagebuch, 

 heute Nachmittag habe ich vor unserem Haus mit Caleb Smallwood ge-

 sprochen. Ich kenne ihn kaum, und doch fühlte ich mich innig mit ihm

 verbunden. Ich liebe Bonnie und Meredith mehr als mein Leben, aber sie

 haben keine Ahnung, wie es ist, wenn man seine Eltern verliert, und das

 trennt uns voneinander. 

 Irgendwie finde ich mich in Caleb wieder. Er ist so attraktiv und wirkt

 so unbeschwert. Ich bin mir sicher, dass die meisten Leute denken, sein

 Leben sei perfekt. Ich weiß, wie es ist, so zu tun, als hätte man alles im

 Griff, wenn man eigentlich innerlich zusammenbricht. Es kann so einsam

 machen. Ich hoffe, er hat selbst eine Bonnie oder eine Meredith, einen

 Freund, auf den er sich stützen kann. 

 Aber während wir uns unterhalten haben, ist etwas ungeheuer Selt-

 sames geschehen. Eine Krähe flog direkt auf uns zu. Es war eine große

 Krähe, eine der größten, die ich je gesehen habe, mit schillernd schwarzen

 Federn, die in der Sonne glänzten, und einem riesigen, gebogenen Schna-

 bel und Krallen. Es könnte dieselbe gewesen sein, die gestern Morgen auf

 meinem Fenstersims war, aber ich bin mir nicht sicher. Wer kann schon

 Krähen auseinanderhalten? 
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 Natürlich haben mich die beiden Krähen an Damon erinnert, der mich

 als Krähe schon beobachtet hatte, bevor wir uns überhaupt

 kennenlernten. 

 Das Seltsame daran – lächerlich eigentlich – ist dieses aufkeimende

 Gefühl von Hoffnung, das ich tief in mir spüre. Was ist, denke ich immer

 wieder, was ist, wenn Damon aus irgendeinem Grund doch nicht tot ist? 

 Und dann bricht die Hoffnung wieder zusammen, denn er  ist  tot, und

 ich muss mich dieser Tatsache stellen. Wenn ich stark sein will, darf ich

 mich nicht selbst belügen. Ich darf kein hübsches Märchen erfinden, in

 dem die Regeln geändert werden und der noble Vampir nicht stirbt, nur

 weil es sich um jemanden handelt, an dem mir liegt. 

 Aber dann schleicht sich wieder diese Hoffnung heran: Was wäre

 wenn? 

 Es wäre zu grausam, auch nur ein Wort über diese Krähe gegenüber

 Stefano zu verlieren. Seine Trauer hat ihn verändert. Manchmal, wenn er

 immer stiller wird, fange ich einen seltsamen Ausdruck in seinen smarag-

 dgrünen Augen auf, einen Ausdruck, den ich nicht kenne. Und ich weiß, er

 denkt an Damon; Gedanken, die ihn an einen Ort bringen, an den ich ihm

 nicht länger folgen kann. 

 Ich dachte, ich könnte Bonnie von der Krähe erzählen. Damon hat ihr

 etwas bedeutet, und sie würde mich ganz sicher nicht für verrückt

 erklären, weil ich mich frage, ob es irgendeine Möglichkeit geben könnte, 

 dass er vielleicht doch noch lebt – in irgendeiner Form. Nicht, nachdem

 sie heute selbst genau das Gleiche angedeutet hat. Aber im letzten Mo-

 ment konnte ich dann doch nicht mit ihr darüber reden. 

 Ich weiß, warum. Und es ist ein ziemlich egoistischer, dummer Grund:

 Ich bin eifersüchtig auf Bonnie. Weil Damon ihr das Leben gerettet hat. 

 Ist das nicht schrecklich? 

 Die Sache ist die: Lange Zeit gab es unter Millionen Menschen nur ein-

 en, an dem Damon etwas lag. Nur einen einzigen. Und dieser eine

 Mensch war ich. Alle anderen konnten, wenn es nach ihm gegangen
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 wäre, zur Hölle gehen. Er konnte sich kaum an die Namen meiner Fre-

 unde erinnern. 

 Aber dann hat sich etwas zwischen Damon und Bonnie verändert, viel-

 leicht als sie zu zweit in der Dunklen Dimension waren, vielleicht schon

 früher. Sie war immer schon ein wenig verknallt in ihn gewesen, wenn er

 nicht gerade grausam war. Aber dann fing er an, das kleine Rotkäppchen

 wahrzunehmen. Er hat sie beobachtet. Er war zärtlich zu ihr. 

 Und als sie in Gefahr war, hat er etwas unternommen, um sie zu

 retten, und er hat keinen Gedanken an die Frage verschwendet, was es

 ihn kosten könnte. 

 Also, ich bin eifersüchtig. Weil Damon Bonnie das Leben gerettet hat. 

 Ich bin ein schrecklicher Mensch. Aber weil ich so schrecklich bin, will

 ich nicht noch mehr von Damon mit Bonnie teilen, nicht einmal meine

 Gedanken über die Krähe. Wenigstens einen Teil von ihm will ich ganz

 für mich allein haben. 

Mit fest zusammengepressten Lippen las Elena noch einmal, was sie ges-

chrieben hatte. Sie war nicht stolz auf ihre Gefühle, aber sie konnte sie

auch nicht leugnen. 

Sie lehnte sich wieder in ihr Kissen. Es war ein langer, anstrengender

Tag gewesen, und jetzt war es ein Uhr morgens. Sie hatte Tante Judith und

Robert bereits vor zwei Stunden gute Nacht gesagt, es danach aber einfach

nicht in ihr Bett geschafft. Sie hatte noch ewig herumhantiert, nachdem sie

ihr Nachthemd angezogen hatte: Sie hatte sich das Haar gebürstet, einige

Sachen neu geordnet, eine Zeitschrift durchgeblättert und voller Zufried-

enheit die modische Auswahl in ihrem Kleiderschrank betrachtet, auf die

sie monatelang keinen Zugriff gehabt hatte. Und sie hatte Bonnie

angerufen. 

Bonnie hatte seltsam geklungen. Vielleicht geistesabwesend. Oder viel-

leicht auch einfach nur müde. Es war schließlich schon spät. 

Elena war jetzt ebenfalls müde, aber sie wollte nicht schlafen. Endlich

gestand sie es sich ein: Sie hatte ein wenig Angst vor dem Einschlafen. 
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Neulich nachts in ihrem Traum war Damon so real gewesen. Sein Körper

hatte sich fest angefühlt, als sie ihn im Arm hielt, sein seidiges schwarzes

Haar war weich auf ihrer Wange gewesen. Seine sanfte Stimme hatte ab-

wechselnd sarkastisch, verführerisch und gebieterisch geklungen, genau

wie die des lebenden Damon. Und dann war ihr mit grauenvollem Entset-

zen klar geworden, dass er fort war – und es hatte sich angefühlt, als sei er

noch einmal gestorben. 

Aber sie konnte nicht ewig wach bleiben. Sie war so müde. Elena schal-

tete das Licht aus und schloss die Augen. 

Sie saß auf den knarrenden, alten Tribünenbänken in der Turnhalle der

Schule. Es roch nach verschwitzten Sportschuhen und der Politur, die für

den Holzboden benutzt wurde. 

»Hier haben wir uns kennengelernt«, sagte Damon, der – wie sie jetzt

feststellte – neben ihr saß, so nah, dass der Ärmel seiner Lederjacke über

ihren Arm strich. 

»Romantisch«, erwiderte Elena, zog eine Augenbraue hoch und sah sich

in dem großen, leeren Raum um, an dessen beiden Enden Basketballkörbe

hingen. 

»Ich gebe mir alle Mühe«, sagte Damon, mit einem Anflug von

Gelächter in seiner trockenen Stimme. »Aber  du  hast ausgesucht, wo wir

sind. Es ist dein Traum.«

 »Ist  es denn ein Traum?«, fragte Elena plötzlich und drehte sich um, 

damit sie sein Gesicht mustern konnte. »Es fühlt sich gar nicht so an.«

»Nun«, sagte er, »lass es mich so ausdrücken: Wir sind nicht wirklich

 hier.« Sein Gesicht war ernst und eindringlich, als er sie ansah. Aber dann

ließ er plötzlich das für ihn so typische strahlende Zweihundertfünfzig-

Kilowatt-Lächeln aufblitzen und wandte den Blick ab. »Ich bin froh, dass

wir zu meiner Zeit nicht solche Turnhallen hatten.« Er streckte die Beine

aus. »Es kommt mir alles so würdelos vor, mit den Shorts und den

Gummibällen.«
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»Aber Stefano hat mal erzählt, dass du damals Sport getrieben hättest«, 

wandte Elena ein. Als sie Stefanos Namen nannte, runzelte Damon die

Stirn. 

»Vergiss es«, sagte sie hastig. »Wir haben vielleicht nicht viel Zeit. Bitte, 

Damon, bitte, du hast gesagt, wir seien nicht wirklich hier, aber bist  du

denn irgendwo? Geht es dir gut? Selbst wenn du tot bist … Ich meine, 

wirklich tot, für immer tot, bist du  irgendwo?«

Er sah sie scharf an. Sein Mund verzog sich ein wenig, als er antwortete:

»Ist dir das so wichtig, Prinzessin?«

»Natürlich ist es das«, sagte Elena schockiert. Ihre Augen füllten sich

mit Tränen. 

Sein Tonfall war unbeschwert, aber seine Augen – so schwarz, dass sie

nicht erkennen konnte, wo die Iris endete und die Pupille begann – waren

wachsam. »Alle anderen – all deine Freunde – diese Stadt – es ist doch

alles in Ordnung, nicht wahr? Du hast deine Welt zurück. Es gibt so etwas

wie Kollateralschäden, mit denen man rechnen muss, wenn man bekom-

mt, was man will.«

Elena konnte an Damons Gesichtsausdruck erkennen, dass das, was sie

darauf antwortete, schrecklich wichtig sein würde. Aber hatte sie sich nicht

selbst bereits in ihrem tiefsten Herzen eingestanden, dass die Dinge – so

sehr sie Damon auch liebte – jetzt besser waren, da alles wieder gut, die

Stadt gerettet und sie in ihr altes Leben zurückgekehrt war? Und dass sie

es genauso wollte, selbst wenn es bedeutete, dass Damon tot war? Dass

Damon war, was er gesagt hatte:  ein Kollateralschaden? 

»Oh, Damon«, murmelte sie schließlich hilflos. »Ich vermisse dich ein-

fach so sehr.«

Damons Züge wurden weicher, und er streckte die Hand nach ihr aus. 

»Elena …«

»Ja?«, murmelte Elena. 

»Elena?« Eine Hand schüttelte sie sanft. »Elena?« Jemand strich ihr

übers Haar, und Elena räkelte sich schläfrig in die Berührung hinein. 

»Damon?«, fragte sie, immer noch halb in ihrem Traum. 
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Die Hand hielt inne und wurde dann zurückgezogen. Elena öffnete die

Augen. 

»Ich fürchte, ich bin es nur«, sagte Stefano. Er saß neben ihr auf dem

Bett, sein Mund zu einer geraden Linie zusammengepresst, die Augen

abgewandt. 

»Oh, Stefano!«, rief Elena, richtete sich auf und schlang die Arme um

ihn. »Ich wollte nicht …«

»Schon gut«, erwiderte Stefano tonlos und wandte sich von ihr ab. »Ich

weiß, was er dir bedeutet hat.«

Elena zog ihn an sich und sah in sein Gesicht. »Stefano.  Stefano.«  Seine

grünen Augen blickten distanziert. »Es tut mir leid«, flehte sie. 

»Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest, Elena«, gab er

zurück. 

»Stefano, ich habe von Damon geträumt«, gestand sie. »Du hast ja

recht, Damon war mir wichtig, und ich … vermisse ihn.« Ein Muskel

zuckte an der Seite von Stefanos Gesicht, und sie strich ihm übers Kinn. 

»Aber ich werde niemals irgendjemanden mehr lieben als dich, Stefano. Es

wäre unmöglich.  Stefano«, sagte sie und hatte das Gefühl, jeden Moment

in Tränen auszubrechen, »du bist meine wahre Liebe, das weißt du.«

Wenn sie ihn doch nur mit ihrem Geist erreichen und ihm zeigen könnte, 

ihn dazu  bringen  könnte, zu verstehen, was sie für ihn empfand. Auch

wenn sie ihre anderen Kräfte niemals vollständig erkundet, sie niemals

gänzlich für sich gefordert hatte, so machte ihr doch der Verlust ihrer tele-

pathischen Verbindung zu Stefano sehr zu schaffen. So sehr, dass sie das

Gefühl hatte, es könnte sie vielleicht umbringen. 

Stefanos Züge wurden weicher. »Oh, Elena«, murmelte er langsam und

schlang die Arme um sie. »Ich vermisse Damon auch.« Er begrub das

Gesicht in ihrem Haar, und seine nächsten Worte klangen gedämpft. »Ich

habe Hunderte von Jahren damit verbracht, mit meinem einzigen Bruder

zu kämpfen, und wir haben einander gehasst. Wir haben einander  getötet, 

als wir Menschen waren, und ich denke nicht, dass auch nur einer von uns

jemals über die Schuldgefühle und den Schock hinweggekommen ist, über
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das Grauen dieses Augenblicks.« Sie spürte, wie ein langer Schauder sein-

en Körper durchlief. 

Er seufzte, ein leises, trauriges Geräusch. »Und dass wir endlich anfin-

gen, den Weg zueinander zurückzufinden, um wieder Brüder zu sein, lag

ausschließlich an dir.« Seine Stirn ruhte noch immer auf ihrer Schulter. 

Jetzt ergriff er Elenas Hand und umfing sie mit seinen beiden Händen, 

drehte sie um und streichelte sie, während er nachdachte. »Er ist so plötz-

lich gestorben. Ich schätze, ich habe nie erwartet … ich habe nie erwartet, 

dass Damon vor mir sterben würde. Er war immer der Starke, derjenige, 

der das Leben wahrhaft liebte. Ich fühle mich …« Er lächelte schwach, es

war nur ein bekümmertes Zucken seiner Lippen. »Ich fühle mich … über-

raschend einsam ohne ihn.«

Elena fädelte ihre Finger zwischen Stefanos und hielt seine Hand fest

umfangen. Er drehte sich zu ihr um und schaute ihr in die Augen, und sie

rückte ein wenig von ihm ab, damit sie ihn deutlicher sehen konnte. Da

war Schmerz in seinen Augen und Trauer, aber da war auch eine Härte, die

sie noch nie zuvor gesehen hatte. 

Sie küsste ihn und versuchte, diesen harten Ausdruck zu löschen. Für

eine halbe Sekunde widersetzte er sich ihr, dann erwiderte er ihren Kuss. 

»Oh Elena«, sagte er mit belegter Stimme und küsste sie erneut. 

Während der Kuss leidenschaftlicher wurde, spürte Elena ein süßes, be-

friedigendes Gefühl in sich – das Gefühl, dass dies richtig war. So war es

immer: Wenn sie sich von Stefano getrennt fühlte, konnte die Berührung

ihrer Lippen sie wieder vereinen. Eine Woge der Liebe stieg in ihr auf, 

gemischt mit Erstaunen, und sie hielt daran fest, gab ihm dieses Gefühl

zurück, und die Zärtlichkeit zwischen ihnen wuchs. Da ihre Kräfte fort

waren, brauchte sie dieses Gefühl mehr denn je. 

Sie griff mit ihrem Geist und ihren Gefühlen aus, vorbei an der Zärtlich-

keit, vorbei an der felsenfesten Liebe, die in Stefanos Kuss lag, und drang

tiefer in seinen Geist ein. Er war erfüllt von entschlossener Leidenschaft, 

die sie erwiderte; ihre Gefühle verschränkten sich ineinander, während

ihre Finger das Gleiche taten. 
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Unter dieser Leidenschaft lag Trauer, eine schreckliche, endlose Trauer, 

und noch weiter darunter, vergraben in den Tiefen von Stefanos Gefühlen, 

war eine quälende Einsamkeit, die Einsamkeit eines Mannes, der

Jahrhunderte ohne einen Gefährten gelebt hatte. 

Doch in dieser Einsamkeit spürte Elena den Geschmack von etwas Un-

vertrautem. Etwas … Unnachgiebigem und Kaltem und schwach Metallis-

chem, als hätte sie in Alufolie gebissen. 

Stefano verbarg irgendetwas vor ihr. Elena war sich dessen sicher, und

sie griff tiefer in seinen Geist hinein, während ihre Küsse immer intensiver

wurden. Sie brauchte alles von ihm … Sie begann, ihr Haar zurück-

zuziehen, um ihm ihr Blut anzubieten. Dann würden sie einander endlich

wieder so nah sein, wie sie nur konnten. 

Aber bevor er ihr Angebot annehmen konnte, klopfte es plötzlich an der

Tür. 

Fast sofort wurde die Tür geöffnet, und Tante Judith spähte herein. 

Elena blinzelte und stellte fest, dass sie allein war; die Innenflächen ihrer

Hände brannten von der Geschwindigkeit, mit der Stefano sich ihr entzo-

gen hatte. Sie schaute sich hastig um, aber er war verschwunden. 

»Das Frühstück steht auf dem Tisch, Elena«, rief Tante Judith fröhlich. 

»Mh-hm«, erwiderte Elena geistesabwesend, betrachtete den Kleiders-

chrank und fragte sich, wo Stefano sich wohl versteckt hatte. 

»Ist alles in Ordnung mit dir, Liebes?«, fragte ihre Tante, mit einer Sor-

genfalte auf der Stirn. Elena dämmerte langsam, welches Bild sie wohl

abgab: Zerzaust, mit großen Augen und geröteten Wangen saß sie in ihrem

zerwühlten Bett und schaute sich suchend im Zimmer um. Es war lange

her, dass Stefano seine vampirische Schnelligkeit für etwas so Profanes be-

nutzen musste, wie für das Entwischen aus ihrem Schlafzimmer! 

Sie schenkte Tante Judith ein beruhigendes Lächeln. »Tut mir leid, ich

schlafe immer noch halb. Bin aber gleich unten. Außerdem sollte ich mich

wirklich beeilen. Stefano wird bald hier sein, um mich abzuholen.«

Als Tante Judith das Zimmer verließ, entdeckte Elena endlich Stefano, 

der ihr vom Rasen unter ihrem offenen Fenster zuwinkte. Sie winkte
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lachend zurück. Die seltsamen Gefühle, die sie tief in Stefanos Geist

aufgespürt hatte, schob sie für den Moment beiseite. Er bedeutete ihr, dass

er zur Vorderseite des Hauses ging und sie dort gleich sehen würde. 

Sie lachte erneut und sprang auf, um sich für das Picknick in Hot

Springs fertig zu machen. Es war schön, einfach wieder ein Mädchen sein

zu können, das sich um solche Dinge wie Hausarrest Sorgen machte. Es

fühlte sich … angenehm normal an. 

Als Elena einige Minuten später die Treppe hinunterging, bekleidet mit

Shorts und einem hellblauen T-Shirt, das Haar zu einem Pferdeschwanz

zurückgebunden, klingelte es an der Tür. 

»Das wird Stefano sein«, rief sie, als Tante Judith in der Küchentür

auftauchte. Elena schnappte sich ihre Strandtasche von der Bank im Flur

sowie die Kühlbox für die Getränke. 

»Elena!«, tadelte Tante Judith. »Du musst etwas essen, bevor du

gehst!«

»Keine Zeit«, erwiderte Elena und lächelte angesichts der Vertrautheit

dieser Auseinandersetzung. »Ich werde mir unterwegs einen Muffin besor-

gen oder so was.« Während Elenas Highschool-Zeit hatten sie und Tante

Judith diese oder ähnliche Worte fast täglich gewechselt. 

»Oh, Elena«, sagte Tante Judith und verdrehte die Augen. »Rühr dich

bloß nicht von der Stelle, junge Dame. Ich bin gleich wieder da.«

Elena öffnete die Tür und schaute lächelnd in Stefanos Augen. »Oh, 

hallo, Fremder«, murmelte sie leise. Er küsste sie, eine süße Berührung

seiner Lippen auf ihren. 

Tante Judith kam in den Flur zurückgeeilt und drückte Elena einen

Müsliriegel in die Hand. »Bitte schön«, sagte sie. »Dann hast du wenig-

stens etwas im Magen.«

Elena umarmte sie schnell. »Danke, Tante Judith«, antwortete sie. »Bis

später.«

»Viel Spaß, aber vergiss bitte nicht, dass heute Abend Margarets Tan-

zvorführung stattfindet«, sagte Tante Judith. »Sie ist deswegen schon ganz
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aufgeregt.« Tante Judith winkte ihnen von der Tür aus nach, während

Elena und Stefano auf den Wagen zuschlenderten. 

»Wir treffen uns mit den anderen in der Pension und fahren dann

zusammen nach Hot Springs«, erklärte Stefano. »Matt und Meredith

fahren beide in ihren Autos.«

»Oh, gut, dann wird es nicht so eng wie gestern. Nicht dass ich etwas

dagegen gehabt hätte, auf deinem Schoß zu sitzen, aber dann besteht nicht

die Gefahr, dass Sabrina in der Mitte zerquetscht wird«, meinte Elena. Sie

hob das Gesicht gen Himmel und räkelte sich wie eine Katze im

Sonnenschein. Eine Brise fuhr durch ihren Pferdeschwanz, und sie schloss

die Augen und kostete das Gefühl aus. »Es ist ein herrlicher Tag für ein

Picknick«, sagte sie. Die Welt war erfüllt von Vogelgezwitscher und vom

Rascheln der Bäume. Feine, kleine weiße Wolken hoben sich von dem

strahlenden Blau des Himmels ab. »Würde es Unglück bringen zu be-

haupten, dass an einem Tag wie diesem nichts schiefgehen kann?«, fragte

sie. 

»Ja, das würde es«, erwiderte Stefano mit ernstem Gesicht, während er

ihr die Beifahrertür öffnete. 

»Dann werde ich es  nicht  behaupten«, erklärte Elena. »Ich werde es

nicht einmal denken. Aber ich fühle mich so gut. Ich war seit einer

Ewigkeit nicht mehr in Hot Springs.« Sie grinste voller Vorfreude, und

Stefano lächelte sie an. Doch da fiel Elena einmal mehr auf, dass in seinen

Augen eindeutig etwas Unbekanntes lag – etwas Beunruhigendes. 

Kapitel Zwölf

»Es wird ein wunderschöner Tag – perfekt für ein Picknick«, stellte

Meredith gelassen fest. 

Bonnie hatte Sabrina taktvoll, aber entschieden in Matts Wagen ver-

frachtet, statt in Meredith’, und so war Meredith zum ersten Mal seit Alar-

ics Ankunft – endlich! – mit ihm allein. Eine Hälfte von ihr wollte einfach

von der Straße abfahren, Alaric packen und ihn küssen und küssen und

küssen, so froh war sie darüber, dass er endlich wieder da war. Während

des ganzen Wahnsinns der letzten Monate hatte sie sich ständig gewün-

scht, er wäre da gewesen, um an ihrer Seite zu kämpfen, er wäre da

gewesen, um ihr Halt zu geben. 

Aber die andere Hälfte von ihr wollte von der Straße abfahren, Alaric

packen und von ihm verlangen, dass er ihr genau erklärte, in welcher Bez-

iehung er zu Dr. Sabrina Dell stand. 

Stattdessen saß sie am Steuer, fuhr friedlich die Straße entlang, die

Hände brav auf zehn und zwei Uhr am Lenkrad, und machte Smalltalk

über das Wetter. Sie kam sich vor wie ein Feigling. Dabei war Meredith

Suarez kein Feigling. Doch was konnte sie sagen? Was, wenn sie einfach

paranoid war und ein lächerliches Theater um eine rein berufliche Bez-

iehung veranstaltete? 

Sie sah Alaric aus dem Augenwinkel an. »Also …«, begann sie. »Erzähl

mir doch mal mehr von deinen Nachforschungen in Japan.«

Alaric fuhr sich mit den Händen durch sein bereits ziemlich zerzaustes

Haar und grinste sie an. »Die Reise war faszinierend«, berichtete er. »Sab-

rina ist so intelligent und erfahren. Sie konnte aus ihren Forschungen auf

eine ganze Zivilisation schließen. Es war eine echte Offenbarung für mich, 

zu beobachten, wie viele Informationen sie aus den Gräbern gewonnen

hat. Ich wusste vorher nicht viel über forensische Anthropologie, aber sie
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konnte Erstaunliches über die Kultur von  Unmei no Shima

rekonstruieren.«

»Klingt ja ganz so, als sei sie einfach umwerfend«, sagte Meredith – und

hörte die Säure in ihrem Tonfall. 

Im Gegensatz zu Alaric. Er lächelte. »Sie hat eine Weile gebraucht, um

meine paranormalen Recherchen ernst zu nehmen«, sagte er kläglich. 

»Parapsychologie wird von den Experten anderer wissenschaftlicher

Disziplinen nicht besonders hoch geschätzt. Sie denken, dass Leute wie

ich, die sich dafür entscheiden, ihr Leben lang das Übernatürliche zu stud-

ieren, Scharlatane sind. Oder einfach naiv. Oder ein wenig verrückt.«

Meredith zwang sich zu einem freundlicheren Tonfall. »Aber am Ende

konntest du sie überzeugen? Das ist gut.«

»Irgendwie schon, ja«, antwortete Alaric. »Wir haben uns jedenfalls

angefreundet, und sie hat aufgehört zu denken, ich sei ein absoluter Spin-

ner. Aber ich glaube, dass sie das alles jetzt, nach ihrem ersten Tag hier, 

noch viel ernster nimmt.« Er lächelte schief. »Sie hat versucht, es zu ver-

bergen, aber es hat sie einfach umgehauen, als Stefano sie gestern gerettet

hat. Die Existenz eines Vampirs macht klar, dass es eine Menge Dinge gibt, 

über die die konventionelle Wissenschaft nichts weiß. Ich bin mir sicher, 

dass sie Stefano untersuchen will. Wenn er es ihr erlaubt.«

»Kann ich mir vorstellen«, erwiderte Meredith trocken. Sie widerstand

dem Drang, Alaric zu fragen, wie er eigentlich auf die Idee kam, dass Ste-

fano kooperieren würde – nachdem es ihm ganz offensichtlich ziemlich

missfallen hatte, dass Sabrina über seine Vampirexistenz Bescheid wusste. 

Alaric schob seine Hand langsam über seinen Sitz und über die Hand-

bremse, bis er nahe genug war, um sachte mit einem Finger über

Meredith’ Arm zu streichen. »Ich habe eine Menge herausgefunden, 

während ich fort war«, sagte er ernsthaft. »Aber nun mache ich mich mir

viel größere Sorgen darüber, was im Augenblick in Fell’s Church vorgeht.«

»Du meinst diese dunkle Magie, die sich hier angeblich erhebt?«, fragte

Meredith. 
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»Ich meine jene dunkle Magie, die es auf Sabrina und dich abgesehen zu

haben scheint«, entgegnete Alaric mit Nachdruck. »Ich bin mir nicht sich-

er, ob auch nur eine von euch es ernst genug nimmt.«

 Sabrina  und  ich,  dachte Meredith.  Er macht sich genauso große Sorgen

 um sie wie um mich. Vielleicht noch größere. 

»Ich weiß, dass wir bereits in der Vergangenheit gewissen Gefahren aus-

gesetzt waren, aber ich fühle mich verantwortlich für Sabrina«, fuhr Alaric

fort. »Ich habe sie hierher gebracht, und ich würde es mir niemals verzei-

hen können, wenn ihr etwas zustieße.«

 Definitiv größere,  dachte Meredith voller Bitterkeit und schüttelte Alar-

ics Hand ab. 

Sie bereute es sofort. Was war los mit ihr? So war sie doch sonst gar

nicht. Sie war immer ruhig und vernünftig. Aber jetzt führte sie sich auf

wie, nun ja, wie eine eifersüchtige Freundin. 

»Und jetzt bedroht es  dich«, sprach Alaric weiter. Er berührte sie

zaghaft am Knie, und diesmal ließ Meredith seine Hand, wo sie war. 

»Meredith, ich weiß, wie stark du bist. Aber es macht mir schreckliche

Angst, dass es sich nicht um die Art von Feind zu handeln scheint, die wir

gewohnt sind. Wie können wir gegen etwas kämpfen, das wir nicht einmal

sehen?«

»Wir können nur ständig wachsam sein«, antwortete Meredith. Ihre

Kampfausbildung war umfassend gewesen, aber diese neue Bösartigkeit

verstand nicht einmal sie. Allerdings wusste sie sich viel besser zu

schützen, als Alaric klar war. Sie sah ihn aus dem Augenwinkel an. Das

Fenster der Beifahrerseite stand einen Spaltbreit offen, und die Brise

zerzauste sein sandfarbenes Haar noch etwas mehr. Sie kannten einander

so gut, und doch kannte er noch immer nicht ihr größtes Geheimnis. 

Für einen Moment erwog sie, ihm davon zu erzählen, aber er kam ihr

zuvor und sagte: »Sabrina lässt sich nichts anmerken, aber ich weiß, dass

sie Angst hat. Sie ist nicht so zäh wie du.«

Meredith versteifte sich. Nein, dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um

Alaric zu erzählen, wer sie eigentlich war. Nicht, wenn sie am Steuer saß. 
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Nicht, wenn sie so wütend war. Plötzlich fühlte sich seine Hand auf ihrem

Knie schwer und klebrig an, aber sie wusste, dass sie sie nicht wieder weg-

stoßen konnte, ohne ihre Gefühle zu verraten. Sie kochte innerlich, weil

das Gespräch immer wieder zu Sabrina zurückkehrte. Alaric hatte zuerst

an sie gedacht. Und selbst wenn es um die Gefahr ging, die Meredith jetzt

bedrohte, sprach er wieder von Sabrina. 

Alarics Stimme wurde zu einem Summen im Hintergrund, während

Meredith das Lenkrad so fest umklammerte, dass ihre Knöchel weiß

hervortraten. 

Warum überraschte es sie eigentlich so, dass Alaric Gefühle für Sabrina

hegte? Meredith war nicht blind. Sie konnte objektiv sein. Sabrina war

klug, weltgewandt, schön. Sabrina und Alaric standen auf fast der gleichen

Stufe in ihrem Leben. Meredith dagegen hatte noch nicht einmal mit dem

College angefangen. Sie war zwar auch attraktiv – dessen war sie sich

durchaus bewusst – und gewiss intelligent. Aber Sabrina war all das und

noch mehr: Sie war Alaric auf eine Weise ebenbürtig, wie es Meredith im

Moment noch nicht möglich war. Sicher, Meredith war eine Vampirjäger-

in. Aber das wusste Alaric nicht. Und wenn er es wüsste, würde er dann

ihre Stärke bewundern? Oder würde er sich von ihr abwenden, weil ihre

Fähigkeiten ihm Angst machten, und sich jemandem zuwenden, der eher

intellektuell orientiert war wie Sabrina? 

Eine schwarzer Klumpen des Elends beschwerte Meredith’ Brust. 

»Ich komme allmählich zu dem Schluss, dass ich Sabrina am besten von

hier wegbringen sollte – falls ich sie zur Abreise bewegen kann.« Alaric

klang widerstrebend, aber Meredith nahm seine Stimme kaum wahr. Sie

fühlte sich so kalt, als sei sie in Nebel gehüllt. »Vielleicht nach Boston. Ich

denke, du solltest Fell’s Church ebenfalls verlassen, Meredith, falls du

deine Familie dazu überreden kannst, dich für den Rest des Sommers zu

entbehren. Du könntest mit uns kommen, oder hast du vielleicht – wenn

deine Familie damit nicht einverstanden wäre – einen Verwandten, bei

dem du wohnen könntest? Ich mache mir Sorgen, dass du hier nicht sicher

bist.«
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»Bisher ist mir noch nichts passiert«, entgegnete Meredith, überrascht

von der Gelassenheit in ihrer Stimme, trotz der dunkel in ihr brodelnden

Gefühle. »Und es ist meine Pflicht, die Stadt zu beschützen. Wenn du

denkst, dass Sabrina anderswo sicherer ist, dann musst du tun, was ihr

beide für das Beste haltet. Aber du weißt, dass es keine Garantie dafür gibt, 

dass die Gefahr ihr nicht folgt. Und hier gibt es wenigstens Leute, die an

diese Gefahr glauben. Außerdem«, fügte sie nachdenklich hinzu, »könnte

die Gefahr für Sabrina bereits vorüber sein. Vielleicht nimmt dieses Etwas, 

sobald sein Angriff abgewehrt wurde, die nächste Person ins Visier. Mein

Name ist immerhin erst erschienen, nachdem Stefano Sabrina gerettet

hatte. Wenn es so ist, dann droht die Gefahr jetzt nur noch mir.«

 Nicht dass dich das interessieren würde,  dachte sie wütend und war

erneut überrascht über sich selbst. Natürlich interessierte es Alaric. 

Es war nur so, dass es ihn offensichtlich noch mehr interessierte, was

mit Sabrina wurde. 

Sie hielt das Lenkrad jetzt so fest umklammert, dass sich ihre Fingernä-

gel in ihre Handflächen bohrten, während sie hinter Stefanos Wagen von

der Straße abfuhr und auf den Parkplatz von Hot Springs zusteuerte. 

»Halt!«, rief Alaric mit Panik in der Stimme, und automatisch trat

Meredith heftig auf die Bremse. Der Wagen kam kreischend zum Stehen. 

»Was?«, keuchte Meredith. »Was ist los?«

Und dann sah sie  sie. 

Dr. Sabrina Dell war aus Matts Wagen gestiegen, um den Weg hinauf zu

den Quellen einzuschlagen. Und Meredith war geradewegs auf sie zuger-

ast. Sabrina stand wie erstarrt da, nur Zentimeter von Meredith’

Stoßstange entfernt; ihr hübsches Gesicht grau vor Angst, ihr Mund ein

perfektes O. 

Eine Sekunde später, und Meredith hätte sie getötet. 


Kapitel Dreizehn

»Es tut mir so leid. Es tut mit  so  leid«, beteuerte Meredith zum zehnten

Mal. Ihr für gewöhnlich so gefasstes Gesicht war gerötet, und ihre Augen

glänzten von ungeweinten Tränen. Matt konnte sich nicht daran erinnern, 

sie je so aufgeregt erlebt zu haben – nachdem letztlich gar nichts passiert

war. Sicher, Sabrina  hätte  verletzt werden können, aber der Wagen hatte

sie nicht einmal berührt. 

»Es geht mir gut, wirklich, Meredith«, versicherte Sabrina ihr erneut. 

»Ich habe Sie einfach nicht gesehen. Ich weiß nicht, wieso, aber ich habe

Sie nicht gesehen. Zum Glück war Alaric bei mir«, sagte Meredith mit

einem dankbaren Blick auf ihn, der dicht hinter ihr saß und ihr den Rück-

en massierte. 

»Es ist okay, Meredith«, murmelte er beruhigend. »Es ist alles in Ord-

nung.« Alaric schien sich mehr um Meredith zu sorgen als um Sabrina, 

und Matt konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Diese beteuernde

Art passte so gar nicht zu Meredith. Alaric legte die Arme fest um seine

Freundin, und sie entspannte sich sichtlich. 

Im Gegensatz zu Sabrina, die sich eindeutig verkrampfte, als Meredith

sich in Alarics Arme schmiegte. Matt tauschte einen kläglichen Blick mit

Bonnie. 

Dann beugte Stefano sich vor, um Elena an der Schulter zu berühren, 

und Matt war überrascht, dass nun er derjenige war, den ein Stich der

Eifersucht durchzuckte. Würde er denn niemals über Elena Gilbert hin-

wegkommen? Seit ihrem letzten Date war ungefähr ein Jahr vergangen –

und ungefähr ein Jahrhundert an Erfahrungen. 

Er spürte Bonnies Blick, in dem ein spekulatives Glitzern lag, und Matt

bedachte sie mit einem nichtssagenden Lächeln. Es wäre ihm weitaus

lieber gewesen, wenn Bonnie nicht gerade dann in seinem Gesicht las, 

wenn er Elena und Stefano betrachtete. 
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»Hinter dieser Kurve geht es den Hang hinauf zu den Klippen«, wandte

er sich an Sabrina und schob sie den Pfad entlang. »Es ist ein ziemlicher

Marsch, aber es ist der beste Platz für ein Picknick.«

» Absolut  der Beste«, stimmte Bonnie ihm gut gelaunt zu. »Wir können

von dort sogar in den Wasserfall springen.« Sie trat an Sabrinas andere

Seite und half Matt, sie von den beiden Pärchen wegzuführen, die sich

leise miteinander unterhielten, während sie ihnen folgten. 

»Ist das denn nicht gefährlich?«, fragte Sabrina zweifelnd. 

 »Absolut nicht«,  antwortete Bonnie. »Alle springen hier in den Wasser-

fall, und niemand ist je verletzt worden.«

»Im Allgemeinen ist es nicht gefährlich«, sagte Matt etwas vorsichtiger. 

»Aber Sie und Meredith sollten vielleicht besser nicht schwimmen gehen, 

Sabrina.«

»Oh, wie ich das hasse!«, fuhr Bonnie aus der Haut. »Ich hasse es, we-

gen irgendeiner dunklen Kreatur, über die wir nichts wissen, extra vor-

sichtig sein zu müssen. Warum kann nicht einfach alles  normal  sein.«

Normal oder nicht, es wurde dann doch noch ein wunderbares Picknick. 

Sie breiteten ihre Decken auf den Felsen ganz in der Nähe des kleinen

Wasserfalls aus. Er stürzte brausend am Rand der Klippe in die Tiefe – wie

eine Art natürlicher Brunnen, der sein Wasser in ein klares, bronzegrünes

Becken ergoss. 

Mrs Flowers hatte ihnen Salate, Brote und Desserts eingepackt, außer-

dem Mais und Fleisch, um es auf einem tragbaren Gusseisengrill zu garen. 

Stefano hatte den Grill aus der Pension mitgebracht. Die Verpflegung hätte

locker für zwei Tage Camping gereicht. Elena hatte kalte Getränke in die

Kühltasche gepackt, und nach dem anstrengenden Marsch in der Sommer-

hitze Virginias freuten sich alle auf eine Limonade oder ein Mineralwasser. 

Selbst Stefano nahm eine Wasserflasche und trank daraus, während er

den Grill vorheizte, obwohl natürlich alle wussten, dass er nichts essen

würde. Matt hatte die Tatsache, dass er Stefano niemals etwas zu sich neh-

men sah, immer als ein wenig unheimlich gefunden, bevor er gewusst

hatte, dass er ein Vampir war. 
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Die Mädchen zappelten sich aus ihren Jeans und T-Shirts, um ihre

Badeanzüge zu präsentieren – wie Raupen, die sich in Schmetterlinge ver-

wandelten. Meredith’ sehniger, braun gebrannter Körper steckte in einem

schwarzen Einteiler, Bonnie trug einen winzigen, meerjungfraugrünen

Bikini und der weiche, goldene Stoff von Elenas Badeanzug passte genau

zu ihrem Haar. Matt beobachtete Stefano, der seinerseits Elena an-

erkennend beobachtete. Und da war er wieder, dieser kleine Stich der

Eifersucht. 

Sowohl Elena als auch Bonnie zogen wieder ihre T-Shirts über die Bade-

sachen. Das taten sie immer: Ihre blasse Haut verbrannte, anstatt braun

zu werden. Sabrina lümmelte sich auf einem Handtuch und sah einfach

spektakulär aus in ihrem lässigen, aber gewagt geschnittenen weißen

Badeanzug. Der reinweiße Stoff kam auf Sabrinas kaffeefarbener Haut um-

werfend zur Geltung. Matt bemerkte, dass Meredith’ Blick über sie hin-

wegglitt, bevor sie Alaric scharf ansah. 

Aber Alaric war zu sehr damit beschäftigt, sich bis auf seine rote Bade-

hose auszuziehen, um irgendetwas von all dem zu bemerken. Stefano mied

das direkte Sonnenlicht und behielt seine dunklen Jeans und sein

schwarzes T-Shirt an. 

 Ist das nicht auch ein wenig unheimlich?,  dachte Matt. Stefanos Ring

schützte ihn doch gegen die Sonnenstrahlen, oder etwa nicht? Musste er

trotzdem im Schatten bleiben? Und was war mit der schwarzen Kleidung? 

Tat er jetzt so, als sei er Damon? Bei diesem Gedanken runzelte Matt die

Stirn:  Ein  Damon war mehr als genug gewesen. 

Matt schüttelte den Kopf, dehnte seine Arme und Beine, reckte das

Gesicht in die Sonne und versuchte, seine Gedanken abzuschütteln. Er

mochte Stefano. Er hatte ihn immer gemocht. Stefano war ein guter Kerl. 

 Aber auch ein Vampir,  bemerkte eine trockene Stimme in seinem Hinter-

kopf,  und selbst einen harmlosen Vampir kann man wohl kaum als guten

 Kerl bezeichnen. 

Matt ignorierte die Stimme. 

»Lasst uns springen!«, rief er und lief auf den Wasserfall zu. 
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»Nicht Meredith«, erklärte Stefano entschieden. »Meredith nicht, und

auch nicht Sabrina. Ihr beide bleibt hier.«

Alle schwiegen, nur Matt signalisierte mit einem Nicken, dass er der

gleichen Meinung war. Stefano schaute vom Grill auf und sah, dass seine

Freunde ihn anstarrten. Er setzte einen unerschütterlichen Gesichtsaus-

druck auf, während er ihre Blicke erwiderte. Jetzt hieß es alles oder nichts. 

Jetzt war es seine Aufgabe, die anderen zu beschützen, ob es ihnen gefiel

oder nicht. Er sah sie der Reihe nach an und hielt ihren Blicken stand. Er

würde keinen Rückzieher machen. 

Meredith war aufgestanden, um Matt an den Rand der Klippe zu folgen. 

Jetzt zögerte sie für einen Moment, sichtlich unsicher, wie sie reagieren

sollte. Dann verhärteten sich ihre Züge, und Stefano sah, dass sie

beschlossen hatte zu rebellieren. 

Sie trat auf ihn zu. »Es tut mir leid, Stefano«, sagte sie mit gelassener

Stimme. »Ich weiß, du machst dir Sorgen, aber ich werde das tun, was  ich

für richtig halte. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

Sie trat neben Matt, der bereits am Rand der Klippe stand, aber da

packte Stefano sie am Handgelenk, und seine Finger waren so stark wie

Stahl. »Nein, Meredith«, erklärte er energisch. 

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Bonnie der Unterkiefer herunter-

klappte. Alle sahen ihn mit verwirrten, ängstlichen Gesichtern an, und Ste-

fano bemühte sich um einen sanfteren Tonfall. »Ich will nur Beste für

euch.«

Meredith stieß einen langen, kehligen Seufzer aus und schien sich alle

Mühe zu geben, ihren Ärger zumindest zum Teil hinunterzuschlucken. 

»Das weiß ich doch, Stefano«, antwortete sie besonnen. »Und ich weiß es

zu schätzen. Aber ich kann doch nicht einfach alles bleiben lassen und nur

noch darauf warten, dass dieses Etwas, was immer es ist, mich holt.«

Sie versuchte, um ihn herumzugehen, aber er trat zur Seite und versper-

rte ihr erneut den Weg. 

Meredith sah Sabrina an, die achselzuckend die Hände hob und den

Kopf schüttelte. »Schau nicht mich an«, sagte Sabrina. » Ich  verspüre
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keinen Drang, von einer Klippe zu springen. Ich werde einfach in der

Sonne liegen und es euch überlassen, das zu regeln.« Sie schloss die Augen

und hielt demonstrativ ihr Gesicht in die Sonne. 

Meredith presste die Lippen zusammen und wirbelte wieder zu Stefano

herum. Gerade als sie den Mund öffnete, kam ihr Elena zuvor. 

»Wie wäre es, wenn wir anderen zuerst springen?«, schlug sie Stefano

beschwichtigend vor. »Wir können uns davon überzeugen, dass dort unten

nichts Gefährliches ist. Und wir werden unten in ihrer Nähe sein. Es ist

hier noch nie jemand verletzt worden, jedenfalls soweit ich weiß. Richtig, 

Leute?« Matt und Bonnie nickten bestätigend. 

Stefano spürte, dass er weich wurde. Wann immer Elena ihre Logik in

Kombination mit ihren großen, flehenden Augen einsetzte, stimmte er un-

willkürlich Plänen zu, die er im tiefsten Herzen für töricht hielt. 

Elena nutzte diesen Vorteil. »Du könntest dich außerdem unten ans

Wasser stellen«, fuhr sie fort. »Sollte es dann irgendein Problem geben, 

könntest du sofort reinspringen. Du bist so schnell, dass du da wärst, be-

vor überhaupt etwas Schlimmes passieren könnte.«

Stefano  wusste,  dass das falsch war. Tief in ihm hatte sich die verz-

weifelte Erkenntnis eingebrannt, dass er  zu langsam  war, um jemanden zu

retten. Einmal mehr sah er vor seinem geistigen Auge den schwarzen, an-

mutigen Blitz, der Bonnie gerettet hatte – jenen kraftvollen, schnellen

Sprung Damons, infolgedessen er von einem der dornenbewehrten Äste

des Großen Baums gepfählt worden war. Damon war gestorben, weil Ste-

fano zu langsam war. Zu langsam, um die Gefahr selbst zu erkennen, um

Bonnie selbst zu retten – und um seinen Bruder zu retten. 

Er war auch zu spät gekommen, um Elena zu retten, als sie mit dem

Auto von der Brücke gestürzt und im Fluss ertrunken war. Die Tatsache, 

dass sie jetzt wieder lebendig war, machte sein Versagen nicht wett. Er

erinnerte sich noch genau an ihr bleiches Haar, das wie Seetang im kalten

Wasser des Wickery Creek trieb; ihre Hände lagen noch auf dem Lenkrad

und ihre Augen waren geschlossen. Er schauderte. Damals hatte er lange
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tauchen müssen, um sie aus dem Auto zu befreien. Sie war so kalt und

weiß gewesen, als er sie ans Ufer getragen hatte. 

Trotzdem nickte er. Was Elena wollte, bekam Elena. Er würde bereit-

stehen und Meredith beschützen, so gut er konnte, und er betete – soweit

das einem Vampir möglich war –, dass das ausreichen würde. 

Die übrigen Freunde blieben oben am Rand der Klippe, während Ste-

fano unten das Strudelbecken musterte. Warmer, heller Sand umrahmte

das Becken und schuf einen winzigen Strand. Wo sich der Wasserfall in

das Becken ergoss, spritzte das Wasser fröhlich auf; in der Mitte wirkte es

dunkel und tief. 

Matt sprang als Erster, mit einem lauten Jubelschrei. Als er auf das

Wasser traf, spritzte eine gewaltige Fontäne auf, und Matt schien eine

Ewigkeit unter der Oberfläche zu bleiben. Stefano beugte sich vor, um das

Wasser zu beobachten. Durch die Gischt, die der Wasserfall aufschäumen

ließ, konnte er nichts erkennen, und ein ängstliches Beben erschütterte

seinen Magen. 

Gerade fasste er den Entschluss, hinter ihm herzuspringen, als Matts

glatter, nasser Kopf die Wasseroberfläche durchbrach. »Ich hab den

Boden berührt!«, brüllte er grinsend, dann schüttelte er wie ein Hund den

Kopf, sodass glitzernde Wassertröpfchen in alle Richtungen flogen. 

Er schwamm auf Stefano zu. Seine starken, gebräunten Gliedmaßen be-

wegten sich machtvoll, und Stefano schoss der Gedanke durch den Kopf, 

dass bei Matt alles so leicht und unkompliziert schien. Er war schlicht und

einfach ein Geschöpf des Sonnenlichts – während Stefano in der Dunkel-

heit festsaß und ein langes Halbleben voller Geheimnisse und Einsamkeit

führte. Sicher, sein Lapislazuli-Ring ermöglichte es ihm, sich in der Sonne

aufzuhalten, aber wenn er wie heute für lange Zeit dem Sonnenlicht ausge-

setzt war, fühlte er sich unbehaglich. Und jetzt war es sogar noch schlim-

mer, da er sich wieder an tierisches Blut gewöhnen musste. Sein Unbeha-

gen erinnerte ihn einmal mehr daran, dass er nicht wirklich hierher ge-

hörte. Nicht so, wie Matt es tat. 
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Er schüttelte seine düsteren Gefühle ab und war davon überrascht, dass

sie überhaupt aufgetaucht waren. Matt war ein guter Freund. Das war er

immer gewesen. Es musste das Sonnenlicht sein, das ihm zu schaffen

machen. 

Bonnie sprang als nächste und kam schneller wieder an die Oberfläche. 

Hustend und schnaubend rief sie: »Uff! Ich hab Wasser in die Nase

gekriegt! Uh!« Sie stieg aus dem Wasser und hockte sich auf einen Felsen

zu Stefanos Füßen. »Schwimmst du nicht?«, fragte sie ihn. 

Erneut blitzte eine Erinnerung in Stefano auf. Damon, wie er muskulös

und gebräunt auf ihn zugeschwommen kam und in einem seiner seltenen

Anfälle von guter Laune laut gelacht hatte. Das war jetzt Hunderte von

Jahren her. Damals, als die Salvatore-Brüder noch im Sonnenlicht gelebt

hatten, damals, noch lange bevor selbst die Urururgroßeltern seiner Fre-

unde geboren worden waren. »Ich bin schon lange nicht mehr geschwom-

men«, antwortete er. 

Elena sprang mit der gleichen beiläufigen Anmut, mit der sie alles an-

dere tat, und schoss gerade wie ein Pfeil auf die Wasseroberfläche zu. Ihr

goldener Badeanzug und ihr goldenes Haar glänzten im Sonnenschein. Sie

blieb länger unter Wasser als Bonnie, und wieder verkrampfte Stefano sich

und beobachtete das Becken. Als sie die Oberfläche durchbrach, lächelte

sie kläglich. »Ich habe es nicht ganz bis auf den Grund geschafft«, erklärte

sie. »Ich hab mich gestreckt, so gut ich konnte. Ich habe den Sand gese-

hen, aber dann hat mich das Wasser hochgedrückt.«

»Ich hab’s nicht mal versucht«, sagte Bonnie. »Ich habe inzwischen

akzeptiert, dass ich zu klein bin.«

Elena hüpfte vom Fuß des Wasserfalls weg, kletterte auf den Sand und

legte sich neben Bonnie. Jetzt kam auch Matt aus dem Wasser, blieb aber

in der Nähe des Wasserfalls stehen und schaute kritisch nach oben. »Mach

einfach einen Fußsprung, Meredith«, rief er neckend, »und zieh keine

Show ab.«
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Meredith stand am Rand der Klippe. Sie salutierte und vollführte dann

einen perfekten Kopfsprung. Fast ohne ein Tröpfchen Wasser aufspritzen

zu lassen, tauchte sie in das Becken ein. 

»Sie war mal in der Schwimmstaffel«, erklärte Bonnie Stefano beiläufig. 

»Sie hat zu Hause jede Menge Pokale, die sie gewonnen haben.«

Stefano nickte geistesabwesend, während er den Blick übers Wasser

gleiten ließ. Gewiss würde Meredith’ Kopf jeden Moment die Oberfläche

durchbrechen. Die anderen hatten ungefähr genauso lange gebraucht, um

wieder aufzutauchen. 

»Kann ich schon springen?«, rief Alaric von oben. 

»Nein!«, antwortete Elena. Sie stand auf, und sie und Stefano tauschten

einen besorgten Blick. Meredith war schon zu lange unten. 

Da tauchte sie prustend auf und strich sich das nasse Haar aus den Au-

gen. Stefano entspannte sich. 

»Ich hab’s geschafft!«, rief sie. »Ich …«

Ihre Augen weiteten sich, und sie begann zu kreischen. Aber dann

wurde ihr Schrei abrupt abgeschnitten, als sie von irgendetwas, das sie

nicht sehen konnten, unter Wasser gerissen wurde. Binnen eines

Atemzugs war sie verschwunden. 

Einen Moment lang starrte Stefano auf die Stelle, an der Meredith ver-

schwunden war, außerstande, sich zu bewegen.  Zu langsam, zu langsam, 

verhöhnte eine innere Stimme ihn, und er sah Damons Gesicht vor sich, 

der grausam lachte und erneut sagte:  so zerbrechlich, Stefano.  Meredith

war in dem aufgewühlten Wasser nirgends zu entdecken. Als wäre sie ver-

schluckt worden. All das schoss Stefano mit der Geschwindigkeit eines

Herzschlags durch den Kopf, bevor er ihr nachsprang. 

Unter Wasser konnte er nichts sehen. Der Wasserfall ließ tausend

Bläschen aufsteigen, vermischt mit Schaum und goldenem Sand. 

Stefano kanalisierte all seine Macht eilig in seine Augen, schärfte seine

Sicht – aber im Wesentlichen bedeutete das nur, dass er jetzt die einzelnen

111/328

Bläschen des brausenden Wassers sehen konnte und die einzelnen

Sandkörner.  Wo ist Meredith? 

Er musste gegen das schäumende Wasser ankämpfen, um nicht wieder

nach oben getragen zu werden, und kam nur schwer vorwärts. Da streifte

etwas seine Finger, und er griff danach, aber es war nur eine Handvoll

schlüpfrigen Laichkrauts. 

Wo war sie? Die Zeit wurde knapp. Menschen konnten nur wenige

Minuten ohne Sauerstoff existieren, bevor es zu ersten Hirnschäden kam. 

Einmal mehr musste er an Elenas Unfall denken, wie sie ertrunken war, 

wie er diese zerbrechliche, weiße Gestalt aus Matts zerstörtem Auto gezo-

gen hatte, mit Eiskristallen im Haar. Das Wasser hier war warm, aber es

würde Meredith genauso sicher töten. Hektisch griff er in die schwarze

Tiefe. 

Seine Finger fühlten Haut, und an seiner Hand bewegte sich etwas. 

Stefano packte zu. Er wusste nicht, ob es ein Arm oder ein Bein war, 

aber sein Griff würde in jedem Fall blaue Flecken hinterlassen. Dann

schoss er nach oben. Nach weniger als einer Sekunde erkannte er

Meredith’ Arm. Sie war bei Bewusstsein, mit vor Angst zusammenge-

presstem Mund, während ihr Haar im Wasser um sie herumfloss. 

Doch warum gelang es ihm jetzt nicht, die Oberfläche zu erreichen? Da

begann Meredith wild zu gestikulieren und fummelte an den langen Laich-

krautranken herum, die sich irgendwie um ihre Beine gewunden hatten. 

Stefano schwamm wieder nach unten und versuchte, die Hand unter die

Wasserpflanzen zu bekommen, um sie von Meredith wegzuziehen. Doch

sie waren so fest um Meredith’ Beine gewickelt, dass er die Finger nicht

darunter schieben konnte. Meredith’ Haut war schon ganz weiß geworden. 

Stefano mühte sich noch einen Moment lang ab, dann schwamm er näh-

er heran und ließ Macht in seine Reißzähne strömen, die sich daraufhin

schärften und verlängerten. Er stieß seine Zähne in das Grünzeug und

musste dabei achtgeben, dass er Meredith nicht die Beine zerkratzte, dann

zog er heftig an den Strängen – aber sie widersetzten sich ihm. 
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Stefanos machterfüllte Kraft konnte normalerweise mühelos Knochen

brechen und Metall zerreißen, sodass ihm ein paar Wasserpflanzen

niemals Schwierigkeiten hätten bereiten dürfen. Also mussten diese Pflan-

zen hier, so dämmerte es ihm, mit übernatürlichen Kräften ausgestattet

sein. 

Und dann begriff er endlich – so  verdammt langsam,  tadelte er sich –, 

was er da sah. Stefanos Augen weiteten sich vor Entsetzen. 

Die Pflanzenstränge auf Meredith’ langen Beinen formten einen Namen. 

 damon


Kapitel Vierzehn

Wo blieben sie nur? Elena beobachtete ängstlich das Wasser. Wenn

Meredith oder Stefano etwas zustieß, war es Elenas Schuld.  Sie  hatte Ste-

fano überredet, Meredith springen zu lassen. 

Seine Einwände waren vollkommen berechtigt gewesen; das begriff sie

jetzt. Meredith war gewarnt worden. Und Sabrina war nach einer solchen

Warnung beinahe getötet worden, ohne dass sie etwas anderes gemacht

hätte, als aus einem Zug zu steigen. Was hatte Meredith sich nur dabei

gedacht, von einer Klippe ins Wasser zu springen, obwohl sie sich ganz of-

fensichtlich in Lebensgefahr befand? Was hatte  Elena  sich dabei gedacht, 

es ihr zu erlauben? Sie hätte auf Stefanos Seite sein müssen, um Meredith

aufzuhalten. 

 Stefano.  Eigentlich wusste sie, dass ihm dort unten nichts zustoßen kon-

nte; der vernünftige Teil ihres Gehirns erinnerte sie immer wieder daran, 

dass Stefano ein  Vampir  war. Er brauchte nicht einmal zu atmen. Er kon-

nte tagelang unter Wasser bleiben. Er war unglaublich stark. 

Aber vor nicht allzu langer Zeit hatte alles danach ausgesehen, als bliebe

Stefano für immer verschwunden, entführt von den Kitsune. 

Also konnte auch ihm etwas Schlimmes zustoßen – Vampir hin oder

her. Wenn sie ihn jetzt wegen ihrer eigenen Dummheit verlor, wegen ihrer

Sturheit und ihres Beharrens darauf, dass alle so tun sollten, als könne das

Leben so sein, wie es früher war – wenn Elena ihn dadurch verlor, würde

sie das nicht überleben. 

»Siehst du irgendetwas?«, fragte Bonnie mit zitternder Stimme. Ihre

Sommersprossen leuchteten dunkel auf ihrem bleichen Gesicht, und ihre

normalerweise überschwänglich wirbelnden roten Locken klebten ihr flach

am Kopf. 
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»Nein. Nicht von hier aus.« Elena warf ihr einen entschlossenen Blick

zu, und noch bevor sie die Entscheidung bewusst getroffen hatte, sprang

sie in die Tiefe. 

Die unzähligen Wasserbläschen und der aufgewirbelte Sand trübten

Elenas Sicht. Sie versuchte, sich umzuschauen und erblickte einen dunklen

Fleck, der aussah, als könnte es sich um menschliche Gestalten handeln. 

Sie schwamm darauf zu. 

 Bitte, bitte, lass es Meredith und Stefano sein,  dachte Elena inbrünstig. 

Als sie näher kam, stellte sie mit Erleichterung fest, dass es tatsächlich

Meredith und Stefano waren. Sie schienen gegen irgendetwas anzukämp-

fen. Stefanos Gesicht war in der Nähe von Meredith’ Beinen, und Meredith

streckte die Hände verzweifelt in Richtung Oberfläche aus. Ihr Gesicht war

schon ganz blau angelaufen, die Augen vor Panik weit aufgerissen. 

Elena hatte sie fast erreicht, als Stefano eine ruckartige Handbewegung

machte und Meredith in die Höhe schoss. Wie in Zeitlupe sah Elena

Meredith’ Arm auf sich zukommen – der ihr einen kräftigen Schlag ver-

passte und sie zu den Felsen hinter dem Wasserfall katapultierte. An

dieser Stelle war der Strudel des Wasserfalls so stark, dass sie noch tiefer

hinuntergezogen wurde. 

 Das ist schlimm,  war ihr letzter Gedanke, bevor ihr Kopf gegen die

Felsen schlug. Dann war alles schwarz. 

Als Elena erwachte, fand sie sich in ihrem Zimmer wieder, aber sie trug

noch immer ihren Badeanzug. Sonnenstrahlen fielen durchs Fenster, aber

Elena war nass und zitterte vor Kälte. Wasser tropfte aus ihrem Haar und

von ihrem Badeanzug, und die Tröpfchen flossen auf ihren Armen und

Beinen zusammen und bildeten eine Pfütze auf dem Boden. 

Es überraschte sie nicht, dass Damon da war, so elegant und dunkel und

geheimnisvoll wie eh und je. Er hatte sich die Bücher auf ihrem Regal an-

gesehen, so entspannt, als sei er in seinem eigenen Haus. Jetzt fuhr er her-

um, um sie zu betrachten. 
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»Damon«, sagte sie schwach. Sie war verwirrt, aber glücklich darüber, 

ihn zu sehen. 

»Elena!«, rief er. Für einen Moment schien er entzückt zu sein, doch

dann runzelte er die Stirn. »Nein«, sagte er scharf. »Elena,  wach auf.«

»Elena, wach auf.« Die Stimme klang verängstigt und verzweifelt, und

Elena kämpfte gegen die Dunkelheit, die sie niederzudrücken schien. Dann

öffnete sie die Augen. 

 Damon?,  hätte sie beinahe gefragt. Aber sie unterdrückte diesen ersten

Impuls, denn natürlich war es Stefano, der ihr besorgt in die Augen

blickte. Und wahrscheinlich hätte selbst der liebe, verständnisvolle Stefano

etwas dagegen gehabt, wenn sie ihn zum zweiten Mal am selben Tag mit

dem Namen seines verstorbenen Bruders ansprach. 

»Stefano«, murmelte sie, und gleichzeitig kehrte die Erinnerung zurück. 

»Geht es Meredith gut?«

Stefano nahm sie fest in die Arme. »Es wird ihr bald wieder gut gehen. 

Oh Gott, Elena«, stieß er dann hervor. »Ich dachte, ich würde dich verlier-

en. Ich musste dich ans Ufer ziehen. Ich wusste nicht …« Seine Stimme

verlor sich, und er drückte sie noch fester an seine Brust. 

Elena unterzog sich selbst einer schnellen Überprüfung. Ihr tat alles

weh. Ihre Kehle und ihre Lungen schmerzten, wahrscheinlich, weil sie

Wasser eingeatmet und ausgehustet hatte. Ihr ganzer Körper war voller

Sand; er bedeckte ihre Arme und ihren Badeanzug, und es begann zu juck-

en. Aber sie lebte. 

»Oh Stefano«, sagte Elena, schloss für einen Moment die Augen und

lehnte den Kopf an ihn. Ihr war so kalt, und sie war so nass und Stefano

war so warm. Sie konnte sein Herz an ihrem Ohr schlagen hören. Lang-

samer als das eines Menschen, aber stetig und tröstlich. 

Als sie die Augen wieder öffnete, kniete Matt neben ihnen. »Geht es dir

gut?«, fragte er sie. Als sie nickte, richtete er seinen Blick auf Stefano. »Ich

hätte hineinspringen sollen«, sagte er schuldbewusst. »Ich hätte dir helfen

sollen, sie zu retten. Aber es ging alles so schnell, und noch bevor ich
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wusste, dass etwas wirklich Schlimmes passiert war, hast du sie bereits aus

dem Wasser gezogen.«

Elena richtete sich auf, berührte Matts Arm und spürte, wie sie eine

warme Welle der Zuneigung zu ihm erfasste. Er war  so gut,  und er fühlte

sich immer für sie alle verantwortlich. »Es ist alles in Ordnung, Matt«, 

murmelte sie. »Nur das zählt.«

Einige Schritte entfernt untersuchte Alaric Meredith. Bonnie stand in

der Nähe. Sabrina hatte die Arme um sich geschlungen und beobachtete

Alaric und Meredith aus der Distanz. 

Als Alaric fertig war, fing Meredith Elenas Blick auf. Meredith’ Gesicht

war weiß vor Schmerz, aber sie schaffte es, Elena ein entschuldigendes

Lächeln zuzuwerfen. 

»Ich wollte dich nicht schlagen«, sagte sie. »Und Stefano, ich hätte auf

dich hören sollen, ich hätte einfach vernünftiger sein und an Land bleiben

sollen.« Sie verzog das Gesicht. »Ich glaube, ich habe mir vielleicht den

Knöchel verstaucht. Alaric wird mich ins Krankenhaus fahren, damit sie

ihn verbinden können.«

»Bedeutet das jetzt«, ergriff Bonnie das Wort, »dass damit alles vorüber

ist? Ich meine, Sabrinas Name ist aufgetaucht, und sie wurde beinahe von

ihrem Schal erdrosselt. Und Meredith’ Name ist aufgetaucht, und sie ist

beinahe ertrunken. Sie wurden beide gerettet – von Stefano. Gut gemacht, 

Stefano! Also, bedeutet das nun, dass sie jetzt in Sicherheit sind? Wir

haben keine weiteren Namen mehr gesehen.«

Elena wurde leichter ums Herz, und Hoffnung stieg in ihr auf. Aber Matt

schüttelte den Kopf. 

»So einfach ist das nicht«, sagte er düster. »Es ist niemals so einfach. 

Nur weil Meredith und Sabrina einmal gerettet werden konnten, bedeutet

das nicht, dass dieses Etwas, was immer es auch ist, nicht weiterhin hinter

ihnen her wäre. Und Elena war ebenfalls in Gefahr, obwohl ihr Name

vorher nie aufgetaucht ist.«
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Elena lag noch immer in Stefanos Armen, aber sie fühlten sich irgend-

wie hart und unnachgiebig an. Als sie zu ihm aufschaute, war sein Kiefer

verkrampft, und seine juwelgrünen Augen waren voller Schmerz. 

»Ich fürchte, es ist noch nicht zu Ende. Denn es ist noch ein weiterer

Name erschienen«, berichtete er. »Meredith, ich denke nicht, dass du es

gesehen hast, aber die Pflanzen, in die du verheddert warst, haben auf

deinen Beinen einen Namen geformt.« Alle schnappten nach Luft. Elena

umklammerte mit einem flauen Gefühl im Magen seinen Arm. Sie sah

Matt an, dann Bonnie, dann Stefano selbst. Nie waren ihr ihre Freunde

kostbarer erschienen als in diesem Augenblick. Wer von denen, die sie

liebte, war jetzt noch in Gefahr? 

»Nun spann uns nicht auf die Folter«, sagte Meredith trocken. Sie hatte

wieder ein bisschen Farbe bekommen, bemerkte Elena, und ihre Stimme

klang energischer, obwohl sie zusammenzuckte, als Alaric vorsichtig ihren

Knöchel berührte. »Wessen Name war es?«

Stefano zögerte. Sein Blick schoss zu Elena hinüber, dann sah er schnell

wieder weg. Er leckte sich die Lippen, eine nervöse Geste, die sie noch nie

zuvor bei ihm gesehen hatte. Dann holte er tief Luft und sagte schließlich:

»Der Name, den die Pflanzen geformt haben, war Damon.«

Bonnie ließ sich auf den Boden plumpsen, als hätten ihre Beine plötzlich

unter ihr nachgegeben. »Aber Damon ist tot«, erwiderte sie und riss ihre

braunen Augen erstaunt auf. 

Doch aus irgendeinem Grund erschütterte diese Nachricht Elena  nicht

bis ins Mark. Stattdessen überflutete sie ein heftiges, strahlendes Gefühl

der Hoffnung. Es machte irgendwie Sinn. Sie hatte nie geglaubt, dass je-

mand wie Damon einfach  fort  sein konnte. 

»Vielleicht ist er es nicht«, hörte sie sich sagen, während sie sich

gedankenverloren an den Damon in ihren Träumen erinnerte. Als sie

unter Wasser das Bewusstsein verloren hatte, hatte sie ihn erneut gesehen, 

und er hatte ihr befohlen aufzuwachen. War das ein Benehmen, wie man

es im Traum an den Tag legte? War es eine Warnung?, überlegte sie

zweifelnd. Und dann war  sein Name  unter Wasser aufgetaucht. 
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Konnte er am Leben sein? Er war zwar gestorben, aber er war ein Vam-

pir; er war also schon einmal gestorben und wieder lebendig geworden. 

Die Wächter hatten gesagt, es gäbe keine Möglichkeit, Damon zurück-

zuholen. War es eine sinnlose Hoffnung? War das eifrige Pochen ihres

Herzens bei dem Gedanken daran, dass Damon vielleicht doch noch lebte, 

einfach das Ergebnis ihrer Selbsttäuschung? 

Elena kehrte ruckartig in die Gegenwart zurück und stellte fest, dass

ihre Freunde sie anstarrten. Es herrschte ein Moment vollkommenen Sch-

weigens, als hätten selbst die Vögel aufgehört zu singen. 

»Elena«, sagte Stefano sanft. »Wir haben ihn sterben sehen.«

Elena schaute in Stefanos warme grüne Augen. Wenn es auch nur den

leisesten Grund zur Hoffnung gab, würde er doch gewiss genauso em-

pfinden wie sie. Aber sein Blick war fest und traurig. Stefano, das konnte

sie deutlich erkennen, hatte keinen Zweifel daran, dass Damon tot war. 

Für immer. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. 

»Wer ist Damon?«, fragte Sabrina, aber niemand antwortete. 

Alaric runzelte die Stirn. »Wenn Damon definitiv tot ist«, begann er, 

»wenn ihr euch da ganz sicher seid, dann könnte dieses Etwas, das diese

Unfälle verursacht, mit eurer Trauer spielen und versuchen, euch da zu

treffen, wo es am meisten wehtut. Vielleicht versucht es, nicht nur eine

physische Gefahr zu schaffen, sondern auch eine emotionale.«

»Wenn Damons Name uns aufregen sollte, dann richtet es sich vor al-

lem gegen Stefano und Elena«, stellte Matt fest. »Ich meine, es ist kein Ge-

heimnis, dass Meredith und ich ihn nicht besonders mochten.« Er vers-

chränkte die Arme vor der Brust. »Tut mir leid, Stefano, aber es ist die

Wahrheit.«

»Ich habe Damon respektiert«, erklärte Meredith, »vor allem, nachdem

er sich in der Dunklen Dimension solche Mühe mit uns gegeben hat. Aber

es stimmt, dass sein Tod mich nicht … auf die gleiche Weise getroffen hat

wie Elena und Stefano. Ich muss Matt zustimmen.«

Elena schaute Bonnie an und bemerkte, dass sie die Zähne zusammen-

biss und wütende Tränen in ihren Augen glitzerten. 
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Während Elena sie beobachtete, wurden Bonnies sonst so strahlende

Augen dumpf und trüb, und ihr Blick glitt ins Leere. Sie versteifte sich und

richtete das Gesicht nach oben, der Klippe entgegen. 

»Sie hat eine Vision«, sagte Elena und sprang auf. 

Bonnie sprach mit einer rauen und tonlosen Stimme, die nicht ihre ei-

gene war. »Er will dich, Elena«, sagte sie. »Er will dich.«

Elena folgte ihrem Blick zur Klippe hinauf. Für einen wilden Moment

brach sich in ihrer Brust wieder diese heftige, strahlende Hoffnung Bahn. 

Sie rechnete fest damit, Damon dort oben zu sehen, wie er feixend auf sie

alle herabschaute. Denn wenn er vielleicht doch irgendwie überlebt hatte, 

wäre es so typisch für ihn gewesen, plötzlich aufzutauchen und einen

großen Auftritt hinzulegen, um dieses Wunder dann mit einem Ach-

selzucken und einer trockenen Bemerkung abzutun. 

Und tatsächlich stand jemand auf der Klippe. Sabrina stieß einen leisen

Schrei aus, und Matt fluchte laut. 

Doch es war nicht Damon. Das sah Elena sofort. Die Gestalt, deren Sil-

houette sich im Sonnenlicht abzeichnete, war breiter als die des geschmei-

digen Damon. Die Sonne schien so hell, dass sie die Züge der Person nicht

erkennen konnte, und sie hob die Hand, um ihre Augen zu beschatten. 

Wie ein Heiligenschein glänzte blondes, gelocktes Haar im Sonnenlicht. 

Elena runzelte die Stirn. Langsam dämmerte ihr eine Erkenntnis. 

»Ich denke«, sagte sie, »das ist Caleb Smallwood.«

Kapitel Fünfzehn

Sobald Elena Calebs Namen ausgesprochen hatte, zog sich die Person auf

der Klippe aus ihrem Blickfeld zurück. Nach einem kurzen Zögern rannte

Matt blitzartig den Pfad in die Richtung hinauf, in der sie die Gestalt gese-

hen hatten. 

Eigentlich war es dumm, dachte Elena, dass sie alle so reagierten, als

seien sie bedroht worden. Jeder hatte das Recht, hier in Hot Springs her-

umzuwandern, und Caleb – falls es Caleb war – hatte  nichts  getan, außer

über den Rand der Klippe zu ihnen herunterzuschauen. Aber trotzdem war

ihnen die Gestalt, die so wachsam über ihnen gestanden hatte, bedrohlich

vorgekommen, und deshalb  fühlte  sich ihre Reaktion ganz und gar nicht

dumm an . 

Bonnie keuchte auf, und ihr Körper entspannte sich, als sie aus der

Trance erwachte. 

»Was ist passiert?«, fragte sie. »Oh, Himmel, nicht schon  wieder.«

»Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«, wollte Elena wissen. 

Bonnie schüttelte betrübt den Kopf. 

»Du hast gesagt: ›Er will dich, Elena‹«, erklärte Sabrina und betrachtete

Bonnie mit einem klinisch-enthusiastischen Glitzern in den Augen. »Du

erinnerst dich nicht, von wem du gesprochen hast?«

»Ich schätze, wenn er Elena wollte, kann es  jeder  gewesen sein«, meinte

Bonnie und verdrehte die Augen. Elena starrte sie an. War da ein un-

typisch bissiger Unterton in Bonnies Stimme? Aber Bonnie grinste sie jetzt

kläglich an, und Elena kam zu dem Schluss, dass die Bemerkung nur ein

Scherz gewesen war. 

Einige Minuten später kam Matt kopfschüttelnd zurück. 

»Wer auch immer es war, er ist einfach verschwunden«, sagte er mit

einem verwirrten Stirnrunzeln. »Ich konnte in beiden Richtungen

niemanden auf dem Pfad sehen.«
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»Denkst du, er ist ein Werwolf, wie Tyler einer war?«, fragte Bonnie. 

Elena warf Stefano einen Blick zu. »Ich weiß es einfach nicht. Aber ich

glaube es nicht. Caleb wirkt total nett und normal. Erinnert ihr euch

daran, wie wölfisch Tyler wirkte, noch bevor er zu einem Werwolf wurde? 

Diese großen weißen Zähne und diese animalische Ausstrahlung, die er

hatte? Das hat Caleb nicht.«

»Warum sollte er uns dann nachspionieren?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Elena noch einmal. Sie war verwirrt. Sie kon-

nte jetzt nicht darüber nachdenken. Die Frage, ob Damon wohl doch noch

am Leben war, bewegte sie immer noch. Was für eine Rolle spielte verg-

lichen damit schon Caleb? »Vielleicht ist er hier einfach gewandert. Ich bin

mir nicht einmal sicher, ob es Caleb war. Es hätte auch irgendein anderer

Junge mit gelocktem blondem Haar sein können. Einfach ein x-beliebiger

Wanderer, der es mit der Angst zu tun bekommen hat, als Matt die Klippe

hinauf auf ihn zugerannt kam.«

Ihre Diskussion drehte sich im Kreis, bis Alaric schließlich Meredith ins

Krankenhaus fuhr, damit ein Arzt ihren Knöchel untersuchen konnte. Die

anderen machten sich auf den Weg zu ihren Picknicksachen. 

Sie knabberten an den Chips, den Brownies und dem Obst, und Matt

machte sich auf dem Grill einen Hotdog, aber echte Freude wollte bei

niemandem mehr aufkommen. 

Das Klingeln von Elenas Handy war eine willkommene Abwechslung. 

»Hi, Tante Judith«, sagte sie und zwang sich zu einem fröhlichen Tonfall. 

»Hi«, antwortete Tante Judith hastig. »Hör zu, ich muss in die Aula, um

allen Mädchen bei ihren Frisuren und ihrem Make-up zu helfen, und

Robert wird ohnehin schon früher von der Arbeit kommen müssen, um

rechtzeitig bei der Aufführung zu sein. Würdest du mir einen Gefallen tun

und unterwegs Blumen für Margaret besorgen? Irgendwas Liebliches, 

Ballerinamäßiges, wenn du weißt, was ich meine.«

»Kein Problem«, versprach Elena. »Ich weiß genau, was du meinst. Wir

sehen uns dann dort.« Für eine Weile wollte sie einfach nur vergessen: den

mysteriösen Wanderer und ihr Beinahe-Ertrinken und die ständig

122/328

wechselnden Gefühle von Hoffnung und Verzweiflung, die sie seit dem Er-

scheinen von Damons Namen bewegten. Es klang wunderbar, ihrer klein-

en Schwester dabei zuzusehen, wie sie in einem Tutu über die Bühne

wirbelte. 

»Großartig«, sagte Tante Judith. »Vielen Dank. Nun, wenn ihr ganz

oben in Hot Springs seid, solltet ihr euch besser bald auf den Heimweg

machen.«

»Okay, Tante Judith«, erwiderte Elena. »Ich werde gleich aufbrechen.«

Sie verabschiedeten sich, Elena legte auf und begann, ihre Sachen ein-

zusammeln. »Stefano, kann ich deinen Wagen nehmen?«, fragte sie. »Ich

muss zu Margarets Tanzvorführung. Matt, du kannst ihn doch bestimmt

mit zurück in die Stadt nehmen, oder? Ich werde euch später anrufen, und

dann versuchen wir, uns einen Reim auf das alles zu machen.«

Stefano stand auf. »Ich werde mit dir kommen.«

»Was?«, fragte Elena. »Nein, du musst bei Sabrina bleiben und später, 

wenn Meredith aus dem Krankenhaus kommt, auf sie beide aufpassen.«

Stefano ergriff ihren Arm. »Dann geh nicht. Du solltest jetzt nicht al-

leine sein. Keiner von uns ist sicher. Irgendetwas da draußen macht Jagd

auf uns und wir müssen zusammenbleiben. Nur wenn wir einander nicht

aus den Augen lassen, können wir uns gegenseitig beschützen.«

Seine smaragdgrünen Augen waren klar und voller Angst und Liebe, 

und Elena verspürte einen Stich des Bedauerns, als sie ihm sanft ihren

Arm entwand. »Ich muss aber fahren«, sagte sie leise. »Wenn ich jetzt all

meine Zeit damit verschwende, mich zu fürchten und mich zu verstecken, 

dann waren meine Forderungen an die Wächter völlig umsonst. Ich muss

bei meiner Familie sein und so normal wie möglich leben.«

Sie küsste ihn sanft und genoss für einen Moment seine weichen Lippen. 

»Und du weißt, dass ich offensichtlich noch nicht ins Visier genommen

wurde«, fügte sie hinzu. »Mein Name ist noch nicht aufgetaucht. Aber ich

verspreche dir, vorsichtig zu sein.«

Stefanos Augen wurden hart. »Und was ist mit dem, was Bonnie gesagt

hat?«, wandte er ein. »Dass er dich will? Was ist, wenn sich das tatsächlich
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auf Caleb bezieht? Er hat bei euch zu Hause rumgehangen, Elena! Er kön-

nte dich jederzeit verfolgen!«

»Nun, ich werde aber nicht zu Hause sein. Ich werde zusammen mit

meiner Familie eine Ballettvorführung ansehen«, stellte Elena fest. »Heute

wird mir bestimmt nichts geschehen. Ich bin einfach noch nicht an der

Reihe, okay?«

»Elena, sei nicht dumm!«, blaffte Stefano. »Du bist in Gefahr.«

Elena richtete sich wütend auf.  Dumm?  Wie gestresst oder ängstlich er

bis jetzt auch immer gewesen war, Stefano hatte sie noch nie mit etwas

Geringerem als absolutem Respekt behandelt. »Wie bitte?«

Stefano streckte beschwichtigend die Hand nach ihr aus. »Elena«, 

begann er, »lass mich mitkommen. Ich werde bis Einbruch der Nacht bei

dir bleiben und dann vor deinem Haus Wache halten.«

»Das ist wirklich nicht nötig«, protestierte Elena. »Beschütze

stattdessen Meredith und Sabrina. Sie sind diejenigen, die dich brauchen.«

Stefano machte ein langes Gesicht. Er sah so niedergeschlagen aus, dass

sie ein wenig versöhnlicher hinzufügte: »Mach dir bitte keine Sorgen, Ste-

fano. Ich werde vorsichtig sein, und ich werde euch alle morgen sehen.«

Er biss die Zähne zusammen, sagte jedoch nichts mehr. Elena drehte

sich um und ging den Pfad hinunter. Sie schaute noch nicht einmal mehr

zurück. 

Als sie wieder in der Pension waren, konnte Stefano sich immer noch nicht

entspannen. 

Hatte er sich überhaupt schon jemals in seinem langen Leben so nervös

und unbehaglich gefühlt? Er erinnerte sich nicht daran. Die Angst, die er

empfand, verursachte ihm regelrecht Schmerzen. Es fühlte sich an, als

spannte sich seine Haut zu straff über seine Knochen, und er bewegte sich

gereizt, klopfte mit den Fingern auf den Tisch, ließ den Hals knacken, hob

und senkte die Schultern und rutschte auf seinem Stuhl hin und her. 

 Er will dich, Elena.  Was zur Hölle bedeutete das?  Er will dich. 
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Und dann der Anblick dieser dunklen, massiven Gestalt oben auf der

Klippe, ein Schatten, der die Sonne ausblendete, diese goldenen Locken, 

die wie ein Heiligenschein über dem Kopf der Gestalt geglänzt hatten …

Stefano wusste, dass er bei Elena sein sollte. Er wollte nichts anderes, 

als sie beschützen. 

Aber sie hatte ihn  weggeschickt,  hatte ihm – zumindest verbal – den

Kopf getätschelt und ihm wie einem treuen Wachhund befohlen, zu

bleiben und auf jemand anderen aufzupassen. Jemand anderen zu

beschützen. Ungeachtet dessen, dass sie offensichtlich in Gefahr schwebte, 

dass irgendjemand – irgendein  er – sie wollte. Trotzdem wollte  sie  nicht, 

dass Stefano in diesem Moment bei ihr war. 

 Was will Elena eigentlich?  Jetzt, da Stefano darüber nachdachte, schien

es ihm, als wollte Elena eine ganze Menge von Dingen, die nicht zusam-

menpassten. Sie wollte Stefano als ihren loyalen Ritter – was er auch im-

mer,  immer  sein würde, beteuerte er im Stillen und ballte die Faust. 

Aber sie wollte auch an den Erinnerungen an Damon festhalten und ihre

gemeinsame Vergangenheit mit niemandem teilen – auch nicht mit

Stefano. 

Und sie wollte noch so vieles mehr: Sie wollte die Retterin ihrer Freunde

sein, ihrer Stadt, ihrer Welt. Sie wollte geliebt und bewundert werden. 

Alles unter Kontrolle haben. 

Und sie wollte wieder ein normales Mädchen sein. Nun, dieses normale

Leben, das sie einst geführt hatte, war für immer zerstört worden, als sie

Stefano begegnet war – und er sich dafür entschieden hatte, sie in seine

Welt zu lassen. Er wusste, dass alles seine Schuld war, alles, was danach

geschehen war. Aber er bedauerte es nicht, dass sie jetzt bei ihm war. Er

liebte sie zu sehr, um etwas zu bereuen. Sie war der Mittelpunkt seiner

Welt – auch wenn er wusste, dass er für sie nicht dasselbe war. 

Die Sehnsucht brannte regelrecht in ihm, und er rutschte wieder rastlos

auf seinem Stuhl herum. Seine Reißzähne wurden länger. Er konnte sich

nicht daran erinnern, wann er sich das letzte Mal so gefühlt hatte, so …

falsch. Er bekam das Bild von Caleb nicht aus dem Kopf, wie er von der

125/328

Klippe auf sie heruntergeschaut hatte – als wolle er feststellen, ob das Un-

heil, das er anrichten wollte, auch eingetroffen war. 

»Noch etwas Tee, Stefano?«, fragte Mrs Flowers ihn leise und unter-

brach damit seine wütenden Gedanken. Sie beugte sich mit der Teekanne

über einen kleinen Tisch, und ihre großen blauen Augen beobachteten ihn. 

Ihr Gesicht war so voller Mitgefühl, dass er sich fragte, was sie in ihm sah. 

Diese alte weise Frau schien so viel mehr wahrzunehmen als alle anderen; 

vielleicht konnte er ihr erzählen, wie er sich jetzt fühlte. 

Er begriff, dass sie immer noch höflich auf seine Antwort wartete, die

Teekanne in einer Hand, und er nickte automatisch. »Vielen Dank, Mrs

Flowers«, sagte er und hielt ihr seine Tasse hin, die zur Hälfte noch mit

kaltem Tee gefüllt war. 

Eigentlich mochte er den Geschmack normaler menschlicher Getränke

nicht besonders; aber manchmal gaben sie ihm das Gefühl, in diese Welt

zu gehören. Und auch die anderen um ihn herum entspannten sich dann

ein wenig. Er konnte spüren, dass Elenas Freunde etwas unruhig wurden, 

wenn er gar nichts aß oder trank, dass sich ihre feinen kleinen Nacken-

härchen aufstellten, während eine unbewusste Stimme in ihnen bemerkte, 

dass er nicht wie sie war. Und er konnte spüren, wie sie dies auf die Liste

mit all den anderen kleinen Unterschieden setzten und daraus den Schluss

zogen,  dass mit ihm etwas nicht stimmte. 

Mrs Flowers füllte seine Tasse auf und setzte sich zufrieden wieder hin. 

Sie griff nach ihrem Strickzeug – etwas Rosafarbenem, Flauschigem – und

lächelte. »Es ist so schön, euch junge Leute hier versammelt zu haben«, 

bemerkte sie. »Ihr seid so eine liebenswerte Gruppe.«

Als Stefano zu den anderen hinüberschaute, fragte er sich unwillkürlich, 

ob in Mrs Flowers Worten ein sanfter Sarkasmus lag. 

Alaric und Meredith waren aus dem Krankenhaus zurückgekommen, wo

an Meredith’ Knöchel eine harmlose Verstauchung diagnostiziert worden

war, bevor ihr die Krankenschwester in der Notaufnahme einen Verband

angelegt hatte. Meredith’ Gesicht war angespannt, was zumindest zu
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einem Teil an dem Schmerz und ihrem Ärger darüber lag, dass sie ihren

Fuß einige Tage nicht belasten durfte. 

Und zum anderen Teil, vermutete Stefano, lag es wohl daran, wo sie saß. 

Aus irgendeinem Grund hatte Alaric, nachdem er ihr geholfen hatte, ins

Wohnzimmer und zum Sofa hinüberzuhumpeln, sie direkt neben Sabrina

gesetzt. 

Stefano betrachtete sich nicht gerade als einen Experten in ro-

mantischen Fragen – schließlich lebte er schon Hunderte von Jahren und

hatte sich währenddessen nur zweimal verliebt, und dabei war seine Ro-

manze mit Catarina auch noch eine einzige Katastrophe gewesen –, aber

selbst er konnte die Spannung zwischen Meredith und Sabrina spüren. Er

war sich nicht sicher, ob Alaric wirklich so ahnungslos war, wie es den An-

schein hatte, oder ob er diese Ahnungslosigkeit nur in der Hoffnung

vorschützte, dass die Situation sich bessern würde. 

Sabrina hatte inzwischen ein elegantes, weißes Sommerkleid angezogen

und blätterte in einer Zeitschrift mit dem Titel  Forensische Anthropologie. 

Sie wirkte kühl und gefasst. Meredith war dagegen ungewöhnlich

schmutzig, und ihre schönen Züge und ihre glatte, olivfarbene Haut waren

von Müdigkeit und Schmerz gezeichnet. Alaric hatte sich in einen Sessel

neben dem Sofa gesetzt. 

Sabrina ignorierte Meredith und beugte sich zu Alaric vor. 

»Ich denke, das interessiert dich vielleicht«, sagte sie. »Es ist ein Artikel

über die Zahnabdrücke auf mumifizierten Leichen, die man auf einer Insel

ganz in der Nähe von  Unmei no Shima  gefunden hat.«

Meredith warf Sabrina einen bösen Blick zu. »Oh ja«, murmelte sie. 

»Zähne, wie faszinierend.« Sabrina presste die Lippen zu einer schmalen

Linie zusammen, erwiderte jedoch nichts. 

Alaric nahm die Zeitschrift mit einem höflich interessierten Murmeln

entgegen, und Meredith runzelte die Stirn. 

Stefano runzelte ebenfalls die Stirn. Diese Anspannung zwischen

Meredith, Sabrina und Alaric – und jetzt, da er genauer hinschaute, kon-

nte er erkennen, dass Alaric genau wusste, was zwischen den beiden
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jungen Frauen vorging, und dass er im gleichen Maße geschmeichelt, ver-

ärgert und nervös war – störte Stefanos Kräfte. 

Als er widerstrebend Elenas Befehl gefolgt war und sich nach seiner

Ankunft in der Pension hingesetzt und an seiner ersten Tasse Tee genippt

hatte, hatte Stefano seine Kräfte benutzt und versucht zu spüren, ob mit

Elena alles in Ordnung war oder ob irgendetwas sie unterwegs aufgehalten

hatte. Ob Caleb sie aufgehalten hatte. 

Aber er hatte sie nicht finden können, nicht einmal, nachdem er die

Reichweite seiner Sinne vollkommen ausgereizt hatte. Ein- oder zweimal

hatte er einen flüchtigen Eindruck von etwas aufgefangen – ein sehr spezi-

elles Geräusch, ein spezieller Geruch, eine spezielle Aura –, das unmissver-

ständlich auf  Elena  hindeutete, aber dann war es ihm wieder entglitten. 

Er hatte die Tatsache, dass er sie nicht aufspüren konnte, seinen

schwächer werdenden Kräften zugeschrieben, aber jetzt war ihm klar, was

ihn daran hinderte: all die Gefühle in diesem Raum – die hämmernden

Herzen, die wütende Röte auf den Gesichtern, der beißende Geruch von

Eifersucht. 

Stefano zog sich zurück und versuchte, den Zorn zu ersticken, der in ihm

aufstieg. Diese Leute – seine  Freunde,  rief er sich ins Gedächtnis – störten

ihn nicht mit Absicht. Sie konnten nichts für ihre Gefühle. Er nahm einen

Schluck von seinem schnell abkühlenden Tee und versuchte zu

entspannen, bevor er womöglich die Kontrolle verlor. Der Geschmack ließ

ihn zusammenzucken. Es war nicht Tee, wonach es ihn verlangte, begriff

er. Er musste bald in den Wald hinaus und jagen. Er brauchte Blut. 

Nein, zuerst musste er herausfinden, was genau Caleb Smallwood im

Schilde führte. Er stand so abrupt auf, dass der Stuhl unter ihm wackelte. 

»Stefano?«, fragte Matt alarmiert. 

»Was ist los?« Bonnies Augen waren riesig. 

Stefano blickte von einem beunruhigten Gesicht ins andere. Alle

schauten ihn jetzt an. »Ich muss gehen.« Dann drehte er sich auf dem Ab-

satz um und lief davon. 


Kapitel Sechzehn

Er ging sehr, sehr lange, obwohl es so schien, als verändere sich seine

Umgebung gar nicht. Durch die allgegenwärtige Aschewolke fiel immerzu

das gleiche fahle Licht. Er trottete durch Schmutz, durch Schlamm, durch

knöcheltiefe Pfützen dunklen Wassers. 

Gelegentlich öffnete er die Faust und betrachtete die Haare darin. Jedes

Mal reinigte die magische Flüssigkeit sie ein wenig mehr und verwandelte

ein weiteres Fetzchen faseriger Schwärze in zwei Locken glänzenden

Haares, rot und golden. 

Er ging weiter. 

Alles tat ihm weh, aber er konnte nicht stehen bleiben. Wenn er stehen

blieb, würde er wieder unter die Asche und den Schlamm sinken, zurück

ins Grab – zurück in den Tod. 

Irgendwo in seinem Geist flüsterte etwas. Er wusste nicht recht, was es

war, aber Worte und Phrasen wirbelten durch seinen Kopf. 

Worte wie  verlassen,  Worte wie  allein. 

Ihm war sehr kalt. Er ging weiter. Nach einer Weile begriff er, dass er

vor sich hin murmelte. »Haben mich ganz allein gelassen.  Ihn  hätten sie

niemals hiergelassen.« Er konnte sich nicht daran erinnern, wer dieser  er

war, aber der Groll schenkte ihm eine Art von Befriedigung. Daran klam-

merte er sich, während er seinen Marsch fortsetzte. 

Nach einer Zeit, die sich wie eine monotone Ewigkeit anfühlte, geschah

etwas. Vor sich konnte er endlich das Torhaus aus seiner Vorstellung se-

hen: mit hohen Türmchen wie bei einer Märchenburg, schwarz wie die

Nacht. 

Er ging schneller, schlurfte durch die Asche. Und dann tat sich plötzlich

die Erde unter seinen Füßen auf. Binnen eines Herzschlags fiel er ins

Nichts. Etwas in ihm heulte auf:  nicht jetzt, nicht jetzt.  Er grub die
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Fingernägel in die Erde, seine Arme hielten ihn über dem Abgrund, seine

Füße baumelten in der Leere unter ihm. 

»Nein«, stöhnte er. »Nein, sie können nicht … lasst mich nicht hier. Ver-

lasst mich nicht noch einmal.« Seine Finger glitten ab, Schlamm und

Asche rutschten unter seinen Händen weg. 

 »Damon?«,  brüllte eine ungläubige Stimme. Eine große, muskulöse

Gestalt stand mit einem Mal über ihm, und die Silhouette dieser Gestalt

zeichnete sich gegen die Monde und Planeten am Himmel ab. Die Brust

des Mannes war nackt, und lange, gedrehte bronzefarbene Locken er-

gossen sich über seine Schultern. Diese Statue von einem Mann beugte

sich vor, packte ihn an den Armen und zog ihn hoch. 

Er heulte vor Schmerz auf. Unter der Erde hatte sich etwas an seine

Beine geklammert und zog ihn wieder herunter. 

»Halt dich fest!« Der andere Mann ächzte, und seine Muskeln spannten

sich an. Er mühte sich ab und  kämpfte  gegen das unbekannte Etwas, das

sich an Damon klammerte –  Damon  hatte der Mann ihn genannt, und das

fühlte sich irgendwie richtig an. Der Mann unternahm eine letzte gewaltige

Anstrengung, und endlich ließ die Macht von Damon ab und er schoss aus

der Erde empor und riss seinen Retter zu Boden. 

Keuchend und erschöpft lag Damon da. 

»Du solltest tot sein«, sagte der andere Mann, rappelte sich hoch und

streckte eine Hand aus, um ihm zu helfen. Er schob sich eine lange Locke

aus dem Gesicht und sah Damon mit bronzefarbenen Augen ernst und be-

sorgt an. »Die Tatsache, dass du es nicht bist …  eh bien,  ich bin nicht so

überrascht darüber, wie ich wohl sein sollte.«

Damon blinzelte seinen Retter an, der ihn aufmerksam beobachtete. Er

befeuchtete die Lippen und versuchte zu sprechen, aber seine Stimme

wollte nicht kommen. 

»Seit deine Freunde gegangen sind, ist hier alles ein einziges Durchein-

ander«, erzählte der Mann. »Etwas Entscheidendes hat sich in diesem

Universum bewegt. Die Dinge sind nicht mehr, wie sie waren.« Er
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schüttelte mit besorgter Miene den Kopf. »Aber sag mir,  mon cher,  wie ist

es möglich, dass du hier bist?«

Endlich fand Damon seine Stimme wieder. Sie klang rau und zittrig. 

»Ich … ich weiß es nicht.«

»Ich denke, die Situation schreit nach etwas schwarzmagischem Wein, 

 n’est-ce pas?«, sagte der Mann mit einem fast liebevollen Tonfall.  » Und vi-

elleicht nach etwas Blut und der Möglichkeit, uns zu waschen. Und dann, 

Damon, müssen wir reden.«

Er deutete auf die dunkle Burg vor ihnen. Damon zögerte einen Moment

lang und betrachtete die Leere und die Asche um sie herum, dann trottete

er hinter dem Mann auf die offenen schwarzen Türen zu. 

Unmittelbar nachdem Stefano so plötzlich abgerauscht war, schlug die

Vordertür zu – er hatte also nicht nur das Zimmer verlassen, sondern auch

das Haus. Bonnie schlang die Arme um ihren Oberkörper und zitterte. 

Eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf sagte ihr, dass etwas ganz, ganz

übel war. 

Sabrina brach schließlich das Schweigen. »Interessant«, bemerkte sie. 

»Ist er immer so … impulsiv? Oder ist das für Vampire typisch?«

Alaric lachte trocken. »Auf mich hat er immer einen sehr ruhigen und

besonnenen Eindruck gemacht. Ich erinnere mich nicht daran, dass er

jemals so heftig gewesen wäre.« Er strich sich mit der Hand durch sein

sandfarbenes Haar. »Aber vielleicht war es auch nur der Gegensatz zu

seinem Bruder, der ihn so vernünftig erscheinen ließ. Damon war ziemlich

unberechenbar.«

Meredith runzelte die Stirn. »Nein, du hast recht. So benimmt Stefano

sich normalerweise nicht. Vielleicht reagiert er so emotional, weil Elena

bedroht worden ist? Aber das ergibt keinen Sinn … Sie war schon früher in

Gefahr. Selbst als sie  gestorben  war – es hat ihm das Herz gebrochen, aber

wenn überhaupt, hat es ihn noch verantwortungsvoller gemacht, nicht

wilder.«
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»Aber als Elena tot war«, erinnerte Alaric sie, »war das Schlimmste, was

er sich vorstellen konnte, bereits geschehen. Es ist möglich, dass er de-

shalb so reizbar ist, weil er diesmal nicht weiß, woher die Bedrohung

kommt.«

Bonnie nippte an ihrem Tee und wirkte leicht weggetreten, Meredith

stieß ein nachdenkliches  Hmm  aus und Sabrina zog skeptisch eine Augen-

braue hoch. »Ich verstehe immer noch nicht, was ihr meint, wenn ihr sagt, 

Elena sei  gestorben.  Wollt ihr damit andeuten, dass sie tatsächlich von den

Toten auferstanden ist?«

»Ja«, bestätigte Meredith. »Sie wurde in einen Vampir verwandelt und

dann dem Sonnenlicht ausgesetzt, und sie ist tatsächlich physisch

gestorben. Man hat sie begraben und alles. Später – Monate später – ist

sie zurückgekehrt. Sie ist jedoch wieder ein Mensch.«

»Das alles fällt mir sehr schwer zu glauben«, erklärte Sabrina

entschieden. 

»Ehrlich, Sabrina«, sagte Alaric und warf entnervt die Hände hoch. 

»Nach allem, was du gesehen hast, seit wir hier angekommen sind – dein

Schal hat dich fast erdrosselt, dann hat er einen Namen geformt, Bonnie

hatte eine Vision und Stefano ist praktisch geflogen, um dich zu retten –, 

begreife ich nicht, warum du jetzt eine Grenze ziehst und sagst, du glaubst

nicht, ein Mädchen könne von den Toten zurückkehren.« Er hielt inne und

holte Luft. »Ich will nicht so hart klingen, aber wirklich.«

Meredith grinste. »Ob du es glaubst oder nicht, es ist wahr. Elena ist von

den Toten zurückgekehrt.«

Bonnie wickelte sich eine rote Locke um den Finger. Sie beobachtete, 

wie sich ihr Finger weiß und rot unter der Haarsträhne abzeichnete. Elena. 

Natürlich sprachen sie über Elena. Alle sprachen ständig über Elena. Ob

sie bei ihnen war oder nicht, alles, was sie taten oder dachten, 

konzentrierte sich auf Elena. 

Mit seinen nächsten Worten wandte sich Alaric an die ganze Gruppe. 

»Stefano scheint überzeugt zu sein, dass mit ›Er will dich‹ Caleb gemeint

ist, aber ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt. Nach allem, was ich von
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Bonnies Visionen gesehen habe, und nach allem, was ihr mir darüber

erzählt habt, handeln sie nie von etwas, das sie genau vor der Nase hat. 

Calebs Erscheinen – falls es überhaupt Caleb  war – könnte Zufall gewesen

sein. Meinst du nicht auch, Meredith?«

 Oh, spar dir ruhig die Mühe,  mich  nach  meinen  Visionen zu fragen, 

dachte Bonnie bitter.  Ich bin ja nur diejenige, die sie hat.  Aber war das

nicht immer so? Sie war diejenige, die alle übersahen. 

»Es  könnte  Zufall gewesen sein«, meinte Meredith zweifelnd. »Aber

wenn es nicht Caleb ist, von dem sie gesprochen hat, wer ist es dann? Wer

will Elena?«

Bonnie sah Matt verstohlen an, aber er starrte aus dem Fenster und

schien von dem Gespräch nichts mitzubekommen. Sie konnte sehen, dass

er Elena noch immer liebte, auch wenn sonst niemand davon wusste. Es

war wirklich ein Jammer: Matt war schrecklich süß. Er hätte mit jedem

Mädchen ausgehen können, aber er brauchte lange, um über Elena

hinwegzukommen. 

Andererseits schien man über Elena niemals hinwegzukommen. 

Mindestens die Hälfte der Jungs an der Robert-Lee-Highschool hatten ihr

so sehnsüchtig nachgeschaut, als würde sie sich plötzlich umdrehen und

ihnen in die Arme fallen. Und sicherlich waren die meisten der Jungs, mit

denen Elena ausgegangen war, später immer noch ein klein wenig in sie

verliebt gewesen, selbst nachdem Elena ihre Namen mehr oder weniger

vergessen hatte. 

 Es ist nicht fair,  ging es Bonnie wieder durch den Kopf, und sie wickelte

ihr Haar noch fester um ihren Finger. Alle wollten immer nur Elena, 

während Bonnie noch nie länger als einige Wochen einen festen Freund

gehabt hatte. Was stimmte nicht mit  ihr?  Die Leute sagten ihr immer, wie

süß sie sei, wie bewundernswert, wie witzig … Und dann schauten sie an

ihr vorbei zu Elena hinüber, und es war so, als würden sie Bonnie gar nicht

länger  sehen. 
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Immerhin hatte Damon, der umwerfende, sexy Damon sie  gerngehabt. 

Aber wenn sie nicht gerade versuchte, sich etwas vorzumachen, war ihr

klar, dass auch er sie nicht wirklich wahrgenommen hatte. 

 Ich bin immer bloß die Assistentin, das ist mein Problem,  dachte Bonnie

düster. Elena war der Star; Meredith war eine Heldin; Bonnie war die

Gehilfin. 

Sabrina räusperte sich. »Ich muss gestehen, dass mich das Erscheinen

der Namen fasziniert«, begann sie steif. »Es macht tatsächlich den

Eindruck, als deuteten sie auf irgendeine Art von Bedrohung hin. Ob nun

Bonnies angebliche Vision zu irgendetwas führt oder nicht«, Bonnie warf

Sabrina ihren bösesten Blick zu, aber Sabrina ignorierte ihn, »wir sollten

definitiv alles überprüfen, was für das seltsame Auftauchen der Namen

verantwortlich sein könnte. Wir sollten herausfinden, ob es Dokumente

darüber gibt, dass so etwas schon einmal passiert ist. Die berühmte Schrift

an der Wand, wenn ihr so wollt.« Sie lächelte mit schmalen Lippen über

ihren eigenen Scherz. 

»Aber  was  genau sollen wir denn untersuchen?«, fragte Bonnie, die

widerstrebend auf Sabrinas lehrerinnenhafte Art reagierte. »Ich wüsste

nicht einmal, wo ich anfangen sollte. Vielleicht … ein Buch über Flüche

oder so? Omen? Haben Sie irgendetwas in der Art in Ihrer Bibliothek, Mrs

Flowers?«

Mrs Flowers schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein, Liebes. Meine Bib-

liothek enthält, wie ihr wisst, größtenteils Bücher über Kräuterkunde. Ich

habe einige speziellere Bücher, aber ich kann mich an nichts erinnern, das

bei diesem Problem helfen könnte.«

Als sie »speziellere Bücher« erwähnte, wurden Bonnies Wangen heiß. 

Sie dachte an das Buch  Vom Überschreiten der Grenzen zwischen den

 Lebenden und den Toten,  das immer noch unter dem Dielenbrett in ihrem

Zimmer steckte, und hoffte, dass Mrs Flowers sein Fehlen nicht bemerkt

hatte. 

Nach einigen Sekunden hatten ihre Wangen sich wieder so weit

abgekühlt, dass sie es wagte, sich umzuschauen – aber nur Meredith sah
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sie mit einer elegant hochgezogenen Augenbraue an. Wenn Meredith

ahnte, dass etwas nicht stimmte, würde sie keine Ruhe geben, bis sie die

ganze Geschichte aus Bonnie herausgeholt hatte, also schenkte Bonnie ihr

ein nichtssagendes Lächeln und kreuzte hinter ihrem Rücken heimlich die

Finger. Meredith zog die andere Augenbraue hoch und sah sie voller

Argwohn an. 

»Tatsächlich«, bemerkte Sabrina, »habe ich eine Kontaktperson an der

Universität von Virginia, die Volkskunde und Mythologie studiert. Sie hat

sich auf Hexerei, Volksmagie, Flüche und dergleichen Dinge spezialisiert.«

»Meinst du, wir könnten sie anrufen?«, fragte Alaric hoffnungsvoll. 

Sabrina runzelte die Stirn. »Ich denke, es wäre besser, wenn ich für ein-

ige Tage dort hinfahren würde. Die Bibliothek ist dort nicht so gut sortiert, 

wie sie es sein könnte – ich nehme an, das ist symptomatisch für die Art

von Verstand, die lieber Geschichten studiert als Tatsachen. Es könnte also

eine Weile dauern, herauszufinden, ob es dort irgendetwas Nützliches für

uns gibt. Und ich glaube, es wäre ohnehin gut für mich, für eine Weile die

Stadt zu verlassen. Nachdem ich innerhalb von zwei Tagen zweimal nur

knapp dem Tod entronnen bin« – sie warf einen vielsagenden Blick auf

Meredith, die errötete –, »habe ich langsam das Gefühl, dass Fell’s Church

nicht der gesündeste Ort für mich ist.« Sie sah Alaric an. »Die Bibliothek

wäre vielleicht auch für dich interessant, wenn du Lust hättest, mich zu

begleiten. Dr. Beltram ist eine der bekanntesten Expertinnen auf ihrem

Gebiet.«

»Uh …« Alaric wirkte erschrocken. »Danke, aber ich sollte besser

hierbleiben und Meredith helfen. Mit ihrem verstauchten Knöchel und

allem.«

»Mmmh-hmmm.« Sabrina schaute wieder zu Meredith hinüber. 

Meredith jedoch wirkte mit jeder Sekunde, seit Sabrina ihre Abreise

verkündet hatte, glücklicher, ignorierte sie einfach und schenkte

stattdessen Alaric ein Lächeln. »Nun, ich nehme an, ich sollte sie anrufen

und meine Sachen einsammeln. Was du heute kannst besorgen …«
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Sabrina stand auf, strich ihr Sommerkleid glatt und schritt hoch er-

hobenen Hauptes zur Tür hinaus. Dabei streifte sie den Tisch in der Nähe

von Mrs Flowers’ Sessel, sodass deren Strickzeug zu Boden fiel. 

Als Sabrina den Raum verlassen hatte, stieß Bonnie einen Seufzer aus. 

»Also, wirklich!«, sagte sie entrüstet. 

»Bonnie«, murmelte Matt warnend. 

»Ich  weiß«, gab Bonnie wütend zurück. »Aber sie hätte wenigstens

›Entschuldigung‹ sagen können, oder? Und was hat sie sich dabei gedacht, 

Alaric zu bitten, sie an die Uni zu begleiten? Er ist praktisch gerade erst

angekommen. Er hat dich seit Monaten nicht gesehen, Meredith. Da wird

er natürlich nicht auf der Stelle wieder mit ihr aufbrechen.«

 »Bonnie«,  sagte Meredith mit seltsam erstickter Stimme. 

»Was?«, fragte Bonnie, die Meredith’ seltsamen Tonfall bemerkte und

sich umsah. »Oh.  Oh.  Oh nein.«

Mrs Flowers’ Strickzeug war nicht nur vom Tisch gefallen, sondern das

Wollknäuel war über den Boden gerollt und hatte sich dabei abgewickelt. 

Jetzt konnten sie alle in den hellrosa Fäden deutlich ein Wort lesen, das

quer über den Teppich geschrieben war:

 bonnie


Kapitel Siebzehn

Sobald er draußen war, fiel Stefano wieder ein, dass Elena seinen Wagen

genommen hatte. Er lief in den Wald und begann zu rennen, wobei er

seine Macht benutzte, um seine Schritte zu beschleunigen. Das Hämmern

seiner Füße schien zu dröhnen:  Bewache sie. Bewache sie. 

Er wusste, wo Tyler Smallwood gewohnt hatte. Nachdem Elena an

jenem Ballabend von Tyler angegriffen worden war, hatte Stefano

entschieden, ihn im Auge zu behalten. Am Rande des Grundstücks der

Smallwoods kam Stefano aus dem Wald gestürzt. 

Es war ein hässliches Haus, fand Stefano. Der ziemlich geschmacklose

Versuch, einen alten Südstaaten-Herrensitz zu imitieren. Die Villa war viel

zu groß für das Grundstück, auf dem sie stand, und von überflüssigen Säu-

len und verworrenen Rokoko-Dekorationen umgeben. Ein einziger Blick

genügte, und Stefano wusste, dass die Smallwoods mehr Geld als

Geschmack hatten und die Architekten keine Ahnung von echten klassis-

chen Formen. 

Er klingelte an der Vordertür, dann erstarrte er. Was sollte er tun, wenn

Mr oder Mrs Smallwood an die Tür kam? Er würde sie beeinflussen

müssen, damit sie ihm so viele Informationen wie möglich über Caleb pre-

isgaben, ohne sich hinterher an Stefano zu erinnern. Er hoffte, dass er

dazu genügend Macht hatte: Seine letzte Mahlzeit war schon länger her

und hatte ja auch nur aus Tierblut bestanden. 

Aber es kam niemand. Nach einigen Sekunden sandte Stefano seinen

Geist durch das Haus. Es war leer. Und er konnte nicht hinein, konnte

nicht Calebs Zimmer durchsuchen, wie er es gern getan hätte, denn ohne

eine Einladung saß er hier draußen fest. 

Er wanderte um das Haus herum und spähte durch die Fenster, sah aber

nichts Ungewöhnliches, abgesehen von zu vielen vergoldeten Bilderrah-

men und Spiegeln. 
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Hinter dem Haus fand er einen kleinen, weißen Schuppen. Er sandte

Macht in den Schuppen und spürte, dass etwas … nicht stimmte. Es war

nur ein winziger Anflug von Dunkelheit, das Gefühl einer bösen Absicht. 

Der Schuppen war mit einem Vorhängeschloss versperrt, aber das

Schloss ließ sich leicht aufbrechen. Und da hier niemand wohnte, brauchte

er keine Einladung, um einzutreten. 

Das Erste, was er sah, war Elenas Gesicht. Zeitungsausschnitte und Fo-

tos waren überall an die Wände geheftet worden: Elena, Bonnie, Meredith, 

er selbst. Auf dem Boden befand sich ein Pentagramm mit weiteren

Bildern und Rosen. 

Jetzt verfestigte sich Stefanos Gewissheit, dass etwas nicht stimmte. 

Elena war in Gefahr! Er sandte Macht aus, suchte verzweifelt nach ir-

gendeiner Spur von ihr und rannte wieder los. 

Als sie von der Blumenhandlung wegfuhr, ging Elena in Gedanken das Ge-

spräch mit Stefano noch einmal durch. 

Was war nur los mit ihm, seit sie nach Fell’s Church zurückgekommen

waren? Es kam ihr so vor, als behielte er irgendwas für sich, als versteckte

er einen Teil von sich. Sie erinnerte sich an die Einsamkeit, an das

schwindelerregende Gefühl der Isolation, das sie bei ihrem Kuss

aufgespürt hatte. War es Damons Verlust, der Stefano veränderte? 

Damon. Allein der Gedanke an ihn genügte, um einen beinahe körper-

lichen Schmerz in ihr wachzurufen. Der geheimnisvolle, schwierige, 

schöne Damon. Gefährlich. Liebevoll auf seine eigene Art. Immer wieder

musste sie an seinen Namen denken, der auf Meredith’ Beinen erschienen

war. 

Sie wusste nicht, was das bedeutete. Aber es bestand keine Hoffnung. 

Sie musste aufhören, sich selbst zu belügen. Sie hatte Damon sterben se-

hen. Auch wenn es unmöglich schien, dass jemand von Damons Stärke

und vermeintlicher Unbesiegbarkeit so einfach sterben konnte, war genau

das passiert, nicht wahr? Sie sollte eigentlich wissen, dass sich der Tod

nicht immer ankündigt, dass er für gewöhnlich dann kommt, wenn man
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ihn am wenigsten erwartet. Sie  hatte  das auch gewusst, bevor all das … all

diese  Dinge  mit Vampiren, Werwölfen und bösen, mysteriösen Gegnern

geschehen waren. Jahrelang war sie sich der einfachen Plötzlichkeit des

Todes schmerzlich bewusst gewesen, nachdem ihre Eltern gestorben war-

en; damals, als sie noch die normale Elena Gilbert gewesen war, die an

nichts Übernatürliches glaubte, nicht einmal an Horoskope oder

Wahrsagerei, und erst recht nicht an Ungeheuer. 

Sie warf einen Blick auf den Beifahrersitz, auf dem der kleine Strauß

rosa Rosen lag, den sie für Margaret gekauft hatte. Und neben den Rosen

lag ein schlichter Strauß Vergissmeinnicht.  Als würde ich jemals ver-

 gessen,  dachte sie. 

Elena erinnerte sich an jenen ganz gewöhnlichen Sonntagnachmittag, 

an dem sie mit ihren Eltern und dem einjährigen Baby Margaret von

einem schönen sonnigen Herbstausflug nach Hause gefahren war. Die

Blätter an den Bäumen am Straßenrand hatten gerade begonnen, sich rot

und golden zu färben. 

Sie hatten in einem kleinen Gasthaus auf dem Land zu Mittag gegessen. 

Margaret, die gerade Zähne bekam, war in dem Restaurant überaus quen-

gelig gewesen, und sie hatten sich abgewechselt, um mit ihr jeweils einige

Minuten auf der Veranda auf und ab zu gehen, während die anderen aßen. 

Aber im Wagen war sie still und döste halb, und ihre hellgoldenen Wim-

pern ruhten immer länger und länger auf ihren Wangen. 

Elenas Vater saß am Steuer, erinnerte sie sich, und im Radio war ein

Lokalsender eingestellt gewesen, damit er die Nachrichten hören konnte. 

Ihre Mutter hatte sich umgedreht, um Elena auf dem Rücksitz anzusehen. 

Ihre lapislazuliblauen Augen waren Elenas so ähnlich gewesen. Ihr

goldenes Haar, in das sich bereits eine Spur von Grau mischte, hatte sie zu

einem französischen Zopf geflochten, elegant und praktisch. Dann hatte

sie lächelnd gefragt: »Weißt du, was ich schön fände?«

»Was?«, hatte Elena gefragt und ihr Lächeln erwidert. Dann sah sie ein

seltsames Glitzern hoch oben am Himmel und sie beugte sich vor, ohne
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auf eine Antwort zu warten. Sie zeigte nach oben:  »Schau, Daddy! Schau

 dir das hübsche …«

Elena sollte niemals erfahren, was ihre Mutter schön gefunden hätte. 

Das Letzte, woran Elena sich erinnerte, waren Geräusche: das

Aufkeuchen ihres Vaters und das Kreischen der Autoreifen. Danach war

alles leer, bis Elena im Krankenhaus aufgewacht war. Tante Judith hatte

an ihrem Bett gesessen, und sie hatte erfahren, dass ihre Eltern tot waren. 

Sie waren gestorben, noch bevor die Sanitäter sie auch nur aus dem Auto

befreien konnten. 

Bevor sie Fell’s Church wiederherstellten, hatten die Wächter Elena

gesagt, dass  sie  bei diesem Unfall hätte sterben sollen – nicht ihre Eltern. 

Das Glitzern war ein Blitz aus einem Luftauto der Wächter gewesen, und

Elena hatte ihren Vater im schlimmstmöglichen Augenblick abgelenkt, so-

dass die Falschen gestorben waren. 

Jetzt konnte sie diese Last spüren, die Schuldgefühle, überlebt zu haben, 

ihre Wut auf die Wächter. Sie warf einen Blick auf die Uhr am Armaturen-

brett. Sie hatte noch reichlich Zeit, bevor sie bei Margarets Aufführung er-

scheinen musste. Also bog sie ab und steuerte den Parkplatz des Friedhofs

an. 

Elena parkte den Wagen und ging entschlossen über den neueren Teil

des Friedhofs, den Vergissmeinnichtstrauß in der Hand. Über ihr zirpten

fröhlich die Vögel. So vieles war im vergangenen Jahr auf diesem Friedhof

geschehen. Bonnie hatte zwischen diesen Grabsteinen ihre erste Vision ge-

habt. Stefano war Elena hierher gefolgt und hatte sie heimlich beobachtet, 

als sie noch dachte, er sei lediglich der attraktive Neue in der Schule. Da-

mon hatte unter der Brücke einen alten Landstreicher fast leer getrunken. 

Catarina hatte Elena mit Nebel, Eis und bösen Kräften vom Friedhof ge-

jagt. Und natürlich war Elena hier in der Nähe des Friedhofs von der

Wickery Bridge in den Tod gestürzt – am Ende dieses ersten Lebens, das

jetzt so lange zurückzuliegen schien. 

Elena ging an dem kunstvollen Marmordenkmal für die Bürgerkriegs-

veteranen von Fell’s Church vorbei und hinunter zu dem schattigen
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Wäldchen, an dessen Rand ihre Eltern begraben lagen. Der winzige Wild-

blumenstrauß, den sie und Stefano vor Kurzem auf das Grab gelegt hatten, 

war verwelkt, und Elena warf ihn weg und platzierte dafür die Vergiss-

meinnicht darauf. Sie pflückte ein wenig Moos vom Namen ihres Vaters. 

Ein kaum wahrnehmbares Knirschen von Kies erklang auf dem Pfad

hinter ihr, und Elena wirbelte herum. Es war niemand da. 

»Ich bin einfach nervös«, murmelte sie vor sich hin. Ihre Stimme klang

seltsam laut in der Stille des Friedhofs. »Kein Grund zur Sorge«, fügte sie

energischer hinzu. 

Sie setzte sich in das Gras neben dem Grab ihrer Eltern und zeichnete

die Buchstaben auf dem Grabstein nach. 

»Hi«, sagte sie. »Es ist eine Weile her, seit ich hier gesessen und mit

euch geredet habe, ich weiß. Es tut mir leid. Es ist schrecklich viel passiert

…« Sie schluckte. »Ich habe herausgefunden, dass ihr gar nicht hättet ster-

ben sollen. Das tut mir so unendlich leid. Ich wollte die Wächter eigentlich

bitten, euch zurückzuholen, aber ein guter Freund riet mir davon ab. Er

meinte, ihr wärt jetzt zweifellos an einem besseren Ort und es wäre

grausam, euch zurückzuzerren. Ich wünschte … ich bin froh, dass ihr

glücklich seid, wo immer ihr seid, aber ich vermisse euch trotzdem.«

Elena seufzte, ließ ihre Hand vom Grabstein sinken und zog sie durch

das Gras neben ihre Knie. »Irgendetwas ist wieder hinter mir her«, fuhr

sie unglücklich fort. »Hinter uns allen, schätze ich, aber Bonnie meinte in

Trance,  ich  hätte es hierher gebracht. Und später sagte sie,  er wolle mich. 

Ich weiß nicht, ob es sich um zwei verschiedene Leute – oder was auch im-

mer – handelt, die hinter uns her sind. Oder ob es nur einer ist. Aber  ich

bin immer diejenige, auf die sich all das Schlechte konzentriert.« Sie ver-

drehte einen Grashalm zwischen den Fingern. »Ich wünschte, die Dinge

wären einfacher für mich, so wie für andere Mädchen. 

Manchmal … bin ich so froh, Stefano zu haben, und ich bin froh, dass

ich helfen konnte, Fell’s Church zu beschützen, aber … es ist hart. Es ist

wirklich hart.« Ein Schluchzen drängte sich ihre Kehle hinauf, und sie

schluckte es hinunter. »Und … Stefano ist zwar immer für mich da, aber

141/328

ich habe das Gefühl, als würde ich ihn überhaupt nicht mehr kennen, vor

allem, weil ich seine Gedanken nicht mehr lesen kann. Er ist so angespan-

nt, und es ist so, als müsse er ständig alles unter Kontrolle halten …«

Hinter ihr bewegte sich etwas, es war nur eine ganz schwache

Wahrnehmung. Sie spürte in ihrem Nacken eine warme, feuchte Brise wie

von einem Atemzug. 

Elena riss den Kopf herum. Caleb hockte hinter ihr, so nah, dass ihre

Nasen sich beinahe berührten. Sie schrie auf, aber Caleb schlug ihr eine

Hand auf den Mund und dämpfte ihren Schrei. 


Kapitel Achtzehn

Calebs Hand war heiß und schwer auf ihren Lippen, und Elena kratzte mit

den Nägeln an seinen Fingern. Mit seiner anderen Hand hatte er sie fest

gepackt, und seine Finger gruben sich in ihre Schulter. 

Elena wehrte sich, schlug mit den Armen wild um sich und landete ein-

en kräftigen Hieb in Calebs Magen. Dann biss sie so fest sie konnte auf die

Hand, mit der er ihr den Mund zuhielt. Caleb zuckte zurück und drückte

sich die verletzte Hand an die Brust. Sobald ihr Mund frei war, schrie

Elena. 

Caleb trat von ihr weg und hob in einer beschwichtigenden Geste die

Hände. »Elena!«, rief er. »Elena, es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht

erschrecken. Ich wollte nur nicht, dass du schreist.«

Elena musterte ihn schwer atmend. »Was machst du hier?«, fragte sie. 

»Warum schleichst du dich von hinten an mich heran, wenn du mich nicht

erschrecken wolltest?«

Caleb zuckte die Achseln und blickte ein wenig verlegen drein. »Ich habe

mir Sorgen um dich gemacht«, gestand er, schob die Hände in die Taschen

und ließ den Kopf hängen. »Ich war Wandern, oben bei Hot Springs, und

hab dich und deine Freunde gesehen. Du wurdest aus dem Wasser gezo-

gen, und es sah so aus, als hättest du nicht mehr geatmet.« Er warf ihr ein-

en Blick durch seine langen, goldenen Wimpern zu. 

»Du hast dir also solche Sorgen um mich gemacht, dass du beschlossen

hast, mich zu packen und mir den Mund zuzuhalten, damit ich nicht

schreie?«, fragte Elena. Caleb zog den Kopf noch weiter ein und rieb sich

verlegen den Nacken. 

»Ich habe nicht nachgedacht.« Caleb nickte ernst. »Beim Wasserfall

hast du so blass ausgesehen«, fügte er hinzu. »Aber dann hast du die Au-

gen geöffnet und dich hingesetzt. Ich wollte eigentlich herunterkommen

und mich davon überzeugen, dass es dir gut geht, aber dein Freund hat
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mich gesehen und ist den Pfad hinauf auf mich zugerannt, als wolle er sich

auf mich stürzen, und ich schätze, ich habe einfach Panik gekriegt.«

Er grinste plötzlich. »Normalerweise bin ich nicht so feige«, erklärte er. 

»Aber er sah richtig  tollwütig  aus.«

Überraschenderweise fühlte Elena sich entwaffnet. Ihre Schulter

schmerzte noch immer von Calebs Griff. Aber er wirkte so aufrichtig, und

seine Entschuldigung klang ehrlich. 

»Wie auch immer«, fuhr Caleb fort und musterte sie jetzt freimütig mit

seinen hellblauen Augen. »Ich bin dann irgendwann zu meiner Tante und

zu meinem Onkel zurückgefahren und habe dabei deinen Wagen auf dem

Friedhofsparkplatz entdeckt. Ich bin nur hergekommen, weil ich mit dir

reden und mich davon überzeugen wollte, dass es dir wirklich gut geht. 

Und dann, als ich in deine Nähe kam, hast du dich hingesetzt und geredet, 

und ich schätze, es war mir peinlich. Ich wollte dich nicht stören, und ich

wollte nicht in etwas so Persönliches hereinplatzen, also habe ich einfach

gewartet.« Wieder zog er schüchtern den Kopf ein. »Und stattdessen habe

ich dich am Ende überfallen und zu Tode erschreckt, was sicher nicht

gerade die bessere Variante war. Es tut mir wirklich leid, Elena.«

Elenas Herzschlag normalisierte sich endlich wieder. Was immer Calebs

Absichten gewesen waren, er würde sie offensichtlich nicht wieder angre-

ifen. »Ist schon gut«, antwortete sie. »Ich hatte mir unter Wasser den Kopf

an einem Felsen angeschlagen. Aber jetzt ist alles wieder in Ordnung. Es

muss ziemlich unheimlich gewirkt haben, wie ich einfach hier gesessen

und vor mich hin gemurmelt habe. Manchmal komme ich her, um mit

meinen Eltern zu reden, das ist alles. Hier sind sie begraben.«

»Das ist nicht unheimlich«, sagte er leise. »Ich ertappe mich auch

manchmal dabei, dass ich mit meinen Eltern rede. Wenn irgendetwas

passiert und ich wünschte, sie wären bei mir, fange ich an, ihnen davon zu

erzählen, und dann habe ich das Gefühl, sie seien da.« Er schluckte

hörbar. »Obwohl es schon einige Jahre her ist, hört man nie auf, sie zu

vermissen, nicht wahr?«
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Als Elena die Traurigkeit auf Calebs Gesicht sah, lösten sich auch die let-

zten Reste von Wut und Angst auf. »Oh, Caleb«, murmelte sie und beugte

sich vor, um ihn am Arm zu berühren. 

Da bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine plötzliche Bewegung, und

dann tauchte scheinbar aus dem Nichts Stefano auf. Er rannte unglaublich

schnell direkt auf sie zu. 

»Caleb«, knurrte er, packte ihn am Hemd und warf ihn zu Boden. Caleb

stieß ein Ächzen der Überraschung und des Schmerzes aus. 

»Stefano, nein!«, rief Elena. 

Stefano fuhr herum, um sie anzusehen. Seine Augen waren hart und

seine Reißzähne zu voller Länge ausgefahren. »Er ist nicht das, was er zu

sein behauptet, Elena«, erklärte er mit unheimlich ruhiger Stimme. »Er ist

gefährlich.«

Caleb rappelte sich langsam auf, wobei er sich an einem Grabstein fes-

thielt. Er starrte Stefanos Reißzähne an. »Was ist hier los?«, fragte er. 

»Was bist du?«

Stefano drehte sich zu ihm um und schlug ihn beinahe lässig wieder zu

Boden. 

»Stefano, hör auf damit!«, schrie Elena, außerstande, einen hys-

terischen Unterton in ihrer Stimme zu vermeiden. Sie wollte seinen Arm

packen, griff aber daneben. »Du tust ihm weh!«

»Er  will  dich, Elena«, knurrte Stefano. »Verstehst du das nicht? Du

kannst ihm nicht vertrauen.«

»Stefano«, flehte Elena. »Hör mir zu. Er hat nichts Unrechtes getan. Du

 weißt  das. Er ist ein Mensch.« Sie konnte spüren, wie sich heiße Tränen in

ihren Augen sammelten, und sie blinzelte sie weg. Dies war nicht der

richtige Zeitpunkt, um zu jammern und zu weinen. Dies war der Zeit-

punkt, um kühl und vernünftig zu sein und Stefano daran zu hindern, 

noch weiter die Kontrolle zu verlieren. 

Caleb erhob sich taumelnd auf die Füße und verzog vor Schmerz das

gerötete Gesicht. Unbeholfen versuchte er, Stefano anzugreifen. Es gelang

ihm, einen Arm um Stefanos Hals zu schlingen und ihn zur Seite zu reißen, 
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aber dann warf Stefano ihn mit scheinbar müheloser Stärke wieder zu

Boden. 

Stefano ragte drohend vor ihm auf, als Caleb ihn vom Gras aus

anstarrte. 

»Du kannst nicht gegen mich kämpfen«, grollte Stefano. »Ich bin stärk-

er als du. Ich kann dich aus dieser Stadt vertreiben, und genauso leicht

kann ich dich einfach töten. Und ich werde beides tun, wenn du mich auf

die Idee bringst, dass das notwendig ist. Ich werde nicht zögern.«

Elena hielt Stefanos Arm fest. »Hör auf damit! Hör auf!«, rief sie. Sie

zog ihn an sich und versuchte, ihn umzudrehen, damit sie in seine Augen

schauen konnte, damit sie ihn endlich irgendwie erreichte. 

 Ruhig ein- und ausatmen,  befahl sie sich verzweifelt. Sie musste die

Dinge hier in den Griff kriegen. Sie bemühte sich um eine feste Stimme, 

bemühte sich, rational zu klingen. »Stefano, ich weiß nicht, was du über

Caleb denkst, aber halte einfach für einen Moment inne und ordne deine

Gedanken.«

»Elena, sieh mich an«, entgegnete Stefano und drehte sich endlich zu

ihr um. Seine Augen waren dunkel. »Ich  weiß  absolut sicher, dass Caleb

böse ist. Er ist eine Gefahr für uns. Wir müssen uns seiner entledigen, be-

vor er die Gelegenheit dazu bekommt, uns zu vernichten. Wir dürfen ihm

keine Chance geben, die Oberhand zu gewinnen, indem wir darauf warten, 

dass er seinen nächsten Schritt tut.«

»Stefano …«, stieß Elena hervor. Ihre Stimme zitterte, und irgendein

Teil von ihr bemerkte, dass es sich wohl genauso anfühlte, wenn die Per-

son, die man am meisten liebte, den Verstand verlor. 

Sie wusste nicht, was sie als Nächstes sagen sollte, und bevor sie auch

nur den Mund öffnen konnte, war Caleb wieder aufgestanden. Er hatte

einen langen Kratzer auf der Wange, und sein blondes Haar war zerzaust

und voller Erde. 

»Verzieh dich«, sagte Caleb entschlossen und ging auf Stefano zu. Er

humpelte ein klein wenig und hielt einen faustgroßen Stein in der rechten

Hand. »Du kannst nicht einfach …« Er hob drohend den Stein. 
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»Hört auf, alle beide«, brüllte Elena und bemühte sich um eine her-

rische Generalstimme, die die Aufmerksamkeit der beiden erregen würde. 

Aber Caleb hob nur den Stein und warf ihn direkt nach Stefano. 

Stefano wich dem Stein so schnell aus, dass Elena es kaum sehen kon-

nte. Dann packte er Caleb am Handgelenk und schleuderte ihn mit einer

einzigen anmutigen Bewegung in die Luft. Einen Moment lang schwebte

Caleb über dem Boden und wirkte dabei so leicht und knochenlos wie eine

Vogelscheuche, die jemand auf die Ladefläche eines Pick-ups geworfen

hatte. Dann traf er mit einem grauenvollen Knirschen auf das marmorne

Bürgerkriegsdenkmal. Mit einem dumpfen Aufprall fiel er am Fuß der

Statue zu Boden und regte sich nicht mehr. 

»Caleb!«, schrie Elena entsetzt. Sie rannte auf ihn zu und kämpfte sich

durch die Büsche und Gräser, die das Denkmal umstanden. 

Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht bleich. Elena konnte die

hellblauen Adern auf seinen Lidern sehen. Unter seinem Kopf breitete sich

eine Blutlache aus. Er hatte einen Schmutzfleck auf dem Gesicht, und

dieser Fleck und der lange, rote Kratzer auf seiner Wange schienen plötz-

lich das Herzzerreißendste zu sein, was sie je gesehen hatte. Er bewegte

sich nicht. Sie konnte nicht erkennen, ob er noch atmete. 

Elena fiel auf die Knie und tastete mit ihren Fingern hektisch nach

Calebs Puls. Als sie an seinem Hals das stetige Summen eines Herzschlags

fühlte, keuchte sie vor Erleichterung auf. 

»Elena.« Stefano war ihr zu Caleb gefolgt. Er legte ihr eine Hand auf die

Schulter. »Bitte, Elena.«

Elena schüttelte den Kopf. Sie weigerte sich, ihn anzusehen und stieß

seine Hand von sich. Dann tastete sie in ihrer Tasche nach ihrem Handy. 

»Mein Gott, Stefano«, sagte sie gepresst, »du hättest ihn töten können. Du

musst hier weg. Ich kann der Polizei erzählen, dass ich ihn so gefunden

hätte, aber wenn sie dich sehen, werden sie wissen, dass ihr zwei mitein-

ander gekämpft habt.« Sie schluckte hörbar, als sie bemerkte, dass der

Dreck auf Calebs Hemd ein Abdruck von Stefanos Hand war. 
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»Elena«, flehte Stefano sie an. Bei der Qual in seinem Tonfall drehte sie

sich endlich zu ihm um. »Elena, du verstehst nicht. Ich musste ihn aufhal-

ten. Er war eine Bedrohung für dich.« Stefanos juwelgrüne Augen flehten

sie an, und Elena musste ihre ganze Kraft aufbieten, um nicht in Tränen

auszubrechen. 

»Du musst gehen«, sagte sie. »Geh nach Hause. Wir reden später.«  Und

 verletze niemanden mehr,  dachte sie und biss sich auf die Unterlippe. 

Stefano starrte sie für einen langen Moment an, dann trat er endlich ein-

en Schritt zurück. »Ich liebe dich, Elena.« Er drehte sich um und ver-

schwand zwischen den Bäumen, durch den älteren und wilderen Teil des

Friedhofs. 

Elena holte tief Luft, wischte sich über die Augen und wählte den No-

truf. »Es hat einen Unfall gegeben«, sagte sie mit panischer Stimme, als

die Vermittlung sich meldete. »Ich bin auf dem Friedhof von Fell’s Church, 

drüben am Bürgerkriegsdenkmal am Rande des neueren Teils. Ich habe je-

manden gefunden … es sieht so aus, als sei er irgendwie bewusstlos gesch-

lagen worden …«


Kapitel Neunzehn

»Ehrlich, Elena«, sagte Tante Judith kopfschüttelnd, während sie den

Rückspiegel des Wagens einstellte. »Ich weiß nicht, warum solche Dinge

immer dir passieren, aber du gerätst ständig in die merkwürdigsten

Situationen.«

»Erzähl mir etwas Neues«, seufzte Elena, ließ sich auf den Beifahrersitz

fallen und stützte den Kopf in die Hände. »Danke, dass du mich abholst, 

Tante Judith. Ich war einfach zu zittrig, um selbst zu fahren, nachdem ich

mit Caleb im Krankenhaus war und allem.« Sie schluckte. »Es tut mir leid, 

dass ich am Ende Margarets Ballettaufführung doch noch verpasst habe.«

Tante Judith tätschelte Elenas Knie mit ihrer kühlen Hand, ohne den

Blick von der Straße abzuwenden. »Ich habe Margaret erzählt, dass Caleb

verletzt wurde und dass du dich um ihn kümmern musstest. Sie hat es ver-

standen. Aber im Augenblick mache ich mir mehr Sorgen um dich. Es

muss ein Schock gewesen sein, einen Verletzten zu finden, vor allem als du

gemerkt hast, dass es jemand ist, den du kennst. Was genau ist eigentlich

passiert?«

Elena zuckte die Achseln und wiederholte die Lüge, die sie bereits der

Polizei erzählt hatte. »Ich habe ihn einfach dort gefunden, als ich Mom

und Dad besucht habe.« Sie räusperte sich, bevor sie weitersprach. »Im

Krankenhaus wollen sie ihn zwei Tage zur Beobachtung dabehalten. Sie

denken, er hat eine schwere Gehirnerschütterung. Er ist im Krankenwagen

ein wenig aufgewacht, war aber ziemlich benommen und konnte sich nicht

daran erinnern, was passiert ist.«  Zum Glück,  dachte Elena. Was, wenn er

gesagt hätte, er sei von Elena Gilberts Freund angegriffen worden, der ir-

gendwie merkwürdige Zähne habe? Was, wenn er gesagt hätte, ihr Freund

sei ein Ungeheuer? Es wäre wieder alles so gewesen wie im letzten Herbst. 
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Tante Judith runzelte mitfühlend die Stirn und schüttelte den Kopf. 

»Nun, Caleb hat Glück, dass du vorbeigekommen bist. Er hätte tagelang

dort liegen können, bevor ihn jemand gefunden hätte.«

»Ja, Glück«, erwiderte Elena mit hohler Stimme. Sie rollte den Saum

ihres T-Shirts zwischen den Fingern hin und her und stellte verblüfft fest, 

dass sie darunter noch immer ihren Badeanzug trug. Dabei schien das

Picknick dieses Nachmittags eine Million Jahre zurückzuliegen. 

Dann fiel ihr etwas auf, das Tante Judith gesagt hatte. »Wie meinst du

das, er hätte tagelang da liegen können? Ohne dass jemand nach ihm

suchen würde? Was ist denn mit seiner Tante und seinem Onkel?«

»Ich habe versucht, sie zu erreichen, nachdem du mich angerufen hat-

test, aber es scheint, als sei Caleb schon seit einer ganzen Weile auf sich al-

lein gestellt. Denn als ich sie dann am Telefon hatte, waren sie gar nicht in

der Stadt, sondern im Urlaub, und offen gesagt, haben sie nicht gerade den

Eindruck gemacht, als seien sie allzu besorgt um ihren Neffen – selbst

nachdem ich ihnen erzählt hatte, was geschehen war.« Sie seufzte schwer. 

»Ich werde ihn morgen besuchen und ihm ein paar Blumen aus unserem

Garten bringen, in dem er so viel gearbeitet hat. Das wird ihm gefallen.«

»Hmm«, murmelte Elena langsam. »Ich dachte, ich hätte ihn so ver-

standen, dass er hergekommen sei, um bei seiner Tante und seinem Onkel

zu wohnen, weil sie sich so sehr über Tylers Verschwinden aufgeregt

haben.«

»Mag sein«, gab Tante Judith trocken zurück, »aber jetzt geht es den

Smallwoods anscheinend wieder ziemlich gut. Sie sagten, ihrer Meinung

nach würde Tyler schon wieder nach Hause kommen, wenn er so weit sei. 

Dieser Junge war irgendwie immer ein wenig … nun ja, außer Kontrolle. 

Es hört sich ganz danach an, als mache Caleb sich größere Sorgen um

Tyler als seine Eltern.«

Sie parkte das Auto in der Einfahrt des Gilbertschen Hauses, und Elena

folgte ihr in die Küche, wo Robert am Tisch seine Zeitung las. 

»Elena, du siehst ja vollkommen fertig aus«, sagte er, faltete die Zeitung

zusammen und musterte sie besorgt. »Geht es dir gut?«
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»Ja«, antwortete sie benommen. »Es war einfach ein langer Tag.« Sie

hatte das Gefühl, noch nie in ihrem Leben eine größere Untertreibung von

sich gegeben zu haben. 

»Nun, Margaret ist schon im Bett, aber wir haben dir etwas vom

Abendessen aufgehoben«, sagte Tante Judith und ging auf den Kühls-

chrank zu. »Hühnereintopf, und es ist auch noch etwas Salat da. Du musst

ganz ausgehungert sein.«

Aber Elena war plötzlich übel. Bis jetzt hatte sie all ihre Gefühle in Bezug

auf Stefano und seinen Angriff auf Caleb unterdrückt und die Bilder ver-

drängt, damit sie sich um die Polizei und das Krankenhauspersonal küm-

mern konnte. Aber jetzt war sie müde, und ihre Hände zitterten. Sie

wusste, dass sie sich nicht mehr lange unter Kontrolle halten konnte. 

»Ich will nichts, danke«, antwortete sie und machte einen Schritt

zurück. »Ich kann nicht … ich habe keinen Hunger, Tante Judith. Ich will

nur ein Bad nehmen und ins Bett.« Sie drehte sich um und eilte aus der

Küche. 

»Elena! Du musst etwas essen«, hörte sie Tante Judith hinter sich be-

sorgt rufen, während sie die Treppe hinauflief. 

Dann dass beruhigende Murmeln von Roberts Stimme: »Judith, lass

sie.«

Elena schlüpfte ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. 

Sie und Margaret teilten sich ein Badezimmer, und sie machte sich

daran, Margarets Spielsachen aus der Wanne zu räumen – eine willkom-

mene Ablenkung, um nicht ins Nachdenken zu geraten: eine rosa Gummi-

ente, ein Piratenschiff, ein Stapel fröhlich bunter Plastikbecher, und

schließlich schaute ein einfältig lächelndes, purpurnes Seepferdchen mit

aufgemalten blauen Augen zu ihr auf. 

Sobald die Wanne leer war, ließ Elena Wasser ein, so heiß, wie sie es

gerade noch vertrug, und kippte eine großzügige Menge von ihrem nach

Aprikosen duftenden Schaumbad hinein, dessen Flaschenaufschrift ver-

sprach, ihren Geist zu beruhigen und ihre Haut zu verjüngen. Beruhigen

und verjüngen. Das klang gut. Obwohl Elena gewisse Zweifel hegte, wie
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viel sie wohl vernünftigerweise von einer Flasche Schaumbad erwarten

konnte. 

Als die Wanne voll und mit einer dicken Schaumschicht überzogen war, 

zog Elena sich schnell aus und stieg in das dampfende Wasser. Zuerst

brannte es, aber sie ließ sich nach und nach in die Wanne gleiten und

gewöhnte sich allmählich an die Temperatur. 

Und dann lag sie im Wasser und ihr Haar umfloss sie wie das einer

Meerjungfrau, und die Geräusche des Hauses wurden durch den Schaum

über ihren Ohren gedämpft. Endlich ließ sie die Gedanken, denen sie die

ganze Zeit ausgewichen war, zu. 

Tränen quollen aus ihren Augen und rannen über ihre Wangen ins

Badewasser. Sie hatte geglaubt, dass jetzt, da sie wieder zu Hause waren, 

alles normal laufen würde, dass die Dinge wieder gut werden würden. Als

sie und ihre Freunde die Wächter dazu gebracht hatten, sie zurück-

zuschicken und alles in Fell’s Church so einzurichten, als hätte nie etwas

Gefährliches die kleine Stadt berührt – da hatte sie gedacht, ihr Leben

würde wieder einfach werden. Mit ihrer Familie, ihren Freunden, Stefano. 

Aber es funktionierte nicht. So würde es niemals sein, nicht für Elena. 

Schon am allerersten Tag, als sie in den Sommersonnenschein von Fell’s

Church getreten war, hatte etwas Dunkles und Böses und Übernatürliches

begonnen, Jagd auf sie und ihre Freunde zu machen. 

Und was Stefano betraf … Gott … Stefano. Was war mit ihm los? 

Als sie die Augen schloss, sah sie Caleb durch die Luft fliegen und hörte

diesen schrecklichen, dumpfen Aufprall. Was, wenn Caleb sich nie mehr

ganz erholte? Was, wenn dieser nette, unschuldige Junge, dieser Junge, 

dessen Eltern gestorben waren und ihn alleingelassen hatten, so wie ihre

Eltern gestorben waren und sie alleingelassen hatten – was, wenn dieser

Junge wegen Stefano für immer gebrochen sein würde? 

Stefano. Seit wann hatte er sich zu dieser Art von Person entwickelt, die

so etwas tun konnte? Der Stefano, der sich schuldig fühlte wegen der

Tiere, von denen er Blut nahm, wegen der Tauben und Kaninchen und

Rehe des Waldes. Der Stefano, den sie in seiner tiefsten Seele kannte, und
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von dem sie dachte, dass er nichts vor ihr verborgen hielt – dieser Stefano

hätte ein menschliches Wesen niemals so verletzt. 

Elena blieb in der Badewanne liegen, bis das Wasser kalt wurde und ihre

Tränen versiegt waren. Dann stieg sie aus der Wanne, zog den Stöpsel

heraus, trocknete sich das Haar, putzte sich die Zähne, zog ein Nachthemd

an, rief Tante Judith und Robert einen Gute-Nacht-Gruß zu und ging ins

Bett. Sie wollte nicht mehr in ihr Tagebuch schreiben. Nicht heute Abend. 

Sie knipste das Licht aus und lag auf dem Rücken und starrte in die

Dunkelheit – dieselbe Schwärze, dachte sie, wie Damons Augen. 

Damon war ein Ungeheuer gewesen, das wusste sie – er hatte getötet, 

wenn auch nicht ganz so unbekümmert, wie er behauptet hatte; er hatte

Menschen manipuliert und es genossen; er hatte Stefano Hunderte von

Jahren gejagt und gehasst. Aber sie hatte auch den verlorenen kleinen

Jungen gesehen, den er in sich eingesperrt hielt. Er hatte sie geliebt, sie

hatte ihn geliebt, und er war gestorben. 

Und sie liebte Stefano. Verzweifelt, hingebungsvoll, unabänderlich. Sie

liebte die Aufrichtigkeit in seinen Augen, seinen Stolz, seine Höflichkeit, 

sein Ehrgefühl und seine Intelligenz. Sie liebte es, dass er das Ungeheuer, 

das in ihm lauerte, in die Schranken gewiesen hatte, dieses Ungeheuer, das

so viele Vampire zu schrecklichen Taten trieb. Sie liebte den Kummer in

ihm – den Kummer um seine Vergangenheit, um seinen Hass und seine

Eifersucht auf Damon, um all die schrecklichen Dinge, die er gesehen

hatte. Und sie liebte die Hoffnung, die stets in ihm erwachte, die Wil-

lenskraft, die Stefano besaß und die es ihm erlaubte, sich gegen die

Dunkelheit zur Wehr zu setzen. 

Dafür und noch weit darüber hinaus liebte sie Stefano. Aber sie hatte

Angst. 

Sie hatte geglaubt, ihn in- und auswendig zu kennen und in die tiefsten

Winkel seiner Seele schauen zu können. Doch das stimmte nicht. Nicht

mehr. Nicht seit die Wächter ihr die Kräfte genommen, ihre hellseherische

Verbindung zu Stefano durchtrennt und sie wieder zu einem normalen

menschlichen Mädchen gemacht hatten. 
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Elena rollte sich auf die Seite und vergrub das Gesicht im Kissen. Jetzt

kannte sie die Wahrheit. Ganz gleich, was die Wächter für sie getan hatten, 

sie würde niemals ein normales Mädchen sein können. Ihr Leben würde

niemals einfach sein. Entsetzliche Tragödien würden ihr für immer folgen. 

Und am Ende gab es nichts, das Elena tun konnte, um ihr Schicksal zu

ändern. 


Kapitel Zwanzig

»Plätzchen«, sagte Alaric ernst. »Bonnie denkt, sie könne es schaffen, ein-

ige Plätzchen herunterzuwürgen. Nur um bei Kräften zu bleiben.«

»Plätzchen, kapiert«, erwiderte Meredith und stöberte in Mrs Flowers’

Küchenschrank nach einer Rührschüssel. Auf der Theke fand sie eine

große Porzellanschüssel, die wahrscheinlich älter war als sie selbst. Dann

warf sie einen Blick in den Kühlschrank. Eier, Milch, Butter. Mehl, Vanille

und Zucker waren im Apothekerschrank. 

»Schau dich nur an«, fuhr Alaric bewundernd fort, während Meredith

ein Stück Butter auspackte. »Du brauchst nicht mal ein Rezept. Gibt es ir-

gendetwas, das du nicht kannst?«

»Jede Menge Dinge«, erwiderte Meredith und sonnte sich in der Wärme

von Alarics Blick. 

»Wie kann ich dir helfen?«, fragte er gut gelaunt. 

»Du kannst eine weitere Rührschüssel holen und zwei Tassen Mehl mit

einem Teelöffel Backpulver abmessen«, wies Meredith ihn an. »Ich werde

die Butter mit den anderen Zutaten in dieser Schüssel schaumig schlagen, 

dann können wir alles zusammenfügen.«

»In Ordnung.« Alaric fand eine Schüssel und einen Messbecher und

begann, den Auftrag seiner Freundin auszuführen. Meredith beobachtete

seine starken, gebräunten Hände, während er das Mehl glatt strich. Alaric

hatte wunderschöne Hände, dachte sie. Seine Schultern sahen auch gut

aus, genau wie sein Gesicht. Tatsächlich gefiel ihr einfach alles an ihm. 

Als sie begriff, dass sie ihren Freund anstarrte, statt die Zutaten

schaumig zu rühren, färbten sich ihre Wangen rot, obwohl niemand sie

beobachtete. »Reichst du mir den Messbecher, wenn du fertig bist?«

Er gab ihn ihr. »Ich weiß, dass etwas Beängstigendes im Gange ist, und

ich will Bonnie ebenfalls beschützen«, sagte er mit einem schwachen
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Lächeln. »Aber ich glaube, dass sie die Situation ein wenig ausnutzt. Sie

findet es herrlich, dass alle sie verhätscheln.«

»Bonnie ist sehr tapfer«, erwiderte Meredith geziert, dann grinste sie

Alaric an, »und ja, sie nutzt die Situation vielleicht tatsächlich aus.«

Matt kam die Treppe herunter und trat in die Küche. »Ich denke, dass

Bonnie vielleicht eine Tasse Tee haben sollte, wenn sie aus ihrem Schaum-

bad kommt«, sagte er. »Mrs Flowers ist damit beschäftigt, Schutzzauber

um das Schlafzimmer zu legen, das Bonnie sich ausgesucht hat. Aber sie

meinte, sie habe eine Mischung aus Kamille und Rosmarin, die gut für

Bonnie wäre, und wir sollen Honig hineingeben.«

Meredith konzentrierte sich darauf, die Teigzutaten zu vermischen, 

während Matt das Wasser zum Kochen brachte und sorgfältig die getrock-

neten Kräuter und den Honig abmaß, um den Tee genauso zuzubereiten, 

wie Mrs Flowers es wollte. Als er schließlich fertig war, griff er vorsichtig

nach der zerbrechlichen Teetasse und dem Unterteller. 

»Warte, vielleicht sollte ich besser die ganze Kanne nach oben bringen«, 

sagte er. Während Meredith nach einem Tablett suchte, fragte er sie: »Bist

du dir sicher, dass du und Bonnie alles habt, was ihr von zu Hause viel-

leicht brauchen werdet?«

»Sie war fast eine geschlagene halbe Stunde oben in ihrem Zimmer. Sie

hat sicher  alles,  was sie wollte«, antwortete Meredith, »und falls wir doch

etwas vergessen haben, kann Mrs Flowers uns sicher aushelfen.«

»Gut«, erwiderte Matt. Vorsichtig hob er das Teetablett hoch, ohne et-

was zu verschütten. »Ich will nur, dass es Bonnie gut geht.«

Er verließ die Küche, und Meredith lauschte seinen Schritten, als er die

Treppe wieder hinaufging. Sobald er außer Hörweite war, brachen sie und

Alaric in Gelächter aus. 

»Ja, sie nutzt es definitiv aus«, stellte Meredith fest, als sie aufgehört

hatte zu kichern. 

Alaric zog sie an sich. Sein Gesicht war jetzt ernst und aufmerksam, und

Meredith stockte der Atem. Wenn sie einander so nah waren, konnte sie
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die versteckten, goldenen Einsprengsel in seinen haselnussbraunen Augen

sehen – und sie waren für Meredith wie ein Geheimnis, das nur sie kannte. 

»Ich finde es wunderbar, wie du dich um deine Freundin kümmerst«, 

bemerkte Alaric mit leiser Stimme. »Am wunderbarsten finde ich allerd-

ings, dass du  weißt,  dass sie das ausnutzt, um festzustellen, was du für sie

zu tun bereit bist. Und du lachst einfach darüber und gibst ihr trotzdem, 

was immer sie braucht.« Er runzelte leicht die Stirn. »Nein, das ist nicht

ganz richtig. Ich liebe es, dass du die komische Seite daran siehst. Aber

was ich am  meisten  liebe, ist: Wie gut du dich um jeden kümmerst, um

den du dich kümmern kannst.« Er zog sie noch enger an sich. »Ich

schätze, am meisten liebe ich  dich,  Meredith.«

Meredith küsste ihn. Wie hatte sie sich nur Sorgen darüber machen

können, dass Sabrina sich zwischen sie drängte? Es war, als habe ein

Nebel vor ihren Augen dafür gesorgt, dass sie die einfache Wahrheit nicht

sehen konnte: Alaric war verrückt nach ihr. 

Nach einer Minute löste sie sich aus dem Kuss und wandte sich wieder

dem Plätzchenteig zu. »Holst du mir bitte ein Backblech, ja?«

Für einen Moment rührte sich Alaric nicht. »Okay …«, antwortete er

dann. 

Meredith schloss die Augen und beschwor sämtliche Kräfte in ihr

herauf. Sie musste es ihm erzählen. Sie hatte es sich selbst versprochen, 

dass sie es tun würde. 

Er reichte ihr ein Backblech, und sie machte sich daran, den Teig teelöf-

felweise darauf zu häufen. »Es gibt da etwas, das ich dir erzählen muss, 

Alaric«, begann sie. 

Alaric erstarrte neben ihr. »Worum geht es?«, fragte er argwöhnisch. 

»Es wird unglaublich klingen.«

Er lachte staunend. »Noch unglaublicher als alles, was passiert ist, seit

ich dir begegnet bin?«

»Sozusagen«, erwiderte Meredith. »Oder zumindest geht es diesmal

speziell um mich. Ich war …« Es fiel ihr schwer, die Wahrheit auszus-

prechen. »Ich komme aus einer Familie von Vampirjägern. Von klein auf
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bin ich zum Kampf ausgebildet worden. Ich schätze, es liegt in der Familie, 

sich um Leute zu kümmern.« Sie lächelte schwach. 

Alaric starrte sie an. 

»Sag doch was«, drängte Meredith nach einem Moment. 

Er strich sich das Haar aus den Augen und sah sich verwirrt um. »Ich

weiß nicht, was ich sagen soll. Es überrascht mich, dass du mir das nie

erzählt hast. Ich dachte« – er hielt inne –, »dass wir einander wirklich gut

kennen.«

»Meine Familie …«, begann Meredith unglücklich. »Sie haben mich

schwören lassen, dass ich unser Geheimnis hüten würde. Und bis vor

wenigen Tagen habe ich es niemandem erzählt.«

Alaric schloss für einen Moment die Augen und drückte fest mit den

Handflächen darauf. Als er die Augen wieder öffnete, wirkte er gelassener. 

»Ich verstehe. Wirklich.«

»Warte«, sagte Meredith. »Da ist noch mehr.« Das Backblech war voll, 

und sie suchte nach etwas anderem, womit sie sich beschäftigen konnte, 

während sie redeten. Sie entschied sich für ein Geschirrtuch und drehte es

nervös zwischen den Händen. »Erinnerst du dich daran, dass Nicolaus

meinen Großvater angegriffen hat?«

Alaric nickte. 

»Nun, ich habe vor einigen Tagen herausgefunden, dass er auch mich

angegriffen hat und dass er meinen Bruder entführt hat – den Bruder, von

dessen Existenz ich nie gewusst habe. Er hat ihn irgendwohin verschleppt

und zu einem Vampir gemacht. Und mich hat er – ich war erst drei – als

eine Art Halbvampir zurückgelassen. Ein menschliches Mädchen, aber

eines, das Blutwurst essen musste und manchmal … scharfe Zähne hatte

wie ein Kätzchen.«

»Oh, Meredith …« Alarics Gesicht war voller Mitgefühl, und er kam mit

ausgestreckten Händen auf sie zu.  Er kommt auf mich zu,  bemerkte

Meredith.  Er weicht nicht zurück, hat keine Angst. 
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»Warte«, sagte sie erneut. »Elena hat die Wächter gebeten, alles in Fell’s

Church so einzurichten, als wenn Nicolaus niemals hierher gekommen

wäre.« Sie legte das Geschirrtuch beiseite. »Also ist es niemals passiert.«

»Was?«, fragte Alaric und starrte sie an. 

Meredith nickte, und ein hilfloses, verwirrtes Lächeln breitete sich auf

ihrem Gesicht aus. »Mein Großvater ist also vor zwei Jahren in einem Al-

tenheim in Florida gestorben. Ich habe einen Bruder, einen, an den ich

mich leider nicht erinnere, und der ins Internat geschickt wurde, als wir

zwölf waren, und dem Militär beigetreten ist, sobald er achtzehn wurde. 

Anscheinend ist er das Problemkind der Familie.« Sie holte tief Luft. »Und

ich bin auch kein Vampir. Nicht einmal ein Halbvampir. Nicht in dieser

Realität.«

Alaric starrte sie immer noch an. »Wow«, sagte er. »Einen Moment mal. 

Bedeutet das, dass Nicolaus noch lebt? Könnte er hierher kommen, könnte

er sich jetzt deine Familie vornehmen?«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, antwortete Meredith und war

froh darüber, dass sie sich den praktischen Dingen zugewandt hatten. 

»Aber ich  glaube  es nicht. Elena hat die Wächter gebeten, Fell’s Church so

zu verändern, als sei Nicolaus nie hier gewesen. Sie hat sie nicht darum ge-

beten,  Nicolaus  und seine Erfahrung zu verändern. Für ihn, denke ich, ist

es so, als sei er vor langer Zeit hierher gekommen. Und jetzt ist er tot.« Sie

lächelte zittrig. »Jedenfalls hoffe ich das.«

»Also bist du in Sicherheit«, erwiderte Alaric, »jedenfalls so sicher, wie

ein Vampirjäger es sein kann. Ist das alles, was du mir erzählen wolltest?«

Als Meredith nickte, zog er sie wieder in seine Arme. Dann hielt er sie fest

an sich gedrückt und fügte hinzu: »Ich hätte dich auch mit scharfen

Zähnen geliebt. Aber ich freue mich so für dich.«

Meredith schloss die Augen. Sie hatte ihm alles erzählen müssen, um zu

wissen, wie er reagiert hätte, wenn die Wächter nicht alles verändert hät-

ten. Eine große, wärmende Freude breitete sich in ihr aus. 

Alaric drückte seine Lippen auf ihr Haar. 
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»Warte«, sagte sie noch einmal, und er ließ sie los und sah sie fragend

an. 

»Die Plätzchen.« Meredith lachte, schob das Backblech in den Ofen und

stellte die Eieruhr auf zehn Minuten. 

Und dann küssten sie sich, bis die Uhr klingelte. 

»Bist du dir sicher, dass du allein zurechtkommen wirst?«, fragte Matt, der

ängstlich an Bonnies Bett stand. »Ich bin auf jeden Fall unten, falls du ir-

gendetwas brauchst. Oder vielleicht sollte ich lieber hierbleiben. Ich kön-

nte in deinem Zimmer auf dem Boden schlafen. Ich weiß, ich schnarche, 

aber ich könnte versuchen, es nicht zu tun, das schwöre ich.«

Bonnie schenkte ihm ein tapferes kleines Lächeln. »Ich werde schon

zurechtkommen, Matt. Vielen, vielen Dank.«

Mit einem letzten besorgten Blick tätschelte Matt ihr unbeholfen die

Hand, dann verließ er den Raum. Bonnie wusste, dass er sich in seinem ei-

genen Bett hin und her wälzen und über Möglichkeiten nachdenken

würde, wie er sie beschützen konnte. Vielleicht würde er am Ende sogar

draußen vor ihrer Tür auf dem Boden schlafen, dachte sie und kuschelte

sich erfreut in ihre Decke. 

»Schlaf gut, mein Liebes«, sagte Mrs Flowers, die jetzt Matts Platz an

Bonnies Bett eingenommen hatte. »Ich habe alle Schutzzauber, die ich

kenne, um dich herum gewoben. Ich hoffe, der Tee schmeckt dir. Es ist

meine eigene Spezialmischung.«

»Vielen Dank, Mrs Flowers«, erwiderte Bonnie. »Gute Nacht.«

»Du genießt das alles  viel  zu sehr«, bemerkte Meredith, die als Nächste

mit einem Teller Plätzchen in der Hand hereinkam. Sie humpelte, hatte

aber darauf bestanden, dass sie keinen Gehstock und keine Krücke

benötigte, solange ihr Knöchel bandagiert war. 

Tatsächlich … Bonnie sah sich Meredith genauer an. Ihre Wangen waren

gerötet, und ihr für gewöhnlich so glattes Haar war ein wenig zerzaust.  Ich

 denke, sie ist  sehr  froh, dass Sabrina weg ist, überlegte Bonnie und

grinste. 
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»Ich versuche nur, mich aufzuheitern«, erklärte sie dann mit einem

schelmischen Lächeln. »Du kennst doch das Sprichwort: Wenn das Leben

dir Zitronen gibt, mach Limonade draus. Meine Limonade ist Matt, der

versucht, all meine Wünsche zu erfüllen. Es ist einfach Pech, dass wir nicht

mehr Jungs hierhaben.«

»Vergiss Alaric nicht«, sagte Meredith. »Er hat mir geholfen, die

Plätzchen zu backen. Und er ist unten und stellt Nachforschungen über

alles an, was mit dieser Sache zusammenhängen könnte.«

»Ah, alle bedienen mich, das gefällt mir«, witzelte Bonnie. »Habe ich dir

eigentlich schon gesagt, wie sehr ich das Abendessen genossen habe, das

du zubereitet hast? All meine Lieblingsgerichte. Es war wie mein Ge-

burtstag … oder mein letztes Mahl«, fügte sie ernster hinzu. 

Meredith runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher, dass ich nicht in deinem

Zimmer bleiben soll? Ich weiß, wir haben das Haus so gut wie möglich

geschützt, aber wir wissen eigentlich gar nicht, wogegen wir kämpfen. Und

nur weil die beiden letzten Angriffe bei Tageslicht stattgefunden haben

und die ganze Gruppe dabei war, bedeutet das nicht zwangsläufig, dass es

immer so sein muss. Was ist, wenn dieses geheimnisvolle Etwas die

Schutzzauber überwinden kann?«

»Mir wird schon nichts passieren«, versicherte Bonnie ihr. Sie wusste

zwar, dass sie in Gefahr schwebte, aber seltsamerweise hatte sie keine

Angst. Sie befand sich in einem Haus voller Leute, denen sie vertraute und

die alle von ganzem Herzen um ihre Sicherheit besorgt waren. Außerdem

hatte sie bereits einen Plan für die Nacht – etwas, das sie nicht tun konnte, 

wenn Meredith in ihrem Zimmer schlief. 

»Bist du dir wirklich sicher?«, meinte Meredith voller Sorge. 

»Ja«, antwortete Bonnie nachdrücklich. »Wenn mir heute Nacht etwas

Schlimmes zustoßen würde, müsste ich es doch im Vorhinein wissen, 

oder? Schließlich bin ich eine Hellseherin und werde sonst ja auch vor al-

len möglichen Dingen gewarnt.«

»Hmmm«, machte Meredith und zog eine Augenbraue hoch. Einen Mo-

ment lang sah es so aus, als wolle sie Einwände erheben. Aber Bonnie sah
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sie weiterhin fest an. Schließlich stellte Meredith das Tablett mit den

Plätzchen auf den Tisch neben dem Bett, auf dem bereits die Teekanne

und die Tasse standen, die Matt heraufgebracht hatte. Dann zog sie die

Vorhänge zu und schaute sich ängstlich um, ob sonst noch etwas getan

werden konnte. 

»Also schön«, sagte sie schließlich. »Ich bin gleich nebenan, wenn du

mich brauchst.«

»Danke, Merry. Gute Nacht.« Sobald die Tür eingerastet war, setzte

Bonnie sich im Bett auf, angelte sich eines der Plätzchen und biss hinein. 

Köstlich. 

Ein träges Lächeln erblühte auf ihren Lippen. Jetzt stand sie im Zen-

trum der Aufmerksamkeit, wie eine viktorianische Heldin, die tapfer an ir-

gendeiner Art von Schwindsucht litt. Die anderen hatten sie ermutigt, sich

ihr Lieblingszimmer in der Pension auszusuchen, und sie hatte sich für

dieses entschieden. Es war ein entzückender Raum mit einer cremefarben-

en Rosenmustertapete und einem altmodischen Bett aus Ahornholz. 

Matt war ihr den ganzen Abend nicht von der Seite gewichen. Mrs

Flowers hatte großes Theater um sie gemacht, Kissen aufgeschüttelt und

ihr Kräutertränke angeboten, und Alaric hatte gewissenhaft in allen

Zauberbüchern, die er finden konnte, Schutzzauber recherchiert. Selbst

Sabrina, die für ihre »Visionen« bis jetzt immer nur schnippische Kom-

mentare übrig gehabt hatte, hatte ihr vor ihrem Aufbruch versprochen, so-

fort Bescheid zu geben, wenn sie etwas Nützliches herausfand. 

Bonnie atmete den süßen Duft von Mrs Flowers’ Tee ein. Hier in diesem

behaglichen Raum war es unmöglich, das Gefühl zu haben, in Gefahr zu

sein und Schutz zu brauchen. 

Aber war dem denn auch wirklich so? Wie sah eigentlich das Zeitfenster

aus, nachdem ein Name aufgetaucht war? Nachdem Sabrinas Name er-

schienen war, war sie binnen einer Stunde in Gefahr geraten. Als ihr Schal

jedoch Meredith’ Namen gebildet hatte, war erst am nächsten Tag etwas

passiert. Vielleicht zogen sich die Dinge immer mehr in die Länge. 

162/328

Vielleicht würde Bonnie erst morgen oder übermorgen in Gefahr sein. 

Oder nächste Woche. Und Damons Name war vor Bonnies aufgetaucht. 

Bonnies Haut kribbelte bei dem Gedanken an Damons Namen. Damon

war tot. Sie hatte ihn sterben  sehen – und er war für sie gestorben, auch

wenn alle anderen das in ihrem Mitgefühl für Elena zu vergessen schienen. 

Aber das Auftauchen seines Namens musste  irgendetwas  bedeuten. Und

sie war entschlossen herauszufinden, was genau das war. 

Sie lauschte. Sie konnte Meredith im Nebenzimmer hören – ein stetiges

dumpfes Geräusch, das sie auf den Gedanken brachte, dass Meredith mit

ihrem Stab übte. Von unten drangen die schwachen Stimmen von Matt, 

Alaric und Mrs Flowers herauf, die sich im Arbeitszimmer unterhielten. 

Bonnie konnte warten. Sie schenkte sich eine weitere Tasse Tee ein, 

knabberte an einem weiteren Plätzchen und wackelte unter den weichen, 

rosafarbenen Laken genüsslich mit den Zehen. Irgendwie gefiel es ihr, ein

übernatürliches Wesen zu sein, das in Gefahr schwebte. 

Eine Stunde später hatte sie ihren Tee ausgetrunken und alle Kekse

aufgegessen, und im Haus wurde es stiller. Es war Zeit. 

Sie stieg aus dem Bett – ihre zu lange, gepunktete Pyjamahose flatterte

um ihre Knöchel – und öffnete ihre Reisetasche. Während Meredith vor

Bonnies Haus gewartet hatte, hatte sie das lose Dielenbrett unter ihrem

Bett hochgestemmt und  Vom Überschreiten der Grenzen zwischen den

 Lebenden und den Toten  herausgenommen, außerdem ein Streichholz-

briefchen, ein silbernes Messer und die vier Kerzen, die sie für das Ritual

benötigte. Jetzt nahm sie alles aus ihrer Tasche und rollte den Läufer vor

dem Bett zusammen, damit sie sich auf den Boden hocken konnte. 

Heute Nacht würde nichts sie aufhalten. Sie würde Damon erreichen. 

Vielleicht konnte er ihr sagen, was los war. Oder vielleicht befand er sich in

irgendeiner Art von Gefahr, in irgendeiner fremden Dimension, in der tote

Vampire endeten, und musste gewarnt werden. 

Außerdem  vermisste  sie ihn. Bonnie zog die Schultern hoch und schlang

für einen Moment die Arme um ihren Oberkörper. Damons Tod hatte sie
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 verletzt,  ohne dass es irgendjemand bemerkt hätte. Aller Aufmerksamkeit, 

aller Mitgefühl hatte Elena gegolten. Wie gewöhnlich. 

Bonnie machte sich an die Arbeit. Schnell entzündete sie die erste Kerze

und tropfte nördlich von sich Wachs auf den Boden, um sie darauf zu be-

festigen. »Feuer im Norden, beschütze mich«, flüsterte sie. Sie stellte die

Kerzen nacheinander gegen den Uhrzeigersinn auf: Schwarz im Norden, 

Weiß im Westen, Schwarz im Süden, Weiß im Osten. Als der Schutzkreis

um sie herum fertig war, schloss sie die Augen, saß einige Sekunden lang

still da, konzentrierte sich und griff nach der Macht in ihrem Zentrum. 

Als sie die Augen öffnete, holte sie tief Luft, nahm das Silbermesser und

verpasste sich in der linken Handfläche einen schnellen Schnitt, ohne

lange darüber nachzudenken. 

»Autsch«, murmelte sie, drehte die Hand um und ließ etwas Blut auf

den Boden vor sich tropfen. Dann tauchte sie die Finger der rechten Hand

in das Blut und schmierte ein wenig davon auf jede Kerze. 

Bonnies Haut kribbelte schmerzhaft, als Magie um sie herum aufstieg. 

Mit geschärften Sinnen nahm sie winzige Bewegungen in der Luft wahr, 

als tauchten Lichtblitze auf, nur um sofort wieder zu verschwinden. 

 »Durch die Dunkelheit rufe ich dich«,  stimmte sie ihren Singsang an. 

Sie brauchte nicht in das Buch zu schauen; sie hatte auswendig gelernt, 

was sie benötigte.  »Mit meinem Blut rufe ich dich; mit Feuer und Silber

 rufe ich dich. Höre mich durch die Kälte jenseits des Grabes. Höre mich

 durch die Schatten jenseits der Nacht. Ich beschwöre dich. Ich bedarf

 deiner. Höre mich und komm!«

Im Raum wurde es ganz still. Es war die Stille der Erwartung, als halte

eine große Kreatur den Atem an. Bonnie hatte das Gefühl, als stünde ein

ganzes Publikum um sie herum, atemlos wartend. Der Schleier zwischen

den Welten würde sich gleich heben. Daran hatte sie keinen Zweifel. 

»Damon Salvatore. Komm zu mir.«

Nichts geschah. 

»Damon Salvatore«, wiederholte Bonnie, diesmal etwas weniger zuver-

sichtlich, »komm zu mir.«
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Die Spannung, das Gefühl von Magie im Raum begann sich aufzulösen, 

als schliche sich ihr unsichtbares Publikum leise davon. 

Doch Bonnie  wusste,  dass der Zauber funktioniert hatte. Sie hatte das

seltsame Gefühl, wie wenn beim Telefonieren die Leitung gestört war. Ihr

Anruf war durchgestellt worden, davon war sie überzeugt, aber es war

niemand am anderen Ende der Leitung. Nur – was bedeutete das? War

Damons Seele einfach … fort? 

Plötzlich hörte Bonnie etwas. Ein leichtes Atmen, das beinahe, aber

nicht ganz, dem Rhythmus ihres eigenen Atems folgte. 

Jemand war direkt hinter ihr. 

In ihrem Nacken stellten sich die Härchen auf. Sie hatte den Schutzkreis

nicht durchbrochen. Nichts sollte in der Lage sein, in diesen Kreis ein-

zudringen, gewiss kein Geist. Aber wer immer hinter ihr war, befand sich

 im  Kreis und war Bonnie so nah, dass er sie beinahe berührte. 

Bonnie erstarrte. Dann tastete sie bedächtig nach dem Messer. 

»Damon?«, flüsterte sie unsicher. 

Hinter ihr erklang eine leise Stimme. »Damon will nicht mit dir

sprechen.« Die Stimme war honigsüß und klang gleichzeitig giftig, hinter-

hältig und seltsam vertraut. 

»Warum nicht?«, fragte Bonnie zittrig. 

»Er liebt dich nicht«, sagte die Stimme mit einem sanften, 

schmeichelnden Tonfall. »Er hat niemals auch nur bemerkt, dass du da

warst, es sei denn, er wollte etwas von dir. Oder vielleicht, wenn er Elena

eifersüchtig machen wollte. Das weißt du.«

Bonnie schluckte. Sie hatte zu große Angst, um sich umzudrehen, zu

große Angst davor zu sehen, wem die Stimme gehörte. 

»Damon hat nur Elena gesehen. Damon hat nur Elena geliebt. Selbst

jetzt, da er tot und für sie verloren ist, will er deine Rufe nicht hören«, 

säuselte die Stimme. »Niemand liebt dich, Bonnie. Alle lieben Elena, und

so gefällt es ihr. Elena zieht alle in ihren Bann.«

Ein brennendes Gefühl breitete sich in Bonnies Augen aus, und eine ein-

zige heiße Träne rann über ihre Wange. 
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»Niemand wird dich jemals lieben«, wisperte die Stimme. »Nicht wenn

du neben Elena stehst. Warum, denkst du, hat niemand jemals etwas an-

deres in dir gesehen als Elenas Freundin? Während eurer ganzen Schulzeit

stand sie im Sonnenschein und du warst in ihrem Schatten verborgen. 

Elena hat dafür gesorgt. Sie konnte es nicht ertragen, das Rampenlicht zu

teilen.«

Die Worte hallten in Bonnies Geist wider, und plötzlich veränderte sich

etwas in ihr. Das eisige Entsetzen, das sie nur Sekunden zuvor verspürt

hatte, war weggetaut und machte jetzt brodelndem Zorn Platz. 

Die Stimme hatte recht. Warum hatte sie das noch nie zuvor bemerkt? 

Elena war nur deshalb Bonnies Freundin, weil Bonnie ein Spiegel für ihre

eigene Schönheit war, ihren eigenen Glanz. Sie hatte sie jahrelang benutzt, 

ohne sich auch nur darum zu scheren, was Bonnie empfand. 

»Sie denkt nur an sich selbst«, sagte Bonnie halb schluchzend. »Warum

sieht das niemand?« Sie stieß das Buch von sich, und es warf die schwarze

Kerze im Norden um und durchbrach den Kreis. Der Docht rauchte und

zuckte, und alle vier Kerzen erloschen. 

»Ahhhh«, sagte die Stimme befriedigt, und dunkle Nebelfäden

begannen aus den Ecken des Raums zu kriechen. Genauso schnell, wie

ihre Angst weggetaucht war, tauchte sie nun wieder auf. Bonnie wirbelte

herum, das Messer in der Hand, bereit, sich der Stimme zu stellen, aber es

war niemand da – nur dunkler, körperloser Nebel. 

Hysterie stieg in ihr auf, und sie erhob sich und stolperte zur Tür. Aber

der Nebel war schneller, und schon hatte er Bonnie umschlungen. Da fiel

etwas mit einem lauten Scheppern zu Boden. Sie konnte nicht mehr als

einige Zentimeter weit sehen. Bonnie öffnete den Mund und versuchte zu

schreien, aber der Nebel floss über ihre Lippen, und ihr Schrei verwan-

delte sich in ein gedämpftes Stöhnen. Sie spürte, dass sich ihr Griff um das

Messer lockerte, und hörte, wie es dumpf auf dem Boden aufprallte. Vor

ihren Augen verschwamm alles. Bonnie versuchte, einen Fuß zu heben, 

konnte sich aber kaum bewegen. 

166/328

Dann, blind vor Nebel, verlor sie das Gleichgewicht und stürzte vorwärts

in die Dunkelheit. 


Kapitel Einundzwanzig

Als sie die Augen öffnete, fand Elena sich auf irgendeinem Dachboden

wieder. Die breiten Bodendielen und die niedrigen Dachsparren waren mit

einer dicken Staubschicht bedeckt, und der längliche Raum war mit allen

möglichen Dingen vollgestopft: eine Hängematte, ein Schlitten, Skier, Kar-

tons mit Aufschriften wie  Weihnachten  oder  Babyspielzeug  oder  Winter-

 kleidung,  die mit schwarzem Textmarker auf die Pappe gekritzelt waren. 

Einige größere Dinge, der Form nach zu urteilen Möbel, Tische und

Stühle, waren mit Wachstüchern abgedeckt. 

Am anderen Ende des Raums lag eine alte Matratze auf dem Boden, mit

einem zerknitterten Wachstuch darauf, als hätte jemand dort geschlafen, 

das Tuch als provisorische Decke benutzt und es weggestoßen, als er

aufgestanden war. 

Durch die Ritzen eines kleinen, mit Läden verschlossenen Fensters

drang schwaches, bleiches Licht. Elena hörte ein leises Rascheln, wie von

Mäusen, die im Schutz der eingelagerten Möbel ihren Angelegenheiten

nachgingen. 

Das alles war ihr auf unheimliche Weise vertraut. 

Sie schaute wieder zum anderen Ende des Dachbodens und sah ohne

den leisesten Anflug von Überraschung, dass Damon jetzt auf der alten

Matratze saß, die langen, in schwarzen Jeans steckenden Beine an sich

gezogen, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Trotz dieser geradezu kind-

lichen Haltung wirkte er lässig und elegant. 

»Unsere Treffpunkte werden immer bescheidener«, bemerkte sie

trocken. 

Damon lachte und hob zum Protest die Hände. »Du wählst die

Schauplätze aus, Prinzessin«, erwiderte er. »Dies ist deine Show. Ich bin

nur dein Gast.« Er hielt nachdenklich inne. »Okay, das ist nicht ganz
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wahr«, gestand er. »Aber du suchst die Schauplätze wirklich aus. Wo sind

wir überhaupt?«

»Das weißt du nicht?«, fragte Elena mit gespielter Entrüstung. »Dies ist

ein ganz besonderer Ort für uns, Damon! Voller Erinnerungen! Du hast

mich hierher gebracht, gleich nachdem ich ein Vampir geworden war, 

erinnerst du dich?«

Er sah sich um. »Oh, ja. Der Speicher des Hauses, in dem dieser Lehrer

gewohnt hat. Damals war es ganz bequem, aber du hast recht – es dürfte

jetzt ruhig etwas Besseres sein. Darf ich für das nächste Mal einen hüb-

schen Palast vorschlagen?« Er klopfte neben sich auf die Matratze. 

Elena ging zu ihm hinüber und nahm sich dabei einen Moment Zeit, um

darüber zu staunen, wie realistisch und detailliert ihr Traum war. Bei je-

dem ihrer Schritte stoben winzige Staubwölkchen vom Boden auf. Es lag

sogar ein schwacher Geruch von Moder in der Luft: Sie konnte sich nicht

daran erinnern, jemals zuvor in einem Traum etwas gerochen zu haben. 

Als sie sich setzte, wurde der Modergeruch stärker. Trotzdem schmiegte

sie sich dicht an Damon und bettete den Kopf an seine Schulter. Seine

Lederjacke knarzte, als er einen Arm um sie legte. Elena schloss die Augen

und seufzte. Sie fühlte sich sicher und geborgen in seiner Umarmung –

Gefühle, die sie eigentlich nie mit Damon in Verbindung gebracht hatte, 

aber es waren gute Gefühle. »Ich vermisse dich, Damon«, sagte sie. »Bitte, 

komm zu mir zurück.«

Damon legte die Wange auf ihren Kopf, und Elena atmete seinen Duft

ein. Leder und Seife und jener seltsame, aber angenehm an einen Wald

erinnernde Duft, der Damon ebenso wie Stefano anhaftete. »Ich bin doch

hier«, erwiderte er. 

»Nicht wirklich«, widersprach Elena, und ihre Augen füllten sich mit

Tränen. Sie wischte sie sich mit dem Handrücken grob vom Gesicht. »Es

fühlt sich so an, als hätte ich in letzter Zeit nichts anderes getan, als ge-

weint«, bemerkte sie. »Doch wenn ich hier bei dir bin, fühle ich mich

sicherer. Aber es ist nur ein Traum. Es wird nicht von Dauer sein, dieses

Gefühl.«

169/328

Damon versteifte sich. »Sicherer?«, wiederholte er, und in seiner

Stimme lag ein angespannter Unterton. »Du fühlst dich nicht sicher, wenn

du nicht mit mir zusammen bist? Kümmert sich mein kleiner Bruder nicht

richtig um dich?«

»Oh, Damon, du kannst es dir nicht vorstellen«, antwortete Elena. »Ste-

fano …« Sie holte tief Luft, stützte den Kopf in die Hände und begann zu

schluchzen. 

»Was ist los? Was ist passiert?«, fragte Damon scharf. Als Elena nicht

antwortete, sondern einfach weiterschluchzte, griff er nach ihren Händen

und zog sie sanft, aber entschlossen von ihrem Gesicht weg. »Elena«, sagte

er. »Sieh mich an. Ist Stefano etwas zugestoßen?«

»Nein«, erwiderte Elena unter Tränen. »Nun, ja, irgendwie doch … ich

weiß nicht wirklich, was ihm zugestoßen ist, aber er hat sich verändert.«

Damon schaute sie eindringlich an, und sein nachtschwarzer Blick bohrte

sich in ihre Augen. Elena versuchte, sich zusammenzureißen. Sie hasste es, 

sich so zu benehmen, sich so schwach und jämmerlich an einer Schulter

auszuweinen, statt kühl und rational eine Lösung für das gegenwärtige

Problem zu suchen. Sie wollte nicht, dass Damon, selbst dieser Traum-Da-

mon, der lediglich ein Teil ihres Unterbewusstseins war, sie so sah. Sie

schniefte und wischte sich erneut mit dem Handrücken über die Augen. 

Damon stöberte in einer Innentasche seiner Lederjacke und reichte ihr

ein säuberlich gefaltetes weißes Taschentuch. Elena starrte zuerst das

Taschentuch an, dann ihn, und er zuckte die Achseln. »Manchmal bin ich

eben ein altmodischer Gentleman«, erklärte er mit ungerührter Miene. 

»Jahrhunderte voller Leinentaschentücher. Manche Gewohnheiten lassen

sich nur schwer abschütteln.«

Elena putzte sich die Nase und wischte sich die Wangen ab. Sie wusste

nicht recht, was sie mit dem durchweichten Taschentuch machen sollte –

es erschien ihr ziemlich ekelhaft, es Damon zurückzugeben –, also hielt sie

es einfach fest und drehte es zwischen den Händen, während sie

nachdachte. 
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»Jetzt erzähl mir, was los ist. Was stimmt nicht mit Stefano? Was ist

ihm zugestoßen?«, verlangte Damon zu erfahren. 

»Nun …«, begann Elena langsam, »ich weiß nicht, was mit Stefano los

ist, und ich weiß nicht, ob irgendetwas passiert ist, das ihn verändert hat, 

von dem du nicht bereits wüsstest. Vielleicht reagiert er einfach auf deinen

… du weißt schon.« Es kam ihr plötzlich unheimlich vor, von Damons Tod

zu reden, obwohl er neben ihr saß, aber Damon bedeutete ihr mit einem

Nicken weiterzusprechen. »Es war hart für ihn. Und während der beiden

letzten Tage war er sogar noch angespannter und merkwürdiger. Und

dann habe ich heute meine Eltern auf dem Friedhof besucht …« Sie

erzählte Damon von Stefanos Angriff auf Caleb. »Das Schlimmste ist, dass

ich niemals gedacht hätte, dass Stefano eine solche Seite überhaupt hat«, 

beendete sie ihren Bericht. »Mir fällt kein echter Grund ein, warum er

Caleb angreifen musste – er hat lediglich behauptet, dass Caleb mich wolle

und dass er gefährlich sei, aber Caleb hatte gar nichts getan –, und Stefano

wirkte einfach so irrational und so gewalttätig. Er war wie eine andere

Person.«

Elenas Augen füllten sich erneut mit Tränen, und Damon zog sie enger

an sich, strich ihr übers Haar und bedeckte ihr Gesicht mit sanften

Küssen. Elena schloss die Augen und entspannte sich langsam in seinen

Armen. Damon hielt sie fester umfangen, und seine Küsse wurden

leidenschaftlicher. Dann drehte er mit seinen starken, behutsamen

Händen ihren Kopf zu sich und küsste sie auf den Mund. 

»Oh, Damon«, murmelte sie. Dies fühlte sich echter an als jeder Traum, 

den sie je gehabt hatte. Seine Lippen waren weich und warm und gerade

nur so grob, dass sie das Gefühl hatte, als falle sie in ihn hinein. »Warte.«

Er küsste sie eindringlicher, aber als sie sich zurückzog, ließ er sie los. 

»Warte«, wiederholte Elena und richtete sich auf. Sie hatte sich zurück-

fallen lassen, sodass sie halb neben Damon auf der modrigen, alten Mat-

ratze lag, ihre Beine um seine geschlungen. Jetzt rückte sie von ihm ab, auf

den Rand der Matratze zu. »Damon, was immer mit Stefano los ist, es
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macht mir Angst. Aber das bedeutet nicht … Damon, ich liebe Stefano im-

mer noch.«

»Aber mich liebst du auch«, erwiderte Damon lässig. Seine dunklen Au-

gen wurden schmal. »So leicht wirst du mich nicht los, Prinzessin.«

»Ich liebe dich wirklich«, sagte Elena. Ihre Augen waren jetzt trocken. 

Vielleicht hatte sie sich ausgeweint, zumindest für den Moment. Ihre

Stimme war ziemlich ruhig, als sie hinzufügte: »Ich schätze, ich werde dich

immer lieben. Aber du bist tot.«  Und Stefano ist meine wahre Liebe, wenn

 ich zwischen euch wählen müsste,  dachte sie, sprach den Gedanken jedoch

nicht aus. »Es tut mir leid, Damon«, fuhr sie fort, »aber du bist nicht mehr

da. Und ich werde auch Stefano immer lieben, auch wenn ich plötzlich

Angst vor ihm habe. Angst vor dem, was er vielleicht tun wird. Ich weiß

nicht, was mit uns geschieht. Ich dachte, jetzt, da wir wieder zu Hause

sind, würde alles einfacher werden, aber es geschehen wieder schreckliche

Dinge.«

Damon seufzte und legte sich auf die Matratze. Er schaute einen Mo-

ment lang schweigend zur Decke hinauf. »Hör zu«, sagte er schließlich

und verschränkte die Finger über der Brust. »Du hast Stefanos Gewaltpo-

tenzial einfach immer unterschätzt.«

»Er ist  nicht  gewalttätig«, widersprach Elena hitzig. »Er trinkt nicht ein-

mal menschliches Blut.«

»Er trinkt kein menschliches Blut, weil er nicht gewalttätig sein  will.  Er

 will  niemandem wehtun. Aber, Elena« – Damon griff nach ihrer Hand –, 

»auch mein kleiner Bruder hat seinen Jähzorn. Wenn irgendjemand das

weiß, dann bin ich das.«

Elena schauderte. Sie wusste, dass Stefano und Damon, als sie noch

Menschen gewesen waren, einander im Zorn getötet hatten, im Zorn über

das, was sie für Catarinas Tod hielten. Doch Catarinas Blut war bereits in

ihrer beiden Körper gewesen, und so waren sie als Vampire wiederaufer-

standen. Ihre Wut über eine verlorene Liebe und ihre Eifersucht hatten sie

beide vernichtet. 
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»Allerdings«, fuhr Damon fort, »so sehr es mich schmerzt, das

zuzugeben, würde Stefano dir niemals wehtun, und er würde auch

niemandem sonst ohne echten Grund wehtun. Nicht ohne die Art von

Grund, die du gutheißen würdest. Heute nicht mehr. Er mag seinen

Jähzorn haben, aber er hat auch sein Gewissen.« Er grinste ein wenig und

fügte hinzu: »Natürlich eine aufreizende, selbstgerechte Art von Gewissen, 

aber ein Gewissen. Und er liebt dich, Elena. Du bist seine ganze Welt.«

»Vielleicht hast du recht«, räumte Elena ein. »Aber ich habe trotzdem

Angst. Und ich wünschte, du wärst bei mir.« Sie sah ihn an, jetzt so schlä-

frig und vertrauensvoll wie ein müdes Kind. »Damon, ich wünschte, du

wärst nicht tot. Ich vermisse dich. Bitte, komm zu mir zurück.«

Damon lächelte und küsste sie sanft. Aber dann entzog er sich ihr, und

Elena konnte spüren, wie der Traum sich veränderte. Sie versuchte, sich

an den Augenblick zu klammern, aber er verblasste, und Damon war

wieder verloren. 

»Sei bitte vorsichtig, Damon«, sagte Sage. Sorgenfalten bildeten sich auf

seiner bronzefarbenen Stirn. 

Es kam nicht oft vor, dass der muskulöse Hüter des Torhauses besorgt

wirkte – oder sich in einem Satz auf nur eine Sprache beschränkte –, aber

seit Damon von den Toten aus der Asche zurückgestolpert gekommen war, 

hatte Sage nur noch leise und deutlich mit ihm gesprochen und den Vam-

pir behandelt, als könne er jeden Augenblick zerbrechen. 

»Ich bin immer vorsichtig«, erwiderte Damon und lehnte sich an die

Wand des mystischen Aufzugs. »Natürlich nur dann, wenn ich nicht

gerade atemberaubend mutig bin.« Doch noch während er die Worte auss-

prach, klang seine eigene Stimme in Damons Ohren irgendwie falsch:

heiser und zögernd. 

Sage schien diesen Klang ebenfalls wahrzunehmen, und er verzog sein

Gesicht. »Du kannst länger bleiben, wenn du willst.«

»Ich muss gehen«, erwiderte Damon erschöpft. »Sie ist in Gefahr. Aber

ich danke dir für alles, Sage.«
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Ohne Sage wäre er jetzt nicht hier. Der mächtige Vampir hatte Damon

gewaschen, ihm Kleider gegeben – elegant und schwarz und in der richti-

gen Größe – und ihn mit Blut und schwarzmagischem Wein versorgt, bis

er Damon vom Abgrund des Todes zurückgerissen hatte und sein Freund

wieder wusste, wer er war. Und wer Sage war. 

Aber … Damon  fühlte  sich nicht wie er selbst. Es war ein seltsamer, leer-

er Schmerz in ihm, als habe er etwas zurückgelassen, tief unter der Asche

vergraben. 

Sage runzelte noch immer die Stirn und musterte ihn mit ernster Miene. 

Damon riss sich zusammen und schenkte Sage ein plötzliches, strahlendes

Lächeln. »Wünsch mir Glück«, sagte er. 

Das Lächeln half: Das Gesicht des anderen Vampirs entspannte sich. 

 »Bonne chance, mon ami«,  sagte er. »Ich wünsche dir alles erdenkliche

Glück.«

 Aha, französisch,  dachte Damon.  Ich muss also wieder besser aussehen. 

»Fell’s Church«, sagte er dann ins Leere hinein. »Die Vereinigten

Staaten, das Reich der Sterblichen. Irgendwo, wo ich mich verstecken

kann.«

Er hob seine Hand zu einem feierlichen Gruß, nickte Sage zu und

drückte auf den einzigen Knopf des Aufzugs. 

Als Elena erwachte, war es dunkel. Fast automatisch überprüfte sie kurz

ihre Umgebung: glatte, frisch und sauber duftende Laken, fahles Licht

vom Fenster rechts hinter dem Fußende ihres Bettes, das schwache Sch-

narchen von Robert aus seinem und Tante Judith’ Schlafzimmer am an-

deren Ende des Flurs. Ihr eigenes altes, vertrautes Zimmer. Wieder zu

Hause. 

Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie war nicht mehr ganz so verzweifelt

wie noch beim Einschlafen; es war zwar wieder etwas Dunkles im Gange, 

aber sie musste zugeben, dass immerhin die Möglichkeit bestand, dass

sich das eines Tages wieder ändern würde. Doch ihre Augen und ihre
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Kehle fühlten sich trocken und rau vom Weinen an. Sie vermisste Damon

so sehr. 

Da knarrte ein Dielenbrett. Elena versteifte sich. Sie kannte dieses Knar-

ren. Es war das Dielenbrett an ihrem Fenster. Jemand war in ihrem

Zimmer. 

Elena lag ganz still da und ging im Geiste alle Möglichkeiten durch. Ste-

fano hätte sich zu erkennen gegeben, sobald er ihren Seufzer gehört hätte. 

War es Margaret, die sich still herangeschlichen hatte, um zu Elena ins

Bett zu kriechen? 

»Margaret?«, fragte sie leise. 

Sie bekam keine Antwort und spitzte die Ohren. Elena glaubte, das Ger-

äusch von langsamen, schweren Atemzügen auszumachen. 

Plötzlich wurde die Lampe auf ihrem Sekretär eingeschaltet. Das strah-

lende Licht blendete Elena. Sie konnte nur die Umrisse einer dunklen

Gestalt erkennen. 

Dann erholten ihre Augen sich. Am Fußende ihres Bettes stand mit

einem schwachen Lächeln auf dem fein geschnittenen Gesicht und mit

dunklem wachsamem Blick, als sei er sich eines Willkommens nicht sicher, 

ein ganz in Schwarz gekleideter Mann. 

Damon. 


Kapitel Zweiundzwanzig

Elena konnte nicht atmen. Sie nahm vage wahr, dass sie den Mund öffnete

und wieder schloss, aber kein Wort herausbrachte. Ihre Hände und Füße

waren taub. 

Damon warf ihr ein beinahe scheues Lächeln zu – merkwürdig, denn

Damon war nicht gerade der scheue Typ – und zuckte die Achseln. »Nun, 

Prinzessin? Du wolltest mich hier bei dir haben, nicht wahr?«

Als sei plötzlich eine unsichtbare Fessel gerissen, sprang Elena aus dem

Bett und warf sich in Damons Arme. 

»Bist du real?«, fragte sie halb schluchzend. »Geschieht das hier  wirk-

 lich?« Sie küsste ihn wild, und er erwiderte ihren Kuss mit der gleichen

Leidenschaftlichkeit. Sie spürte kühle Haut und Leder und seine ver-

trauten und zugleich überraschend weichen Lippen unter ihren. 

»Hier bin ich«, murmelte er in ihr Haar, während er sie eng an sich zog. 

»In der Wirklichkeit. Ich verspreche es dir.«

Elena trat zurück und schlug ihm kräftig ins Gesicht. Damon funkelte

sie an und hob die Hand, um sich die Wange zu reiben. »Autsch«, sagte er, 

dann ließ er ein aufreizendes Lächeln aufblitzen. »Ich kann nicht be-

haupten, dass das vollkommen unerwartet war – ich werde häufiger von

Frauen geohrfeigt, als du es für möglich halten würdest. Aber das ist nicht

gerade ein sehr netter Willkommensgruß für eine verloren geglaubte

Liebe, Schätzchen.«

»Wie konntest du nur?«, fragte Elena wütend. »Wie  konntest  du nur, 

Damon? Wir alle haben um dich getrauert. Stefano bricht völlig zusam-

men. Bonnie macht sich Vorwürfe. Ich … ich … ein Teil meines Herzens ist

ebenfalls  gestorben.  Wie lange hast du uns schon beobachtet? Waren wir

dir egal? War das für dich alles eine Art Witz? Hast du gelacht, wenn wir

geweint haben?«
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Damon zuckte zusammen. »Liebling«, murmelte er. »Meine Prinzessin. 

Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?«

»Natürlich freue ich mich!«, erwiderte Elena entrüstet. Sie holte tief

Luft und beruhigte sich ein wenig. »Aber Damon, was hast du dir dabei

gedacht? Wir haben dich alle für tot gehalten! Für  immer  tot, und nicht et-

wa so, dass du ein paar Tage später völlig genesen in meinem Zimmer

auftauchen kannst!  Was ist los?  Haben die Wächter das getan? Als ich sie

darum angefleht hatte, haben sie mir erklärt, dass sie es nicht könnten. Sie

sagten, wenn ein Vampir stirbt, dann sei es für immer.«

Damon schenkte ihr ein aufrichtiges Lächeln. »Nun, gerade du solltest

wissen, dass der Tod nicht für immer sein muss.«

Elena zuckte die Achseln und schlang die Arme um sich. »Ich dachte, 

bei mir wäre es etwas anderes gewesen, als ich zurückgekommen bin«, 

murmelte sie kleinlaut. Ihre Gefühle waren vollkommen außer Kontrolle. 

 Weil du unter Schock stehst,  sagte eine winzige Stimme in ihrem Hinter-

kopf weise. »Mystischer Kram, du weißt schon. Meine Zeit war noch nicht

abgelaufen. He!« Sie stieß ihn mit einem Finger an. »Bist du jetzt ein

Mensch? Ich war ein Mensch, als ich zurückgekommen bin.«

Damon schauderte ausgiebig und theatralisch. »Gott behüte. Davon

hatte ich genug, als ich durch diesen Kitsune zum Sterblichen geworden

bin. Dem Himmel – oder wem auch immer – sei Dank, dass ich diesmal

nicht nach einer entgegenkommenden Vampirprinzessin zu suchen

brauche, die mich zurückverwandelt.« Er grinste Elena hinterhältig an. 

»Ich bin der gleiche Blutsauger wie eh und je, mein Liebling.« Er be-

trachtete ihren Hals. »Da wir gerade davon sprechen, ich bin ziemlich

hungrig …«

Elena ohrfeigte ihn erneut, wenn auch sanfter diesmal. »Vergiss es, 

Damon.«

»Darf ich mich jetzt setzen?«, fragte er, und als sie nickte, ließ er sich

am Fußende ihres Bettes nieder und zog sie mit sich. Elena schaute ihm

suchend in die Augen, dann strich sie mit der Hand sanft über seine
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scharfen Wangenknochen, seinen schönen Mund und sein weiches

rabenschwarzes Haar. 

»Du  warst  tot, Damon«, sagte sie leise. »Ich weiß es. Ich habe dich ster-

ben sehen.«

»Ja«, erwiderte er und seufzte. »Ich habe gespürt, wie ich gestorben bin. 

Es war schrecklich schmerzhaft, und es schien eine Ewigkeit zu dauern

und gleichzeitig binnen weniger Sekunden vorüber zu sein.« Er schaud-

erte. »Es war jedoch ein klein wenig von mir übrig« – Elena nickte – »und

Stefano hat mir, hat  ihm  gesagt, dass er davonfliegen solle. Und du hast

ihn gehalten – mich gehalten – und mir gesagt, ich solle die Augen

schließen. Und dann war dieser kleine Rest von mir ebenfalls fort, und

selbst der Schmerz war fort. Und dann … bin ich zurückgekommen.« Bei

der Erinnerung daran wurden Damons dunkle Augen groß vor Staunen. 

»Aber wie?«, fragte Elena. 

»Erinnerst du dich an die Sternenkugel?«

»Wie könnte ich die vergessen? Sie war die Ursache all unserer Prob-

leme. Sie ist praktisch verdampft, als ich … oh, Damon, ich habe meine

 Flügel der Zerstörung  gegen den Großen Baum auf diesem Mond der Un-

terwelt benutzt. Aber sie haben auch die Sternenkugel der Kitsune zer-

stört, und ich musste zu den Wächtern gehen, damit sie Fell’s Church

retteten. Die  Flügel der Zerstörung  waren … einzigartig, mit nichts ver-

gleichbar, was ich je zuvor gesehen oder gefühlt hatte.« Ein Schaudern

überlief sie. 

»Ich habe gesehen, was du mit diesem Mond gemacht hast«, bemerkte

Damon mit einem schwachen Lächeln. »Würdest du dich besser fühlen, 

mein entzückender Engel, wenn du wüsstest, dass du mich gerade durch

die Zerstörung der Sternenkugel gerettet hast?«

»Nenn mich nicht so«, protestierte Elena. Da die Wächter so etwas wie

reale Engel waren, verband sie damit nicht gerade freundliche Empfindun-

gen. »Aber wie hat dich das gerettet?«

»Lernt ihr heutzutage in der Schule noch, wie Kondensation funk-

tioniert?«, fragte Damon mit jener hochtrabenden Miene, die er immer

178/328

aufsetzte, wenn er seine Jahrhunderte zurückliegende Welt mit ihrer verg-

lich. »Ich weiß, dass man Latein und Griechisch zugunsten von Theater-

kursen und Workshops aus dem Lehrplan gestrichen hat, aber vielleicht

erzählen sie den Kindern ja trotzdem noch ein bisschen was über

Naturwissenschaften?«

Elena tat ihm den Gefallen nicht, seinen Köder zu schlucken. 

Stattdessen faltete sie besonnen die Hände vor sich auf dem Schoß. »Ich

denke, deine Informationen sind um einige Jahrzehnte überholt. Aber

bitte, oh Weiser«, fügte sie hinzu, »geh davon aus, dass meine Ausbildung

den Zusammenhang zwischen Kondensation und der Auferstehung von

den Toten nicht umfasst hat, und kläre mich auf.«

»Nett.« Damon grinste. »Ich unterhalte mich immer wieder gern mit

einer jungen Frau, die Respekt vor Älteren hat, die besser sind als sie

selbst.« Elena zog warnend eine Augenbraue hoch. »Wie dem auch sei«, 

fuhr er fort, »die Flüssigkeit  in  der Sternenkugel – pure Magie – ist nicht

verschwunden. Es ist nicht so leicht, wirklich starke Magie loszuwerden. 

Als die Atmosphäre sich abkühlte, verwandelte sich die zu Dunst ge-

wordene Magie in Flüssigkeit zurück und fiel mit dem Ascheregen auf

mich herab. Ich habe stundenlang pure Macht aufgesaugt und wurde all-

mählich wiedergeboren.«

Elena klappte der Unterkiefer herunter. »Diese Schlangen«, rief sie en-

trüstet. »Die Wächter haben behauptet, du seist endgültig fort, und sie

haben alle Schätze angenommen, mit denen wir sie bestochen haben.« Sie

dachte kurz an den einen letzten Schatz, den sie noch besaß – eine Flasche

voll mit Wasser der Ewigen Jugend, hoch oben auf ihrem Regal versteckt. 

Dann schob sie den Gedanken beiseite. Sie hatte Angst, sich selbst ge-

genüber länger als einen Moment einzugestehen, dass sie diesen ver-

borgenen Schatz besaß – denn vielleicht würden die Wächter begreifen, 

dass sie ihn hatte, und dann … Sie konnte ihn nicht  benutzen …  noch

nicht, vielleicht niemals. 

Damon zog eine Schulter hoch. »Manchmal mogeln sie wohl ein wenig, 

wie ich hörte. Aber es ist wahrscheinlicher, dass sie diesmal tatsächlich
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von der Wahrheit ihrer Aussagen überzeugt waren. Sie wissen auch nicht

alles, obwohl sie gern so tun. Aber Kitsune und Vampire liegen beide ein

wenig außerhalb ihres Fachgebiets.«

Er erzählte ihr, wie er erwacht war, tief vergraben in Asche und Sch-

lamm, wie er sich zur Oberfläche durchgegraben und sich auf den Weg

über den trostlosen Mond gemacht hatte, ohne zu wissen, wer er war oder

was ihm zugestoßen war. Und er erzählte ihr, wie er beinahe noch einmal

gestorben wäre und dass Sage ihn gerettet hatte. 

»Und was ist dann passiert?«, fragte Elena eifrig. »Wie hast du dich

dann an alles erinnert? Wie bist du zur Erde zurückgekommen?«

»Nun«, sagte Damon und schenkte ihr ein schwaches, liebevolles

Lächeln, »das ist eine witzige Geschichte.« Er griff in die Innentasche sein-

er Lederjacke und zog ein säuberlich gefaltetes weißes Leinentaschentuch

heraus. Elena blinzelte. Es sah genauso aus wie das Taschentuch in ihrem

Traum. Damon bemerkte ihren Gesichtsausdruck, und sein Lächeln wurde

breiter, als wisse er Bescheid. Er faltete es auseinander und hielt es Elena

hin. 

In dem Taschentuch lagen zwei Haarsträhnen. Sehr vertrautes Haar, be-

griff Elena. Sie und Bonnie hatten sich jede eine Haarlocke abgeschnitten

und sie auf Damons Leichnam gelegt, in dem Wunsch, einen Teil von sich

selbst bei ihm zu lassen, da sie seinen leblosen Körper nicht mitnehmen

konnten. Vor ihr lag eine gelockte, rote Strähne und eine gewellte goldene, 

so hell und glänzend, als seien sie frisch gewaschen und hätten nicht in

einer Welt, in der es Asche regnete, im Schlamm gelegen. 

Damon betrachtete die Locken mit einem zärtlichen und zugleich ein

wenig ehrfürchtigen Ausdruck. Elena dachte, dass sie noch nie einen so of-

fenen, beinahe hoffnungsvollen Blick von ihm gesehen hatte. 

»Die Macht aus der Sternenkugel hat auch diese hier gerettet«, erklärte

er. »Zuerst waren sie fast zu Asche verbrannt, aber dann haben sie sich re-

generiert. Ich habe sie in der Hand gehalten und sie angesehen und sie ge-

hegt, und du bist mir langsam wieder eingefallen. Sage hatte mir meinen

Namen gegeben, und er klang richtig für mich, aber ich konnte mich an
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nichts erinnern. Doch als ich diese Haarlocken in der Hand hielt, fiel mir

allmählich wieder ein, wer du warst und was wir zusammen durchgemacht

hatten, und all die Dinge, die ich …« Er hielt inne. »Die ich über dich

wusste und für dich empfand, und dann habe ich mich auch an das kleine

Rotkäppchen erinnert, und schließlich kam alles wieder zurückgeflutet

und ich war wieder ich selbst.«

Er schaute weg und verlor seinen empfindsamen Blick. Als sei es ihm

peinlich, setzte er seine gewohnte kühle Miene wieder auf, und schließlich

wickelte er die Locken in das Taschentuch und schob es behutsam zurück

in seine Jacke. 

»Nun«, sagte er energisch, »dann musste Sage mir nur noch Kleider lei-

hen, mich über das ins Bild setzen, was ich versäumt hatte, und mich nach

Fell’s Church zurückbringen. Und nun bin ich hier.«

»Ich wette, er war erstaunt«, erwiderte Elena, »und geradezu ekstat-

isch.« Der vampirische Hüter des Torhauses war ein lieber Freund von Da-

mon, der  einzige Freund  von Damon, den sie kannte, abgesehen von ihr

selbst. Damons Bekannte waren im Allgemeinen eher Feinde oder

Bewunderer. 

»Er war recht erfreut«, gab Damon zu. 

»Also, du bist gerade erst auf die Erde zurückgekommen?«

Damon nickte. 

»Nun, du wurdest hier sehr vermisst«, sagte Elena und stürzte sich in

den Bericht über die vergangenen Tage, beginnend mit Sabrinas in Blut

geschriebenem Namen und endend mit Calebs Einweisung ins

Krankenhaus. 

»Wow.« Damon stieß einen leisen Pfiff aus. »Aber ich gehe davon aus, 

dass hinter dem Problem mehr steckt als nur die Tatsache, dass mein

kleiner Bruder sich bei Caleb wie ein Wahnsinniger aufgeführt hat? Denn, 

weißt du, das könnte schlichte Eifersucht gewesen sein. Eifersucht war

schon immer Stefanos größtes Problem.« Bei dem letzten Wort zuckten

seine Lippen selbstgefällig, und Elena stieß ihm sanft einen Ellbogen in die

Rippen. 
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»Mach Stefano nicht schlecht«, tadelte sie ihn und lächelte still. Es tat

so  gut,  Damon wieder zu schelten. Er war wirklich wieder ganz der alte

aufreizende, wechselhafte, wunderbare Damon. Damon war  zurück. 

Moment. Oh, nein! »Du bist ebenfalls in Gefahr!«, stieß Elena hervor

und erinnerte sich plötzlich wieder daran, dass er ihr immer noch genom-

men werden konnte. »Auch dein Name ist gestern erschienen. Die Wasser-

pflanzen, von denen Meredith unter Wasser gezogen wurde, hatten deinen

Namen auf ihre Beine geschrieben. Wir wussten nicht, was es bedeuten

könnte, denn wir dachten ja, du wärst tot. Aber da du lebst, scheint es, als

wärst du das nächste Ziel.« Sie hielt inne. »Es sei denn, dass dein letzter

Todeskampf auf der Oberfläche des Mondes dieser Angriff gewesen sein

sollte.«

»Mach dir um mich keine Sorgen, Elena. Du hast wahrscheinlich recht

damit, dass der Angriff auf dem Mond mein ›Unfall‹ war. Aber es waren

alle keine sehr erfolgreichen Anschläge, nicht wahr?«, bemerkte Damon

nachdenklich. »Beinahe so, als versuche etwas, uns nicht  wirklich  zu

töten. Ich habe so eine schwache Ahnung, was hinter diesen Anschlägen

stecken könnte.«

»Wirklich?«, fragte Elena. »Erzähl es mir.«

Damon schüttelte den Kopf. »Es ist im Moment nur ein blasser Schim-

mer«, erklärte er. »Ich brauche zuerst noch eine Art Bestätigung.«

»Aber Damon«, flehte Elena, »selbst ein Schimmer ist viel mehr, als wir

Übrigen bisher hatten. Komm morgen früh mit mir und erzähl allen dav-

on, und wir können alle zusammenhelfen.«

»Oh ja«, erwiderte Damon mit einem gespielten Schaudern. »Du und

ich und Brad und die Vampirjägerin, eine kuschelige Gruppe. Außerdem

mein frommer Bruder und die kleine rote Hexe. Und die alte Hexendame

und der Herr Lehrer. Nein, ich werde der Sache allein nachgehen. Und

Elena«, fügte er hinzu und bedachte sie mit einem finsteren Blick, »du

darfst niemandem erzählen, dass ich lebe. Ganz besonders nicht Stefano.«
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»Damon!«, protestierte Elena. »Du hast ja keine Ahnung, wie absolut

niedergeschmettert Stefano ist, weil er dich für tot hält. Du musst ihn wis-

sen lassen, dass es dir gut geht.«

Damon lächelte schief. »Ich denke, es gibt da wahrscheinlich einen Teil

von Stefano, der durchaus froh darüber ist, dass ich nicht mehr mit von

der Partie bin. Er hat keinen Grund, mich hierhaben zu wollen.« Elena

schüttelte heftig den Kopf, um ihm zu widersprechen, aber er fuhr fort. 

»Es ist wahr. Doch vielleicht ist es an der Zeit, dass sich die Dinge zwis-

chen uns ändern. Und zu diesem Zweck muss ich ihm zeigen, dass ich

mich verändern  kann.  Aber wie auch immer, ich kann diese Sache nicht

richtig untersuchen, wenn alle wissen, dass ich hier bin. Behalte es für den

Moment für dich, Elena.« Sie öffnete den Mund zu weiteren Einwänden, 

aber er brachte sie mit einem schnellen, wilden Kuss zum Schweigen. Als

sie sich voneinander lösten, bat er: »Versprich es mir jetzt, und ich werde

dir versprechen, dass du, sobald ich mir einen Reim auf das alles gemacht

habe, der Welt meine Wiederauferstehung verkünden kannst.«

Elena nickte zweifelnd. »Wenn du das wirklich willst, Damon, und wenn

du es wirklich für nötig hältst«, sagte sie. »Aber ich bin nicht glücklich

darüber.«

Damon stand auf und tätschelte ihre Schulter. »Die Dinge werden von

jetzt an anders werden«, versprach er. Er schaute mit ernster Miene auf sie

herab. »Ich bin nicht mehr derselbe, der ich einmal war, Elena.«

Elena nickte erneut, aber diesmal energischer. »Ich werde dein Geheim-

nis hüten, Damon«, versicherte sie ihm. 

Damon antwortete mit einem kleinen, gepressten Lächeln, dann machte

er drei Schritte auf ihr offenes Fenster zu. In der nächsten Sekunde war er

verschwunden, und eine große schwarze Krähe flog in die Nacht hinaus. 


Kapitel Dreiundzwanzig

Am nächsten Morgen fühlte Elena sich leicht und glücklich, als trüge sie

ein riesiges, wunderbares Geheimnis in sich. Damon lebte. Er war in der

vergangenen Nacht in ihrem Zimmer gewesen. 

Richtig? 

Sie hatte so viel durchgemacht, dass sie dieser neuen Entwicklung kaum

zu trauen vermochte. Sie stieg aus dem Bett und bemerkte, dass die

Wolken draußen noch immer rosa und golden vom Sonnenaufgang waren; 

es musste also noch sehr früh sein. Vorsichtig ging sie zum Fenster. Sie

war sich nicht sicher, wonach sie eigentlich suchte, aber sie ließ sich auf

Hände und Knie nieder und untersuchte sorgfältig den Boden. 

Da. Ein winziges Bröckchen Erde auf dem knarrenden Dielenbrett, her-

untergefallen von irgendeinem Schuh. Und da, auf dem Fenstersims, eine

schwarze Krähenfeder. Das war für Elena Beweis genug. 

Sie stand auf und stieß einen kleinen Freudenjauchzer aus, dann

klatschte sie einmal laut in die Hände, und ein unaufhaltsames Grinsen

breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Damon lebte! 

Dann holte sie tief Luft, stand still da und zwang sich zu einer ausdruck-

slosen Miene. Wenn sie dieses Geheimnis wirklich für sich behalten wollte

– und davon ging sie aus, schließlich hatte sie es versprochen –, würde sie

sich so benehmen müssen, als wäre alles wie immer. Und die Dinge  waren

ja tatsächlich immer noch ziemlich übel, sagte sie sich. Jedenfalls gab es

keinen Grund, jetzt schon zu feiern. 

Damons Rückkehr hatte nichts an der Tatsache geändert, dass etwas

Dunkles hinter Elena und ihren Freunden her war, und auch nicht daran, 

dass Stefano irrational und gewalttätig reagiert hatte. Als sie an Stefano

dachte, stieg eine gewisse Mutlosigkeit in ihr auf. Aber gleichzeitig war da

noch immer diese Blase des Glücks in ihr. Damon lebte! 
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Und noch dazu hatte er eine Ahnung, was vielleicht im Gange sein kön-

nte. Es war typisch für Damon und seine aufreizende Art, diese Idee für

sich zu behalten und sie nicht wissen zu lassen, was er dachte. Aber

trotzdem, sein Schimmer gab mehr Anlass zur Hoffnung als alles andere in

den letzten Tagen. Vielleicht gab es doch ein Licht am Ende des Tunnels. 

Ein Kieselstein klirrte gegen Elenas Fenster. 

Als sie hinausschaute, sah sie Stefano, der mit hochgezogenen Schultern

und in die Taschen vergrabenen Händen auf dem Rasen stand und zu ihr

aufblickte. Elena bedeutete ihm zu bleiben, wo er war, schlüpfte hastig in

ihre Jeans, ein weißes Spitzentop und Schuhe und lief dann die Treppe

hinunter. Es lag Tau auf dem Gras, und Elenas Schritte hinterließen Fuß-

abdrücke. Die Kühle der Morgendämmerung wurde bereits von grellem, 

heißem Sonnenschein abgelöst: Ein weiterer schwülheißer Sommertag

stand bevor. 

Als sie Stefano fast erreicht hatte, zögerte Elena. Sie wusste nicht recht, 

was sie ihm sagen sollte. Seit dem Ereignis auf dem Friedhof hatte sie, 

wann immer sie an Stefano dachte, unausweichlich Caleb vor Augen – wie

er durch die Luft flog und auf dem Marmordenkmal aufprallte. Und sie

hatte ständig Stefanos wilden Zorn vor Augen. Allerdings war Damon dav-

on überzeugt, dass Stefano dafür einen guten Grund gehabt hatte.  Damon. 

Wie konnte sie nur verhindern, dass Stefano die Wahrheit über seinen

Bruder erriet? 

Der gequälte Ausdruck auf Stefanos Gesicht machte ihr klar, dass er ihre

Beklommenheit spürte. Er streckte die Hand aus. »Ich weiß, du verstehst

nicht, warum ich das gestern getan habe«, sagte er, »aber ich muss dir et-

was zeigen.«

Elena blieb stehen, doch sie ergriff seine ausgestreckte Hand nicht. Sein

Gesicht wurde noch trauriger. »Erzähl mir, wohin wir gehen«, verlangte

sie. 

»Ich muss dir etwas zeigen, das ich gefunden habe«, sagte Stefano

geduldig. »Du wirst es verstehen, wenn wir dort sind. Bitte, Elena. Ich

würde dir niemals wehtun.«
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Elena sah ihn an. Sie wusste ohne jeden Zweifel, dass das stimmte; Ste-

fano würde ihr niemals wehtun. »In Ordnung«, antwortete sie schließlich. 

»Aber warte einen Moment. Ich bin gleich wieder da.«

Sie ließ Stefano im frühmorgendlichen Sonnenschein auf dem Rasen

stehen und zog sich in die stille Dunkelheit des Hauses zurück. Alle ander-

en schliefen noch: Ein schneller Blick auf die Küchenuhr sagte ihr, dass es

noch nicht ganz sechs war. Auf einen Zettel kritzelte sie eine Notiz für

Tante Judith, dass sie mit Stefano frühstücken und später zurückkommen

würde. Dann griff sie nach ihrer Handtasche, hielt inne und überzeugte

sich davon, dass darin noch immer ein getrockneter Zweig Eisenkraut

steckte. Nicht dass sie glaubte, Stefano würde ihr jemals etwas antun …

Aber es konnte nie schaden, auf alles vorbereitet zu sein. 

Als sie aus dem Haus kam, führte Stefano sie zu seinem am Straßenrand

geparkten Wagen, öffnete ihr die Beifahrertür und beugte sich über sie, 

während sie sich anschnallte. 

»Wie weit entfernt ist es?«, fragte Elena. 

»Nicht weit«, antwortete Stefano schlicht. Während er sich hinters

Steuer setzte und losfuhr, beobachtete Elena ihn und bemerkte die Sorgen-

falten um seine Augen, die unglücklich herunterhängenden Mundwinkel, 

die Anspannung in seinen Schultern – und sie wünschte, sie hätte die

Arme um ihn legen und ihn trösten können, die Hand heben und diese

Linien um seine Augen wegwischen können. Aber die Erinnerung an sein

zorniges Gesicht hielt sie zurück. Sie konnte sich einfach nicht dazu über-

winden, die Hand nach ihm auszustrecken. 

Sie waren nicht weit gefahren, als Stefano in eine Sackgasse einbog, in

der elegante Häuser standen. 

Elena beugte sich vor. Sie hielten vor einem imposanten weißen Haus

mit einer geräumigen, von Säulen getragenen Veranda. Sie kannte diese

Veranda. Nach dem Abschlussball der Junior Highschool hatten sie und

Matt hier auf den Stufen gesessen und den Sonnenaufgang beobachtet. Sie

hatte ihre Satinsandalen von den Füßen geschleudert, den Kopf an Matts

in einem Smoking steckende Schulter gebettet und träumerisch auf die
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Musik und die Stimmen gelauscht, die von der Party – die traditionell

nach jedem Schulball stattfand – aus dem Haus hinter ihnen gekommen

waren. Es war eine gute Nacht gewesen, in einem anderen Leben. 

Sie starrte Stefano vorwurfsvoll an. »Das ist Tyler Smallwoods Haus, 

Stefano. Ich weiß, was du vorhast, aber Caleb ist nicht hier. Er ist im

Krankenhaus.«

Stefano seufzte. »Ich weiß, dass er nicht hier ist, Elena. Seine Tante und

sein Onkel sind auch nicht hier.«

»Sie haben die Stadt verlassen«, erwiderte Elena automatisch. »Tante

Judith hat gestern mit ihnen telefoniert.«

»Das ist gut«, sagte Stefano grimmig. »Dann sind sie in Sicherheit.« Er

sah sich besorgt auf der Straße um. »Bist du dir sicher, dass Caleb heute

nicht aus dem Krankenhaus entlassen wird?«

»Ja«, antwortete Elena schneidend. »Er war zu schwer verletzt. Sie be-

halten ihn zur Beobachtung da.«

Elena stieg aus dem Wagen, schlug die Tür zu und marschierte auf das

Haus der Smallwoods zu, ohne sich umzuschauen, ob Stefano ihr folgte. 

Er holte sie sofort ein. Im Geiste verfluchte sie seine vampirische

Geschwindigkeit und beschleunigte ihren Schritt. 

»Elena«, sagte er, trat vor sie hin und zwang sie stehen zu bleiben. »Bist

du wütend, weil ich dich beschützen will?«

»Nein«, gab sie vernichtend zurück. »Ich bin wütend, weil du Caleb

Smallwood beinahe getötet hast.«

Erschöpfung und Kummer spiegelten sich auf Stefanos Zügen wider, 

und Elena hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Was auch immer mit Ste-

fano los war, er brauchte sie nach wie vor. Aber sie wusste nicht, wie sie

mit seiner gewalttätigen Seite umgehen sollte. Sie hatte sich aufgrund

seiner poetischen Seele und seiner Sanftheit in Stefano verliebt.  Damon

war der Gefährliche.  Gefährlichkeit steht Damon viel besser als Stefano, 

stellte eine Stimme in ihrem Hinterkopf trocken fest, und Elena konnte die

Wahrheit dieser Worte nicht leugnen. 

»Zeig mir einfach, was du mir zeigen wolltest«, erklärte sie schließlich. 
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Stefano seufzte, dann drehte er sich um und führte sie die Einfahrt des

Hauses hinauf. Sie hatte erwartet, dass er die Vordertür ansteuern würde, 

aber er ging um das Haus herum und auf einen kleinen Schuppen im

Garten zu. 

»Der Werkzeugschuppen?«, fragte Elena verwundert. »Haben wir einen

Rasenmähnotstand, um den wir uns vor dem Frühstück noch kümmern

müssen?«

Stefano ignorierte ihren Scherz und ging zur Tür des Schuppens. Elena

bemerkte, dass das Vorhängeschloss an der Tür aufgestemmt und ausein-

andergerissen worden war. Ein Stück davon baumelte noch nutzlos her-

unter. Stefano musste den Schuppen bereits vorher aufgebrochen haben. 

Elena folgte ihm hinein. Nach dem gleißenden Morgenlicht konnte sie

zuerst nichts in der Düsternis des Schuppens erkennen. Doch allmählich

wurde ihr bewusst, dass an den Wänden lose Blätter dicht an dicht ge-

heftet waren. Stefano streckte die Hand aus und stieß die Tür weiter auf, 

sodass der Sonnenschein hereinfiel. 

Elena musterte die Blätter an den Wänden, dann trat sie mit einem

scharfen Aufkeuchen zurück: Das Erste, was ihr ins Auge gefallen war, war

ein Bild ihres eigenen Gesichtes. Sie riss das Stück Papier von der Wand

und betrachtete es genauer. Es war ein Ausschnitt aus der Lokalzeitung

und zeigte sie in einem silbernen Kleid, wie sie in Stefanos Armen tanzte. 

Die Bildunterschrift lautete: »Schulballkönigin Elena Gilbert und Schul-

ballkönig Stefano Salvatore in der Robert-Lee-Highschool.«

 Schulballkönigin?  Trotz des Ernstes der Situation verzogen ihre Lippen

sich zu einem Lächeln. Sie hatte die Highschool wirklich ruhmreich

abgeschlossen, nicht wahr? 

Sie zog einen weiteren Zeitungsausschnitt von der Wand, und ihr

Gesicht erstarrte. Er zeigte einen Sarg, den Sargträger auf ihre Schultern

gehievt hatten, und verzweifelt dreinblickende Trauergäste im Regen. In

der Menge erkannte Elena Tante Judith, Robert, Margaret, Meredith und

Bonnie; sie pressten alle die Lippen zusammen, und Tränen strömten
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ihnen über die Wangen. Die Bildunterschrift lautete: »Die Stadt trauert

um Elena Gilbert, eine Schülerin unserer Highschool.«

Elena krampfte unbewusst die Finger zusammen und zerknitterte den

Ausschnitt. Dann drehte sie sich zu Stefano um. »Das hier dürfte gar nicht

hier sein«, sagte sie, und ein Anflug von Hysterie stahl sich in ihre Stimme. 

»Die Wächter haben die Vergangenheit verändert. Es dürften keine Zei-

tungsartikel oder etwas Ähnliches übrig sein.«

Stefano erwiderte ihren Blick. »Ich weiß«, antwortete er. »Darüber habe

ich auch nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass die

Wächter vielleicht doch nur den  Geist  der Leute verändert haben, sodass

sie nichts von dem wahrnehmen können, was die Wächter auf unsere Bitte

hin auslöschen sollten. Die Beweise dieser Geschehnisse existieren zwar

offensichtlich weiterhin, doch die Menschen hier sehen nur das, was ihre

 neuen  Erinnerungen unterstützt, die Erinnerungen an eine normale Klein-

stadt und einen Haufen gewöhnlicher Teenager. An ein ganz normales

Schuljahr.«

Elena wedelte mit dem Zeitungsausschnitt. »Aber warum ist das dann

hier?«

Stefano senkte die Stimme. »Vielleicht funktioniert es nicht bei allen. 

Ich habe ein Notizbuch von Caleb gefunden mit einigen Eintragungen, die

den Anschein erwecken, als erinnere er sich an zwei verschiedene Vergan-

genheiten. Hör dir das an.« Stefano wühlte in den Papieren auf dem

Boden und zog ein Notizbuch hervor. »Er schreibt: ›Es sind jetzt Mädchen

in der Stadt, von denen ich weiß, dass sie tot waren. Es gab hier Unge-

heuer. Die Stadt wurde zerstört, und wir sind geflohen, bevor sie auch uns

erwischen konnten. Aber jetzt bin ich zurück, und es ist, als wären wir

niemals fort gewesen. Und außer mir erinnert sich auch niemand daran. 

Alles ist normal: keine Ungeheuer, kein Tod.‹«

»Hmm.« Elena nahm ihm das Notizbuch ab und überflog die Seiten. 

Caleb hatte darin Listen geführt. Vickie Bennett, Caroline, sie selbst. Alle. 

Jeder, der in dieser Welt anders war als in der anderen. Es fanden sich

auch Notizen in dem Büchlein, die seine Erinnerungen beschrieben – wie
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er geglaubt hatte, Elena sei tot, und was seiner Meinung nach vorging. Sie

blätterte einige Seiten weiter, und ihre Augen wurden groß. »Stefano, hör

dir das an. Tyler hat ihm von uns erzählt: ›Tyler hatte Angst vor Stefano

Salvatore. Er dachte, Salvatore hätte Mr Tanner getötet und außerdem et-

was Seltsames an sich gehabt, etwas Unnatürliches. Und er dachte, dass

Elena Gilbert und ihre Freunde in die Dinge verwickelt waren.‹ Und da ist

ein Sternchen, das darauf verweist, dass Mr Tanner in dem einen Erinner-

ungsstrang tot ist und in dem anderen lebt.« Elena überflog schnell einige

weitere Seiten. »Sieht so aus, als hätte er sich auf  uns  als die Ursache der

Veränderungen konzentriert. Er ist dahintergekommen, dass wir im Zen-

trum all dieser Ereignisse standen. Weil wir diejenigen sind, die sich am

meisten verändert haben – abgesehen von den Opfern der Vampire und

der Kitsune. Und weil er wusste, dass Tyler uns verdächtigt hat, gibt er uns

die Schuld an Tylers Verschwinden.«

»Zwei verschiedene Erinnerungsstränge«, wiederholte Stefano stirnrun-

zelnd. »Was, wenn Caleb nicht der Einzige ist, der sich an beide Realitäten

erinnert? Was, wenn der Zauber bei übernatürlichen Wesen oder bei Leu-

ten, die das Übernatürliche wahrnehmen, nicht gewirkt hat?«

Elena erstarrte. »Margaret – ich habe mich gefragt, ob sie sich wohl an

irgendetwas erinnert. Sie wirkte so erregt, als sie mich das erste Mal sah. 

Sie hatte solche Angst davor, dass ich wieder weggehen und nicht mehr

kommen würde. Meinst du, sie erinnert sich daran, wie ich gestorben bin, 

und an die Dinge, die die Wächter ihr suggeriert haben?«

Stefano schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Elena. Hast du ir-

gendeinen Grund zu der Annahme, dass Margaret etwas anderes ist als ein

vollkommen normales kleines Mädchen? Kleine Kinder können sehr

dramatisch sein, ohne einen triftigen Anlass. Margaret hat eine lebhafte

Fantasie.«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Elena frustriert. »Aber wenn die Wächter

lediglich die alten Erinnerungen mit neuen überdeckt haben, würde das

erklären, warum mein altes Tagebuch noch immer in meinem Zimmer ver-

steckt war, genau da, wo ich es hingelegt hatte, und mit all den Dingen
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darin, die geschehen waren, bis ich mein Zuhause verließ. Also, denkst du, 

dass Caleb deshalb den Verdacht hat, dass irgendetwas nicht stimmt, weil

er vielleicht  doch  ein Werwolf ist?«

»Sieh doch selbst«, sagte Stefano und deutete auf die Wände um sie

herum. 

Zum ersten Mal nahm Elena den Raum als Ganzes wahr. Da hingen

Bilder von ihr. Bilder von Bonnie und Meredith. Sogar Bilder von der ar-

men Caroline, angefangen von der hochmütigen, kastanienbraunhaarigen

Debütantin bis zu dem wilden Halbungeheuer, hochschwanger mit Tylers

… Baby? Welpen? Schockartig wurde Elena klar, dass sie seit Tagen nicht

an Caroline gedacht hatte. War Caroline immer noch schwanger? Verwan-

delte sie sich immer noch in einen Werwolf, weil sie Tylers Baby erwar-

tete? Es hatte, soweit Elena sich erinnerte, schrecklich viele Werwölfe in

Fell’s Church gegeben. Mächtige, wichtige Werwölfe. Und wenn sich das

nicht geändert hatte, wenn sich das Rudel an alles erinnerte – oder an

genug von allem –, dann wartete es jetzt wahrscheinlich einfach ab, bis

seine Zeit gekommen war. 

In dem kleinen Schuppen befanden sich nicht nur Zeitungsausschnitte, 

sondern auch Originalfotografien. Eines der Fotos war durch ein Fenster

der Pension aufgenommen und zeigte sie selbst, wie sie sich aufgeregt

vorbeugte, um mit Meredith zu sprechen, die ihren tödlichen Stab in der

Hand hielt. Ihrem Outfit nach zu schließen, war das Foto geschossen

worden, nachdem sie Alaric und Sabrina abgeholt hatten. Caleb hatte nicht

nur Nachforschungen über die verschiedenen Vergangenheiten angestellt, 

sondern auch Elena und ihren Freunden nachspioniert. 

Dann bemerkte sie noch etwas anderes. In einer Ecke lag ein riesiger

Strauß Rosen auf dem Boden. »Was …?«, fragte Elena und streckte die

Hand danach aus. Und dann sah sie es. Um die Rosen herum war ein Pen-

tagramm gezeichnet. Und um das Pentagramm herum lagen etliche Fotos:

von ihr selbst, Bonnie, Meredith, Matt, Stefano, Damon. 

»Das ist die gleiche Art von Rosen, von denen dir Caleb eine geschenkt

hat, nicht wahr?«, fragte Stefano leise. Elena nickte. Die perfekten, zarten
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Blüten leuchteten in einem dunklen, glänzenden Rot, das in ihr den Wun-

sch weckte, sie zu berühren. 

»Mit der Rose hat alles angefangen«, flüsterte sie schockiert. »Bonnie

hat sich daran den Finger gestochen, und ihr Blut hat Sabrinas Namen ge-

formt. Sie muss von hier sein.«

»Caleb ist nicht nur ein Werwolf«, sagte Stefano. »Ich weiß nicht genau, 

was er hier gemacht hat, aber für mich sieht das nach schwarzer Magie

aus.« Er betrachtete sie flehend. »Ich habe das alles gestern entdeckt«, 

fuhr er fort. »Deshalb musste ich gegen ihn kämpfen, Elena. Ich weiß, es

hat dir Angst gemacht, aber ich musste dich – und alle anderen – vor ihm

beschützen.«

Elena nickte. Sie war zu benommen, um etwas zu antworten. Jetzt ver-

stand sie, warum Stefano sich so aufgeführt hatte. Er hatte gedacht, sie sei

in Gefahr. Aber trotzdem … ihr wurde immer noch übel, wenn sie daran

dachte, wie Caleb auf den Marmor aufgeschlagen war. Caleb hätte sie viel-

leicht mit gefährlicher Magie angegriffen, aber seine Notizen klangen eher

verwirrt und ängstlich. Elena und ihre Freunde hatten seine Welt ver-

ändert, und jetzt wusste er nicht mehr, was die Realität war. 

»Wir sollten all diese Dinge besser einsammeln und mit in die Pension

nehmen«, sagte sie energisch. »Sind hier noch weitere Notizbücher?« Ste-

fano nickte. »Dann sollten wir sie uns genau ansehen. Wenn er uns mit

einem Zauber belegt hat – mit irgendeiner Art von Fluch –, könnte er noch

aktiv sein, obwohl Caleb für den Augenblick im Krankenhaus festsitzt. Der

Zauber, den er benutzt hat, steht vielleicht in einem seiner Notizbücher, 

oder zumindest könnten wir irgendeinen Hinweis darauf finden, was es ist

und was genau es bewirkt. Und hoffentlich finden wir auch einen Hinweis, 

wie man es rückgängig machen kann.«

Stefano wirkte ein wenig verloren, und in seinen grünen Augen stand

ein fragender Ausdruck. Seine Arme waren leicht ausgestreckt, als hätte er

erwartet, dass sie ihn an sich ziehen würde, und dann vergessen, sie

wieder sinken zu lassen, als dies nicht geschah. Aber aus irgendeinem

Grund, den sie nicht benennen konnte, gelang Elena es einfach nicht, ihn
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zu umarmen. Stattdessen wandte sie den Blick ab und fragte: »Hast du im

Auto irgendwelche Plastiktüten oder etwas anderes, das wir benutzen

können, um das alles zu transportieren?«


Kapitel Vierundzwanzig

Elena beendete gerade ein Gespräch auf ihrem Handy, als sie vor der Pen-

sion vorfuhren. »Die Schwester im Krankenhaus sagt, Caleb sei immer

noch bewusstlos«, berichtete sie. 

»Gut«, erwiderte Stefano. Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu, und er

sah sie entnervt an. »Wenn er bewusstlos ist«, erklärte er, »erhöht das un-

sere Chance herauszufinden, was für einen Zauber er gegen uns eingesetzt

hat.«

Sie hatten drei große schwarze Mülltüten mit Papieren, Zeitung-

sausschnitten und Büchern aus dem Gartenschuppen der Smallwoods ge-

füllt. Elena hatte Angst davor gehabt, das Pentagramm mit den Rosen und

den Fotografien anzufassen, für den Fall, dass es sich irgendwie auf den

Zauber auswirken würde, aber sie hatte es mit ihrem Handy fotografiert. 

Matt kam aus der Pension und griff nach einer der Tüten. »Bringt ihr et-

wa Müll mit?«

»So etwas Ähnliches«, erklärte Elena grimmig und setzte ihn darüber

ins Bild, was sie im Schuppen der Smallwoods gefunden hatten. 

Matt verzog das Gesicht. »Wow. Aber jetzt können wir vielleicht endlich

etwas unternehmen.«

»Wie kommt es eigentlich, dass du schon so früh hier bist?«, erkundigte

Elena sich, während sie ihm zum Haus folgte. »Ich dachte, dein Wachdi-

enst würde erst um zehn beginnen.« Stefano schlenderte hinter ihr her. 

»Ich habe die Nacht hier verbracht«, erzählte Matt. »Nachdem Bonnies

Name aufgetaucht ist, wollte ich sie nicht mehr aus den Augen lassen.«

» Bonnies Name  ist aufgetaucht?« Elena wirbelte mit vorwurfsvoller

Miene zu Stefano herum. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«

Stefano zuckte unbehaglich die Achseln. »Ich wusste es nicht«, gestand

er zögernd. 
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»Stefano, ich habe dir doch gesagt, dass du Meredith und Sabrina

beschützen sollst«, fuhr sie ihn an. »Du solltest  hier  sein. Noch bevor Bon-

nies Name aufgetaucht ist, waren Meredith und Sabrina diejenigen, die in

Gefahr waren. Ich habe mich darauf verlassen, dass du über sie wachst.«

Stefano funkelte sie an. »Ich bin nicht dein Schoßhund, Elena«, zischte

er leise. »Ich habe eine mysteriöse Bedrohung gewittert, von der ich

dachte, dass man ihr nachgehen müsse. Genau das habe ich getan, um

dich zu beschützen. Und ich hatte recht. Die Gefahr für dich war größer als

für die anderen. Und jetzt haben wir eine Chance, hinter den Zauber zu

kommen.«

Elena blinzelte angesichts seines Tonfalls, konnte die Wahrheit seiner

Worte jedoch nicht abstreiten. »Es tut mir leid«, murmelte sie zerknirscht. 

»Du hast recht. Ich bin froh, dass wir Calebs Schuppen entdeckt haben.«

Matt öffnete die Haustür. Im Flur warfen sie die Tüten auf den Boden

und gingen dann in die Küche, wo Mrs Flowers, Alaric und Meredith sich

an einem Frühstück aus Würstchen, Croissants, Marmelade und frischen

Früchten erfreuten. 

»Sabrina ist weg«, berichtete Meredith, sobald sie den Raum betreten

hatten. Ihr Tonfall klang beiläufig informativ, aber ihre ansonsten so küh-

len grauen Augen funkelten, und Elena tauschte ein heimliches Lächeln

mit ihrer Freundin aus. 

»Wo ist sie denn hingefahren?«, fragte Elena genauso beiläufig und griff

nach einem Croissant. Es war ein langer Morgen gewesen, und sie fühlte

sich halb verhungert. 

»An die Universität von Virginia«, antwortete Alaric. »Sie hofft, einige

hilfreiche Hinweise zu finden, indem sie Nachforschungen über Flüche

und Volksmagie anstellt.«

»Vielleicht haben wir schon jetzt etwas mehr Informationen«, verkün-

dete Elena und biss in das herrliche Buttercroissant. Sie erzählte, was sie

in dem Schuppen gefunden hatten. »Wir haben alle Papiere und Calebs

Notizbücher mitgenommen. Und das hier lag auf dem Boden.« Sie zog ihr

Handy heraus, lud das Bild und reichte es Mrs Flowers. 
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»Meine Güte«, sagte die alte Frau. »Das sieht gewiss nach schwarzer

Magie aus. Ich frage mich, was dieses Kind sich dabei gedacht hat.«

Stefano schnaubte. »Er ist kein  Kind,  Mrs Flowers. Ich habe den starken

Verdacht, dass er ein Werwolf und ein schwarzer Magier ist.«

Mrs Flowers sah ihn streng an. »Er ist auf jeden Fall auf die falsche

Methode gestoßen, um nach seinem Cousin zu suchen, so viel steht fest. 

Aber diese Magie sieht für mich ziemlich amateurhaft aus. Falls sie funk-

tioniert hat, dann war es eher Zufall als Absicht.«

» Falls  sie funktioniert hat?«, wiederholte Meredith. »Ich denke, die Be-

weise lassen deutlich darauf schließen,  dass  sie funktioniert hat.«

»Es wäre schon ein ziemlich großer Zufall, wenn Caleb versucht hat, ir-

gendeinen Zauber gegen uns zu wirken,  und  uns zugleich ein unerklärlich-

er Fluch trifft«, bemerkte Alaric. 

»Wo ist Caleb denn jetzt?«, fragte Matt stirnrunzelnd. »Weiß er, dass

ihr all das gefunden habt? Müssen wir ihn aufspüren und im Auge

behalten?«

Stefano verschränkte die Arme vor der Brust. »Er ist im Krankenhaus.«

Es entstand eine kleine Pause, während die anderen einander ansahen

und angesichts Stefanos steinerner Miene beschlossen, nicht weiter

nachzuhaken. Meredith warf Elena einen fragenden Blick zu, und Elena

nickte schwach, um ihr zu signalisieren:  Ich werde es später erklären. 

Sie wandte sich an Mrs Flowers. »Können Sie erkennen, welchen Zauber

Caleb benutzt hat? Was er zu tun versucht hat?«

Mrs Flowers betrachtete nachdenklich das Bild. »Das ist eine interess-

ante Frage«, antwortete sie. »Rosen werden normalerweise für Liebesza-

uber benutzt, aber das Pentagramm und die zahlreichen Bilder darum her-

um lassen auf eine dunklere Absicht schließen. Die ungewöhnliche dunkel-

rote Farbe der Rosen könnte den Zauber effektiver machen. Sie könnten

auch benutzt werden, um andere Leidenschaften wachzurufen. Meine be-

ste Vermutung wäre, dass Caleb versucht hat, irgendwie eure Gefühle zu

kontrollieren.«
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Elena warf einen schnellen Blick auf Stefano und betrachtete seine un-

durchdringliche Miene und seine angespannten Schultern. 

»Aber das ist so ziemlich alles, was ich euch für den Moment sagen

kann«, fuhr Mrs Flowers fort. »Falls ihr in Calebs Notizbüchern nach Hin-

weisen suchen wollt, könnten Bonnie und ich währenddessen die magis-

chen Eigenschaften der Rosen untersuchen und feststellen, zu welchem

Zweck sie benutzt worden sein könnten.«

»Wo ist Bonnie eigentlich?«, fragte Elena. Die ganze Zeit über hatte sie

das Gefühl gehabt, dass etwas fehlte, doch erst jetzt begriff sie, dass ihre zi-

erliche rothaarige Freundin nicht bei ihnen in der Küche war. 

»Schläft noch«, antwortete Meredith. »Du weißt ja, wie gern sie lange

schläft.« Sie grinste. »Bonnie hat es gestern Nacht definitiv genossen, das

Fräulein in Nöten zu sein, um das alle einen großen Wirbel machen.«

»Ich fand, dass sie wirklich tapfer war«, warf Matt unerwartet ein. Elena

musterte ihn. Begann er etwa romantische Gefühle für Bonnie zu entwick-

eln? Sie würden gut zusammenpassen, dachte sie und war überrascht, dass

sich in ihren spekulativen Verkupplungsgedanken ein winziger Stich der

Eifersucht mischte.  Matt hat schließlich immer dir gehört,  flüsterte eine

harte Stimme in ihr. 

»Ich werde nach oben gehen und sie wecken«, erbot sich Meredith gut

gelaunt. »Keine Ruhe für die Hexen.« Sie erhob sich und ging zur Treppe, 

wobei sie nur noch ein ganz klein wenig humpelte. 

»Wie geht es deinem Knöchel?«, erkundigte Elena sich. »Du siehst viel

besser aus.«

»Bei mir heilt alles sehr schnell«, antwortete Meredith. »Schätze, das ist

ein Teil der Vampirjägersache. Heute Morgen fühle ich mich fast schon

wieder ganz geheilt.«

»Du Glückspilz«, sagte Elena. 

»Ich Glückspilz«, stimmte Meredith ihr zu und lächelte Alaric an, der

bewundernd zurücklächelte. Leichtfüßig hüpfte sie die Treppe hinauf und

stützte sich dabei nur ein klein wenig auf dem Geländer ab. 
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Elena nahm sich noch ein Croissant und strich Marmelade darauf. »Wir

übrigen sollten anfangen, all die Papiere und die anderen Dinge

durchzusehen, die wir aus Calebs Schuppen mitgenommen haben. Alaric, 

du bist, abgesehen von Mrs Flowers und Bonnie, der Einzige, der viel über

Magie weiß, und könntest deshalb seine Notizbücher übernehmen, und ich

werde …«

Sie brach ab, als von oben ein Schrei erklang. 

»Meredith!«, rief Alaric. 

Später konnte Elena sich nicht mehr daran erinnern, nach oben

gelaufen zu sein. Aber es musste ein großes Durcheinander gegeben

haben, als alle versuchten, so schnell wie möglich die schmale Treppe hin-

aufzukommen. Meredith stand erschüttert am Ende des Flurs in der Tür

zu Bonnies kleinem Schlafzimmer. Ihr Gesicht war schneeweiß. Sie sah

ihre Freunde mit großen, vor Angst geweiteten Augen an und flüsterte:

»Bonnie.«

Bonnie lag ihn ihrem Pyjama reglos mit dem Gesicht nach unten auf

dem Boden, einen Arm zur Tür ausgestreckt. Hinter ihr bildeten schwarze

und weiße Kerzen, die nicht brannten, ein Viereck. Eine schwarze Kerze

war umgefallen. Zwischen den Kerzen befand sich ein Fleck, der wie get-

rocknetes Blut aussah, und daneben lag ein abgenutztes, offenes Buch. 

Elena drängte sich an Meredith vorbei, kniete sich neben die reglose

Gestalt und tastete an ihrem Hals nach dem Puls. Als sie Bonnies Herzsch-

lag spürte, stetig und stark, stieß sie den Atem aus, den sie vor Aufregung

angehalten hatte. 

»Bonnie«, sagte sie, schüttelte sie an der Schulter und rollte sie dann

sanft auf den Rücken. Bonnie ließ sich ohne Widerstand umdrehen. Sie at-

mete gleichmäßig, aber ihre Augen blieben geschlossen, und ihre langen

Wimpern lagen dunkel auf ihren sommersprossigen Wangen. 

»Irgendjemand muss einen Krankenwagen rufen«, sagte Elena schnell. 

»Ich mache das«, erwiderte Meredith und schüttelte ihre Erstarrung ab. 

»Wir brauchen keinen Krankenwagen«, meldete Mrs Flowers sich leise

zu Wort und schaute dabei mit bekümmerter Miene auf Bonnie hinab. 
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»Was soll das heißen?«, fuhr Meredith sie an. »Sie ist bewusstlos! Wir

müssen dafür sorgen, dass sie Hilfe bekommt.«

Mrs Flowers’ Augen waren ernst. »Die Ärzte und Krankenschwestern

werden Bonnie nicht helfen können«, erklärte sie. »Sie könnten ihr sogar

schaden, indem sie mit Medikamenten gegen ein nichtmedizinisches Prob-

lem vorgehen. Bonnie ist nicht krank; sie steht unter einem Zauber. Ich

kann Magie in der Luft spüren. Wir können bestenfalls dafür sorgen, dass

sie es so bequem wie möglich hat, während wir nach einem Heilmittel

suchen.«

Matt trat in den Raum. In seinem Gesicht spiegelte sich Entsetzen

wider. Doch er betrachtete nicht etwa Bonnies reglose Gestalt auf dem

Boden, sondern streckte eine Hand aus. »Da«, stammelte er. 

Vom Tisch neben dem Bett war ein Tablett mit einer kleinen Teekanne, 

einer Tasse und einem Teller zu Boden gefallen. Die Tasse war zer-

sprungen, die Teekanne lag auf der Seite und die Teeblätter ergossen sich

in einer langen, dunklen Schleife über den Boden. 

Einer Schleife, die einen Namen formte. 

 elena

Kapitel Fünfundzwanzig

Matt blickte voller Entsetzen zwischen Bonnie, dem Namen auf dem

Boden und Elenas bleichem Gesicht hin und her. Als Elenas Schock nach

einigen Sekunden nachließ, wirbelte sie herum und rauschte aus dem

Raum. Stefano und Matt folgten ihr, während Meredith und die anderen

an Bonnies Seite eilten und sie auf ihr Bett legten. Draußen im Flur stürzte

Elena sich auf Stefano. » Du  hättest auf sie aufpassen sollen. Wenn du hier

gewesen wärst, hätte Bonnie einen gewissen Schutz gehabt.«

Matt stutzte überrascht. Elenas lapislazuliblaue Augen blitzten, und sie

und Stefano wirkten beide fuchsteufelswild. 

»Elena, es war nicht Stefanos Schuld«, protestierte Matt sanft. »Alaric

und Mrs Flowers hatten für Schutzzauber gesorgt. Es hätte nichts

hereinkommen dürfen. Selbst wenn Stefano hier gewesen wäre, wäre er

nicht die ganze Nacht in Bonnies Zimmer geblieben.«

»Er  hätte  aber bei ihr bleiben sollen, wenn das notwendig gewesen

wäre, um sie zu beschützen«, sagte Elena voller Bitterkeit. Ihr Gesicht war

starr vor Zorn, als sie Stefano ansah. 

Obwohl Matt für Stefano eintrat, konnte er ein gewisses Gefühl der Be-

friedigung nicht ganz unterdrücken – endlich lagen sich auch Elena und

Stefano einmal in den Haaren.  Es wird Zeit, dass Elena begreift, dass Ste-

 fano nicht perfekt ist,  stellte irgendeine Stimme in seinem Hinterkopf

hämisch fest. 

Jetzt waren auch Mrs Flowers und Alaric aus Bonnies Zimmer zu ihnen

getreten, was die Spannung zwischen Elena und Stefano etwas abmilderte. 

Mrs Flowers schüttelte den Kopf. »Es scheint, als hätte Bonnie törichter-

weise versucht, Kontakt mit den Toten aufzunehmen. Ich sehe allerdings

nicht ganz, wie das allein sie in ihren jetzigen Zustand hätte bringen

können. Das, was euch alle bedroht, muss also ebenfalls im Spiel gewesen

200/328

sein. Meredith wird für den Moment an Bonnies Seite bleiben, während

wir der Sache auf den Grund gehen.«

Matt sah Elena und Stefano an. »Habt ihr nicht gesagt, dass Caleb im

Augenblick zu gar nichts in der Lage ist?«

»Das dachte ich auch!«, antwortete Stefano, während sie alle nach unten

gingen. »Aber vielleicht hat er die Sache mit Bonnie eingefädelt, bevor ich

ihn aus dem Verkehr gezogen habe.«

Alaric runzelte die Stirn. »Wenn dem so wäre und er bereits alles in

Gang gesetzt hat, dann könnte vielleicht nicht einmal Caleb selbst es noch

aufhalten. Sogar sein Tod würde einen Fluch dieser Art nicht brechen.«

Elena stolzierte in den Flur hinaus und stürzte sich mit zusammengebis-

senen Zähnen auf die erste der Mülltüten. »Wir müssen herausfinden, was

er getan hat.« Sie wühlte einen Stapel Notizbücher aus der Tüte und

drückte sie den anderen in die Hand. »Sucht nach konkreten Hinweisen

auf einen Zauber oder eine Beschwörung. Wenn wir wissen,  wie  er es

gemacht hat, können Alaric oder Mrs Flowers vielleicht einen Weg finden, 

wie man es umkehren kann.«

»Das Zauberbuch, das Bonnie benutzt hat, war eins von meinen«, sagte

Mrs Flowers. »Eigentlich steht nichts darin, was diese Wirkung auf sie

hätte haben sollen, aber ich werde es trotzdem untersuchen, sicher ist

sicher.«

Jeder von ihnen setzte sich mit einem Notizbuch und einem Stapel

Papiere an den Küchentisch. 

»In meinem sind Diagramme«, bemerkte Stefano nach einer Minute. 

»Da ist ein Pentagramm, aber ich glaube nicht, dass es das gleiche ist wie

das, das wir auf dem Boden gesehen haben.«

Alaric ließ sich das Notizbuch zeigen, betrachtete es und schüttelte dann

den Kopf. »Ich bin kein Experte, aber das hier sieht aus wie ein Teil eines

normalen Schutzzaubers.«

Das Notizbuch vor Matt enthielt größtenteils hingekritzelte Bemerkun-

gen.  Tanner der erste Tote?,  lautete eine davon.  Halloween? Elena, Bon-

 nie, Meredith, Matt, Tyler, Stefano, alle anwesend.  Von oben hörte Matt, 
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wie Meredith rastlos in Bonnies Zimmer auf und ab ging, und die Worte

verschwammen vor ihm. Er rieb sich mit der Faust die Augen, um sich

nicht die Blöße von Tränen zu geben. Was er hier tat, war sinnlos. Denn

selbst wenn in diesem Notizbuch etwas Nützliches stand, würde es ihm

nicht auffallen. 

»Kommt es euch nicht merkwürdig vor«, fragte Elena, »dass  Sabrina

die Erste war, die von diesem Unheil getroffen wurde? Denn in dem

Schuppen war nichts über sie. Und sie hat Tyler nie kennengelernt, gesch-

weige denn Caleb. Wenn Caleb versucht hat, sich wegen Tylers Ver-

schwinden an uns zu rächen, warum sollte er dann zuerst Sabrina angre-

ifen? Oder warum sollte er sie überhaupt angreifen?«

Ein wirklich gutes Argument, dachte Matt, und er wollte den Gedanken

gerade aussprechen, als er Mrs Flowers bemerkte. Sie saß stocksteif da, 

starrte an seinem linken Ohr vorbei ins Leere und nickte schwach. 

»Denkst du das wirklich?«, fragte sie leise. »Oh, das macht tatsächlich ein-

en Unterschied. Ja, ich verstehe. Danke.«

Als sie fertig war, ihren Blick wieder schärfte und auf die Gruppe

richtete, wurde sie von allen erwartungsvoll angestarrt, da jeder am Tisch

ihr einseitiges Gespräch bemerkt hatte. 

»Weiß Ihre Frau Ma ma,  was mit Bonnie geschehen ist?«, fragte Matt

voller Eifer. Er hatte in Fell’s Church zusammen mit Meredith und Mrs

Flowers gegen die Kitsune gekämpft und war seit dieser Zeit mit Mrs

Flowers’ beiläufigen Wortwechseln mit dem Reich der Geister vertraut. 

Wenn Mrs Flowers’ Mutter sich einfach so in ihr Gespräch einschaltete, 

dann hatte sie wahrscheinlich etwas Nützliches und Wichtiges zu sagen. 

»Ja«, antwortete Mrs Flowers und lächelte ihn an. »Ja, in der Tat, 

Ma ma  war sehr hilfreich.« Ihr Gesicht wurde ernst, als sie sich umsah. 

»Ma ma  konnte das Ding spüren, das Bonnies Geist übernommen hat. 

Sobald es ins Haus gekommen war, konnte sie es beobachten, obwohl es

nicht in ihrer Macht stand, selbst dagegen zu kämpfen. Sie ist sehr

aufgeregt, weil sie Bonnie nicht retten konnte. Sie hat sie sehr gern.«
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»Wird Bonnie wieder gesund?«, fragte Matt, während die anderen

gleichzeitig wissen wollten: »Also, was  ist  es?« und »Ist es ein Dämon oder

so was und kein Fluch?«

Mrs Flowers sah zuerst Matt an. »Wir sind  vielleicht  in der Lage, Bonnie

zu retten. Gewiss werden wir es versuchen. Aber dazu müssen wir das

Ding besiegen, das sie geholt hat. Und ihr Übrigen seid immer noch in

sehr großer Gefahr.«

Sie sah sie der Reihe nach an. »Es ist ein Phantom.«

Eine kleine Pause folgte. 

»Was soll das heißen, ein Phantom?«, fragte Elena. »Meinen Sie einen

Geist?«

»Ein Phantom,  natürlich«, sagte Stefano leise und schüttelte den Kopf, 

als könne er nicht glauben, dass er nicht selbst auf diese Idee gekommen

war. »Ich habe vor vielen, vielen Jahren in Italien einmal von einer Stadt

in Umbrien gehört, in der angeblich ein Phantom durch die Straßen

pirschte. Es war kein Geist, sondern ein Wesen, das durch starke Gefühle

erschaffen worden war. Es hieß, dass ein Mann in solchen Zorn über seine

treulose Geliebte geraten sei, dass er sie und ihren Liebsten und schließ-

lich sich selbst getötet habe. Und diese Taten haben etwas entfesselt, ein

Wesen, das aus diesen Gefühlen entstand. Die Leute, die dort in der Nähe

lebten, sind einer nach dem anderen wahnsinnig geworden. Sie haben

schreckliche Dinge getan.« Stefano schien bis ins Mark erschüttert. 

»Und das ist es, womit wir es zu tun haben? Eine Art Dämon, der aus

Zorn erschaffen wurde und die Leute in den Wahnsinn treiben wird?«

Elena wandte sich an Mrs Flowers. »Ich denke, dass diese Stadt eigentlich

schon genug davon hatte.«

»Es darf nicht wieder passieren«, meldete Matt sich zu Wort. Auch er

schaute Mrs Flowers an. Sie war die Einzige hier, die außer ihm und

Meredith miterlebt hatte, wie Fell’s Church beinahe restlos zerstört

worden wäre. Die anderen waren zu Beginn dabei gewesen, sicher, aber

während sich die Dinge immer schrecklicher entwickelten bis zu ihrem

schlimmsten Punkt, waren die Mädchen und die Vampire in der Dunklen
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Dimension gewesen und hatten ihre eigenen Schlachten ausgefochten, um

alles in Ordnung zu bringen. 

Mrs Flowers sah ihm in die Augen und nickte energisch, als wolle sie ein

Gelübde ablegen. »Das wird es auch nicht«, erwiderte sie. »Stefano, das

Phantom deiner Beschreibung war wahrscheinlich ein Wutphantom, aber

es hört sich so an, als sei die damals gängige Erklärung der Ereignisse

nicht ganz exakt gewesen. Ma ma  zufolge ernähren Phantome sich von

Emotionen wie Vampire von Blut. Und je stärker eine Emotion ist, desto

besser genährt und desto aktiver sind sie. Sie fühlen sich zu Leuten

hingezogen, die diese starken Gefühle bereits in sich haben. Und dann

schaffen sie eine Art Rückkopplung, indem sie ihnen Gedanken eingeben, 

die diese Gefühle noch verstärken, sodass sie selbst sich weiterhin davon

ernähren können. Sie sind geistig ziemlich mächtig, aber sie können nur so

lange überleben, wie ihre Opfer sie mit ihren Emotionen ernähren.«

Elena hörte genau zu. »Aber was ist mit Bonnie?« Sie sah Stefano an. 

»Sind die Leute in dieser Stadt in Umbrien wegen des Phantoms ins Koma

gefallen?«

Stefano schüttelte den Kopf. »Davon habe ich nichts gehört«, antwor-

tete er. »Vielleicht ist das der Punkt, an dem Caleb ins Spiel kommt.«

»Ich werde Sabrina anrufen«, sagte Alaric. »Mit diesen Informationen

wird sie ihre Nachforschungen spezieller ausrichten können. Wenn ir-

gendjemand Material über all diese Dinge hat, dann wird es Dr. Beltram

sein.«

»Konnte Ihre Mutter Ihnen vielleicht sagen, was für eine Art von

Phantom es war?«, fragte Stefano Mrs Flowers. »Wenn wir wissen, von

welcher Emotion es sich nährt, könnten wir den Nachschub abschneiden.«

»Sie wusste es nicht«, antwortete Mrs Flowers. »Und sie weiß auch

nicht, wie man ein Phantom besiegt. Und da gibt es noch etwas, das wir in

Betracht ziehen sollten: Bonnie hat selbst eine Menge Macht. Wenn das

Phantom sie in Besitz genommen hat, hat es diese Macht wahrscheinlich

angezapft.«
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Matt nickte und folgte ihrem Gedankengang. »Und wenn das so ist«, er-

gänzte er grimmig, »dann wird dieses Ding noch stärker und

gefährlicher.«


Kapitel Sechsundzwanzig

Der Tag verging mit Nachforschungen ohne brauchbare Ergebnisse, so-

dass sich Elenas Sorge um Bonnie noch verstärkte; ihre zarte Freundin lag

immer noch im Koma. Als der Abend hereinbrach und Tante Judith anrief, 

um sich müde nach Elena zu erkundigen und ob ihre Familie sie an diesem

Tag überhaupt noch zu Gesicht bekommen würde, hatten sie die Papiere

der gesamten ersten Mülltüte gesichtet; Alaric hatte gut ein Drittel des

Notizbuches überprüft, in dem Caleb offensichtlich seine magischen Ex-

perimente dokumentiert hatte – in einer fürchterlichen Sauklaue, wie

Alaric sich beklagte. 

Elena runzelte die Stirn und blätterte einen weiteren Stapel Papiere

durch. Die Fotos und Zeitungsausschnitte bestätigten, dass Sabrina nicht

zu Calebs Zielpersonen gehört hatte. Der Angriff auf sie hatte wohl damit

zu tun, dass sie übervoll von jener Art Emotion gewesen sein musste, von

der dieses Phantom sich nährte. 

»Schnippigkeit«, schlug Meredith vor, während sie darauf bedacht war, 

dass Alaric das nicht mitbekam. 

Die Zeitungsausschnitte verrieten außerdem, dass Caleb besessen davon

gewesen war, Tylers Verschwinden aufzuklären: Er hatte ganz offensicht-

lich nicht nur  Erinnerungen  an zwei verschiedene Zeitlinien in Fell’s

Church, sondern suchte zugleich nach handfesten  Beweisen  dafür, dass es

für ein und dieselbe Zeitspanne zwei Ereignisschienen gab: Auf der einen

war die kleine Stadt zerstört worden und Elena Gilbert war gestorben, auf

der anderen war  alles bestens, vielen Dank,  und die Highschool-Queen

Elena Gilbert setzte ihre Herrschaft auch außerhalb der Schule fort. 

Darüber hinaus hatte Tyler anscheinend im vergangenen Herbst und

Winter mit Caleb telefoniert und ihm von den mysteriösen Ereignissen in

Zusammenhang mit Mr Tanners Tod erzählt. Allerdings klangen Calebs

Notizen nicht danach, als hätte Tyler seine eigene Verwandlung in einen
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Werwolf und seine Verschwörung mit Nicolaus erwähnt – sondern nur

seinen wachsenden Argwohn gegenüber Stefano. 

 »Tyler«,  stöhnte Elena. »Obwohl er schon lange fort ist, schafft er es, 

immer noch Ärger zu machen.«

Alarics weitere Untersuchungen des Notizbuches ergaben, dass Caleb

tatsächlich Magie benutzte – um Tyler aufzuspüren und sich an ihnen zu

rächen. Aber die Notizen verrieten nichts darüber, wie er das Phantom

heraufbeschworen hatte. 

Und obwohl Alaric jede vielversprechende Notiz, jede Beschwörung und

jede Zeichnung Mrs Flowers vorlegte, waren sie noch nicht dahin-

tergekommen, welche Art von Zauber Caleb gewirkt hatte oder welchem

Zweck die Rosen dienten. 

Nachdem Stefano Elena zum Abendessen nach Hause begleitet hatte, 

kam er zurück, um zusammen mit den anderen weiter zu recherchieren. 

Eigentlich wäre er lieber bei Elena geblieben, aber sie hatte das Gefühl ge-

habt, dass ihre Tante von einem in letzter Minute auftauchenden Gast zum

Essen nicht begeistert gewesen wäre. 

Sobald Elena über die Türschwelle trat, spürte sie den schwachen Nach-

klang von Damons nächtlichem Besuch, und die Erinnerung daran, dass

sie erst vor wenigen Stunden in ihrem Zimmer gestanden und einander in

den Armen gehalten hatten, kehrte mit aller Macht zurück. Beim

Abendessen und während sie Margaret eine Gutenachtgeschichte erzählte, 

und auch als sie noch einmal mit Meredith telefonierte, um sich nach den

Fortschritten der anderen zu erkundigen, dachte sie voller Sehnsucht an

Damon und fragte sich, ob sie ihn heute Nacht erneut sehen würde. Das

wiederum löste in ihr Schuldgefühle gegenüber Stefano und Bonnie aus. 

Es war so selbstsüchtig, Damons Rückkehr vor seinem Bruder geheim zu

halten; und es war selbstsüchtig, überhaupt an ihn zu denken, während

Bonnie in Gefahr schwebte. Dennoch konnte sie ihren Jubel darüber, dass

Damon noch lebte, nicht im Zaum halten. 

Endlich allein in ihrem Zimmer, fuhr Elena sich mit einer Bürste durch

ihr seidiges goldenes Haar und zog das schlichte, leichte Nachthemd an, 
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das sie in der Nacht zuvor getragen hatte. Draußen war es heiß und feucht, 

und durch ihr Fenster konnte sie die Grillen emsig zirpen hören. Die

Sterne leuchteten, und ein Halbmond schwebte hoch über den Bäumen. 

Sie wünschte Tante Judith und Robert noch eine gute Nacht, stieg ins Bett

und schüttelte die Kissen um sich herum auf. 

Sie rechnete damit, dass sie lange würde warten müssen. Damon ließ

andere gern schmoren, und er liebte den großen Auftritt, daher würde er

wahrscheinlich warten, bis er sicher sein konnte, dass sie schlief, um dann

in ihr Zimmer gerauscht zu kommen. Aber sie hatte kaum das Licht aus-

geschaltet, als sich draußen vor ihrem Fenster ein Stück der Dunkelheit

von der Nacht abzutrennen schien. Es folgte ein kaum wahrnehmbares

Schlurfen von Schritten, dann ächzte ihre Matratze, als Damon sich an das

Fußende ihres Bettes setzte. »Hallo, Liebste«, sagte er leise. 

»Hi«, antwortete sie und lächelte ihn an. Seine schwarzen Augen glitzer-

ten in der Dunkelheit, und Elena fühlte sich plötzlich warm und glücklich. 

»Was gibt es Neues?«, fragte er. »Ich habe gesehen, dass in der Pension

Hochbetrieb herrscht. Was hat deinen Hilfstrupp derart auf Trab geb-

racht?« Sein Ton war von lässiger Ironie, aber sein Blick war eindringlich, 

und Elena wusste, dass er sich Sorgen gemacht hatte. 

»Wenn du mir erlaubst, allen zu erzählen, dass du noch lebst, könntest

du bei uns sein und würdest aus erster Hand erfahren, was los ist«, neckte

sie ihn. Dann wurde sie ernst. »Damon, wir brauchen deine Hilfe. Etwas

Schreckliches ist passiert.«

Sie erzählte ihm von Bonnie und davon, was sie im Gartenschuppen der

Smallwoods entdeckt hatten. 

Damons Augen blitzten auf. »Ein Phantom hat das kleine Rotkäppchen

in seinen Fängen?«

»Das hat jedenfalls Mrs Flowers’ Mama gesagt«, antwortete Elena. »Ste-

fano hat uns erzählt, dass er seinerzeit in Italien irgendwo von einem Wut-

phantom gehört hat.«

Damon stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich erinnere mich daran. Es war

damals ziemlich amüsant, aber ganz anders als das, was du mir
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beschrieben hast. Wie erklärt also Stefanos Theorie, dass es sich Bonnie

geholt hat? Oder das Erscheinen der Namen, wenn es jemanden bedroht?«

»Es ist auch Mrs Flowers Theorie«, erwiderte Elena energisch. »Oder

besser gesagt, die ihrer Mutter. Und es ist die einzige, die einen Sinn er-

gibt.« Sie konnte spüren, dass Damon mit einer hauchzarten Berührung

ihren Arm streichelte, und es fühlte sich  gut  an. Die Härchen auf ihrem

Armen stellten sich leicht auf, und ohne es zu wollen, schauderte sie vor

Wonne.  Hör auf damit,  dachte sie streng.  Das ist eine ernste Angelegen-

 heit.  Sie zog den Arm aus Damons Reichweite. 

Er klang lässig und erheitert, als er das nächste Mal sprach. »Nun, ich

kann der alten Hexe und ihrer Geistermutter keinen Vorwurf machen«, 

begann er. »Menschen bleiben größtenteils in ihrer eigenen Dimension; 

sie erfahren nur wenig von dem, was um sie herum geschieht, selbst die

begabtesten unter ihnen. Aber wenn Stefano sich wie ein Vampir mit

einem Funken Selbstachtung benehmen würde, und nicht die ganze Zeit

versuchte,  menschlich  zu sein, hätte er schon viel eher einen Schimmer

von alldem haben müssen. Er ist praktisch nie in die Dunkle Dimension

gereist, außer als er dorthin verschleppt wurde – und um Bonnie zu retten. 

Doch wenn er diese Dimension häufiger besucht hätte, würde er jetzt ver-

stehen, was los ist, und könnte seine menschlichen Schoßtierchen ein

wenig besser beschützen.«

Elena richtete sich empört auf. »Menschliche Schoßtierchen? Bin ich et-

wa auch eines dieser  menschlichen Schoßtierchen?!«

Damon kicherte, und Elena begriff, dass er sie damit absichtlich pro-

vozieren wollte. »Ein Schoßtierchen? Du, Prinzessin? Niemals. Ein Tiger

vielleicht. Etwas Wildes und Gefährliches.«

Elena verdrehte die Augen. Dann ging ihr plötzlich die Bedeutung von

Damons Worten auf. »Moment mal, willst du damit sagen, es sei  kein

Phantom? Und du weißt, was es tatsächlich ist? Ist es etwas, das aus der

Dunklen Dimension kommt?«
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Damon rutschte näher an sie heran. »Würdest du gern wissen, was ich

weiß?«, fragte er, und seine Stimme war eine Liebkosung. »Es gibt eine

Menge Dinge, die ich dir erzählen könnte.«

 »Damon«,  sagte Elena tadelnd. »Hör auf zu flirten und hör mir zu. Hier

geht es um zu viel. Wenn du irgendetwas weißt, dann sag es mir bitte. 

Wenn du nichts weißt, dann spiel bitte keine Spielchen mit mir. Bonnies

Leben ist in Gefahr. Wir alle sind in Gefahr. Du auch, Damon: Vergiss

nicht, dass auch dein Name erschienen ist, und können nicht mit Bestim-

mtheit sagen, ob das, was auf dem Mond der Unterwelt geschehen ist, 

schon der Angriff auf dich war.«

»Da mache ich mir keine allzu großen Sorgen«, winkte Damon ab. »Es

würde mehr brauchen als ein Phantom, um mir etwas anzutun, Prinzessin. 

Aber, ja, ich weiß ein wenig mehr darüber als  Stefano.« Er drehte ihre

Hand um und strich mit kühlen Fingern über die Innenfläche. »Es ist tat-

sächlich ein Phantom«, sprach er weiter. »Aber es ist nicht von der

gleichen Art wie dasjenige vor langer Zeit in Italien. Erinnerst du dich

daran, dass Nicolaus ein Ursprünglicher war? Er wurde nicht in einen

Vampir verwandelt wie Catarina oder Stefano oder ich; er war niemals ein

Mensch. Vampire wie Nicolaus betrachten Vampire wie uns, die einmal

Menschen waren, als schwache Halbblüter. Er war stärker als wir und viel

schwerer zu töten. Und genauso gibt es unterschiedliche Arten von

Phantomen. Diejenigen Phantome, die aus menschlichen Emotionen auf

der Erde entstehen, können diese Emotionen intensivieren und an-

stacheln. Sie haben jedoch nicht viel eigenes Bewusstsein, und sie werden

niemals sehr stark. Sie sind nur Parasiten. Sie brauchen die menschlichen

Emotionen zum Überleben, und wenn man sie davon abschneidet, welken

sie ziemlich schnell dahin.«

Elena runzelte die Stirn. »Und du denkst, hier ist eine andere, 

mächtigere Art von Phantom am Werk? Hat Sage dir etwas darüber

gesagt?«

Damon klopfte mit einem Finger auf ihre Hand, während er seine

Aufzählung begann. »Erstens: die Namen. Das übersteigt die Kräfte eines
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gewöhnlichen Phantoms. Zweitens: Es hat Bonnie geholt. Ein normales

Phantom wäre dazu gar nicht in der Lage, und falls doch, würde es ihm

nichts bringen. Aber ein Original-Phantom kann Bonnies Geist stehlen

und ihn in die Dunkle Dimension zurückbringen. Es kann alle Lebenskraft

und alle Gefühle aus ihr heraussaugen, um sich selbst stärker zu machen.«

»Moment mal«, sagte Elena erschrocken. »Bonnie ist wieder in der

Dunklen Dimension? Dort könnte ihr ja alles Mögliche zustoßen! Sie kön-

nte wieder versklavt werden!« Tränen brannten in ihren Augen, als sie

daran dachte, wie die Menschen in der Dunklen Dimension behandelt

wurden. 

Damon drückte ihre Hand. »Nein, mach dir deshalb keine Sorgen. Sie

ist nur im Geiste dort – das Phantom wird sie in irgendeine Art von Zelle

gesperrt haben; es wird wollen, dass ihr nichts zustößt. Ich denke, das Sch-

limmste, was ihr drohen könnte, ist Langeweile.« Er runzelte die Stirn. 

»Das Phantom wird jedoch ihre Lebenskraft anzapfen, und es wird sie am

Ende schwächen.«

»Du  denkst,  dass Langeweile das Schlimmste ist, was ihr zustoßen kön-

nte … Oh, zumindest bis das Phantom all ihre Lebenskraft aus ihr heraus-

gesaugt hat? Das reicht nicht, Damon. Wir müssen ihr helfen.« Elena

dachte kurz nach. »Also leben Phantome in der Dunklen Dimension?«

Damon zögerte. »Nicht von Anfang an. Die ursprünglichen Phantome

sind von den Wächtern auf den Mond der Unterwelt, den Dunklen Mond

verbannt worden.«

»Wo du gestorben bist.«

»Ja«, antwortete Damon heftig. Dann streichelte er wie in einer stum-

men Entschuldigung für seinen Tonfall über ihren Handrücken. »Die

Original-Phantome werden auf dem Dunklen Mond in irgendeiner Art von

Gefängnis festgehalten, wie Dschinns in einer Flasche. Und sie brennen

auf eine Chance, sich zu befreien. Wenn also irgendetwas die Gefängnis-

mauern eingerissen hat, würde ihr ultimatives Ziel darin bestehen, auf die

Erde zu gelangen und sich von menschlichen Emotionen zu ernähren. 

Nachdem der Große Baum zerstört worden war, so erzählte Sage, hätten
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die Dinge sich drastisch verändert. Es würde Sinn machen, wenn ein

Original-Phantom es geschafft haben sollte, das ganze Chaos der Zer-

störung zu nutzen und zu fliehen.«

»Aber warum sollte es den ganzen Weg bis zur Erde auf sich nehmen?«, 

fragte Elena. »Bei all den Dämonen und Vampiren in der Dunklen

Dimension.«

In der Dunkelheit konnte sie Damons Lächeln sehen. »Ich schätze, 

menschliche Gefühle sind ganz besonders köstlich. So wie menschliches

Blut. Und in der Dunklen Dimension gibt es nicht genug Menschen, um

ein wirklich gutes Mahl daraus zu machen. Auf Erden dagegen gibt es so

viele Menschen, dass sich ein ursprüngliches Phantom an schier unend-

lichen Emotionen laben und immer mächtiger werden könnte.«

»Also ist es uns vom Dunklen Mond hierher gefolgt?«, hakte Elena

nach. 

»Es muss sich euch als blinder Passagier angeschlossen haben, als ihr

zur Erde zurückgekehrt seid. Es wollte sicher so weit wie möglich von

seinem Gefängnis weg, also muss die Öffnung zwischen den Dimensionen

unwiderstehlich gewesen sein.«

»Und es wurde aus seinem Gefängnis befreit, als ich meine  Flügel der

 Zerstörung  benutzt und den Mond gesprengt habe?«

Damon zuckte die Achseln. »Das scheint die wahrscheinlichste

Erklärung zu sein.«

Elenas Schultern sackten herab. »Also stimmte Bonnies Vision. Ich habe

es herbeigeführt. Es ist meine Schuld.«

Er strich ihr das Haar zurück und küsste ihren Hals. »So darfst du das

nicht sehen«, sagte er. »Wie hättest du es verhindern können? Du wusst-

est es nicht, und ich bin dankbar, dass du die  Flügel der Zerstörung  ben-

utzt hast: Das hat mich schließlich gerettet. Jetzt kommt es darauf an, das

Phantom zu bekämpfen. Wir müssen es zurückschicken, bevor es zu

mächtig wird. Wenn es hier richtig Fuß fasst, kann es immer mehr Leute

beeinflussen. Die ganze Welt könnte in Gefahr sein.«
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Elena legte unwillkürlich den Kopf zur Seite, um es Damon leichter zu

machen, sachte mit seinen Lippen über die Ader an der Seite ihres Halses

zu streifen. Dann begriff sie plötzlich, was sie taten, und stieß ihn wieder

weg. »Aber ich verstehe das nicht: Warum sollte es uns verraten, wen es

sich als nächstes vornehmen wird?«, fragte sie. »Warum zeigt das

Phantom uns die Namen?«

»Oh, das tut es nicht aus freien Stücken«, antwortete Damon und küsste

Elena auf die Schulter. »Selbst das mächtigste Phantom muss sich an die

Regeln halten. Es ist Teil des Zaubers, mit dem die Wächter die ursprüng-

lichen Phantome belegt haben, bevor sie sie in die Dunkle Dimension

verbannten. Ein Schutzmechanismus für den Fall, dass sie jemals entkom-

men sollten. Dieser Mechanismus kündigt die Phantome an und gibt ihrer

Beute eine faire Chance, sich zu widersetzen.«

»Die Wächter haben dieses Phantom also eingekerkert«, sagte Elena. 

»Würden sie uns auch helfen, es wieder zurückzuschicken?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Damon knapp. »Ich würde sie jedoch

nicht fragen, wenn es sich irgendwie vermeiden ließe. Ich vertraue ihnen

nicht. Du vielleicht?«

Elena dachte daran, wie kühl die Wächter über Damons Tod hin-

weggegangen waren. Wie sie den Tod ihrer eigenen Eltern herbeigeführt

hatten. »Nein«, antwortete sie schaudernd. »Wir sollten sie besser außen

vor lassen, wenn wir können.«

»Wir werden das Phantom selbst besiegen, Elena«, erklärte Damon und

liebkoste mit der Hand ihre Wange. 

»Lass das«, verlangte Elena. »Wir müssen uns konzentrieren.«

Damon stellte tatsächlich für einen Moment seine Berührungen ein und

dachte nach. »Erzähl mir von deinen kleinen Freunden. Waren sie an-

gespannt? Haben sie gestritten? Sich untypisch benommen?«

»Ja«, sagte Elena sofort. »Seit wir wieder zurück sind, stimmt irgendet-

was nicht. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, aber seitdem hat sich

niemand so benommen, wie er es normalerweise tun würde.«
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Damon nickte. »Da das Phantom wahrscheinlich mit dir gekommen ist, 

macht es Sinn, dass es dich und diejenigen, die mit dir verbunden sind, als

seine ersten Opfer ins Visier nimmt.«

»Aber wie halten wir es  auf?«, fragte Elena. »Was sagen die Geschicht-

en, die du über die Original-Phantome gehört hast, darüber, wie man sie

wieder einfangen kann, nachdem sie aus ihrem Gefängnis entflohen

sind?«

Damon seufzte, und seine Schultern sackten ein wenig herunter. »Gar

nichts«, antwortete er. »Mehr weiß ich leider nicht. Ich werde wohl in die

Dunkle Dimension zurückgehen müssen, um etwas herauszufinden und

um festzustellen, ob ich das Phantom von dort aus bekämpfen kann.«

Elena versteifte sich. »Das ist zu gefährlich, Damon.«

Damon lachte trocken, und Elena spürte, wie er ihr mit den Fingern

durchs Haar strich, die seidigen Strähnen glättete, sie dann zwirbelte und

sanft daran zog. »Nicht für mich«, widersprach er. »Die Dunkle Dimen-

sion ist ein großartiger Ort für einen Vampir.«

»Nur dass du dort  gestorben  bist«, rief Elena ihm ins Gedächtnis. »Da-

mon, bitte. Ich könnte es nicht ertragen, dich noch einmal zu verlieren.«

Damon hielt in seinen Liebkosungen inne, dann küsste er sie sanft und

berührte sie an der Wange. »Elena«, murmelte er, während er sich wider-

strebend zurückzog. »Du wirst mich nicht verlieren.«

»Es muss eine andere Möglichkeit geben«, beharrte sie. 

»Nun, dann sollten wir sie besser finden, und zwar bald«, gab Damon

grimmig zurück. »Anderenfalls droht der ganzen Welt Gefahr.«

Damon war durchtränkt von Elena. Ihr süßer, voller Duft in seiner Nase, 

das Pulsieren ihres Herzens in seinen Ohren, die Seide ihres Haares und

der Satin ihrer Haut unter seinen Fingern. Er wollte sie küssen, wollte sie

in den Armen halten, wollte die Reißzähne in ihr Fleisch stoßen und den

berauschenden Nektar ihres Blutes kosten, dieses Lebenselexier, das an-

ders schmeckte als das aller anderen Menschen. 
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Aber sie schickte ihn weg, obwohl er wusste, dass sie das eigentlich gar

nicht wollte. 

Sie sagte nicht, dass sie ihn wegen seines kleinen Bruders wegschickte, 

aber er wusste es trotzdem. Immer ging es um Stefano. 

Als er sie verließ, verwandelte er sich wieder anmutig in eine große

schwarze Krähe und flog von ihrem Schlafzimmerfenster zu dem nahen

Quittenbaum. Dort legte er die Flügel an, verlagerte sein Gewicht von

einem Fuß auf den anderen und machte es sich für seine Wache über sie

bequem. Er konnte sie durch das Fenster spüren, zuerst ängstlich und mit

sich überschlagenden Gedanken, aber schon bald verlangsamte sich ihr

Puls, ihre Atemzüge wurden gleichmäßiger, und er wusste, dass sie schlief. 

Er würde bleiben und sie beschützen. 

Keine Frage: Er musste sie retten. Wenn Elena einen ritterlichen

Beschützer wollte, jemanden, der nobel über sie wachte, dann war Damon

der Mann dafür. Warum sollte Stefano, dieser Schwächling, allen Ruhm

einheimsen? 

Aber er war sich nicht sicher, was er als nächstes tun sollte. Obwohl

Elena ihn angefleht hatte, nicht zu gehen, schien ihm eine Reise in die

Dunkle Dimension als der logische nächste Schritt im Kampf gegen dieses

Phantom. Aber wie sollte er dorthin gelangen? Es gab keine einfachen

Wege. Er hatte weder die Zeit, um erneut zu einem der Tore zu reisen, 

noch wollte er Elena solange allein lassen. Und er konnte nicht erwarten, 

dass er zufällig wieder etwas so Nützliches fand wie eine Sternenkugel. 

Außerdem würden ihn in der Dunklen Dimension, falls er tatsächlich

dorthin gelangte, jetzt ganz besondere Gefahren erwarten. Er glaubte

nicht, dass die Wächter von seiner Rückkehr von den Toten wussten, und

er hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würden, wenn sie davon erfuhren. 

Er wollte es lieber gar nicht erst herausfinden. Die Wächter hatten nicht

viel für Vampire übrig. Und sie wollten, dass die Dinge so blieben, wie sie

waren. Man brauchte sich nur anzusehen, wie sie Elena ihrer Kräfte be-

raubt hatten, als sie auf sie aufmerksam geworden waren. 
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Damon zog die Schultern hoch und spreizte seine schillernden Federn. 

Es musste einen anderen Weg geben. 

Da nahm er ein kaum hörbares Rascheln wahr. Ohne die empfindlichen

Ohren eines Vampirs hätte es niemand bemerkt, so leise und vorsichtig

war es. Aber Damon war sofort in Hab-Acht-Stellung und schaute sich

scharf um. Niemand würde zu seiner Prinzessin vordringen. 

 Oh.  Damon entspannte sich wieder und klapperte verärgert mit dem

Schnabel.  Stefano.  Die schattenhafte Gestalt seines kleinen Bruders stand

unter dem Baum, den Kopf in den Nacken gelegt, während er voller

Hingabe zu Elenas dunklem Fenster hinaufschaute. Natürlich war er da, 

bereit, sie gegen alle Gräuel der Nacht zu verteidigen. Und plötzlich wusste

Damon, was er tun musste. Wenn er mehr über das Phantom erfahren

wollte, musste er sich dem Phantom überlassen. 

Er schloss die Augen und erlaubte, dass ihn jedes negative Gefühl über-

flutete, das er jemals in Bezug auf Stefano gehegt hatte: Wie Stefano im-

mer alles genommen hatte, was Damon wollte, wie er es gestohlen hatte, 

wenn es sein musste. 

Verdammter Stefano, dachte Damon voller Bitterkeit. Wenn sein Bruder

nicht vor ihm in die Stadt gekommen wäre, hätte Damon die Chance ge-

habt, dafür zu sorgen, dass Elena sich zuerst in  ihn  verliebte; dass  er  das

Ziel dieser absoluten Hingabe wurde, die er in ihren Augen sah, wenn sie

Stefano betrachtete. 

Stattdessen war er nur die zweite Geige. Auch für Catarina war er nicht

gut genug gewesen, auch sie hatte seinen Bruder gewollt. Elena, eine Ti-

gerin im Vergleich zu dem Kätzchen, das Catarina gewesen war, hätte die

perfekte Partnerin für Damon abgegeben. Schön, stark, schlau und voller

Liebe hätten sie gemeinsam über die Nacht herrschen können. 

Aber sie hatte sich in den hasenfüßigen Schwächling, der sein kleiner

Bruder war, verliebt. Damon schloss die Krallen um den Zweig, auf dem er

saß. 
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»Ist das nicht traurig«, erklang eine leise Stimme neben ihm, »dass du

trotz all der Mühe, die du dir gibst, den Frauen, die du liebst, nie genug

bist?«

Ein kühler Nebelfaden berührte seinen Flügel. Damon richtete sich auf

und schaute sich um. Dunkler Nebel wand sich um den Quittenbaum, 

genau auf Damons Höhe. Unter ihm stand Stefano, ohne etwas zu be-

merken. Der Nebel war allein zu Damon gekommen. 

Mit einem stillen Lächeln spürte Damon, wie der Nebel ihn umschlang, 

und dann war alles Dunkelheit. 


Kapitel Siebenundzwanzig

Der nächste Morgen war wieder heiß. Die Luft war so schwer und feucht, 

dass sich der Weg die Straße hinunter wie durch eine Sauna zog. Selbst im

klimatisierten Auto konnte Elena spüren, wie ihr normalerweise glattes

Haar sich in der Feuchtigkeit kringelte. 

Stefano war kurz nach dem Frühstück bei ihr zu Hause aufgetaucht, 

diesmal mit einer Liste von Kräutern und anderen magischen Zutaten für

Schutzzauber, die sie für Mrs Flowers in der Stadt besorgen sollten. 

Während der Fahrt schaute Elena aus dem Fenster und betrachtete die

adretten weißen Häuser und die gepflegten grünen Wiesen des Wohngebi-

ets von Fell’s Church, bis diese allmählich von den Ziegelsteinbauten und

geschmackvollen Schaufenstern des Einkaufszentrums in der Stadtmitte

abgelöst wurden. 

Stefano parkte auf der Hauptstraße, vor jenem hübschen kleinen Café, 

in dem sie im letzten Herbst zusammen Cappuccino getrunken hatten –

kurz nachdem Elena erfahren hatte, was er wirklich war. An einem der

winzigen Tische hatte Stefano ihr erzählt, wie man einen traditionellen it-

alienischen Cappuccino zubereitete, und danach hatte er in Erinnerungen

an die großen Festmahle seiner Jugend – in der Zeit, die später Renais-

sance genannt werden sollte – geschwelgt: aromatische Suppen, die mit

Granatapfelsamen bestreut waren; saftige, mit Rosenwasser begossene

Braten; Pasteten mit Holunderblüten und Kastanien – Gang um Gang

kräftige, stark gewürzte Speisen, die ein moderner Italiener niemals als

Teil der Küche seines Landes erkennen würde. 

Ehrfürchtig hatte Elena begriffen, wie gewaltig sich die Welt verändert

hatte seit Stefanos letztem Mahl als Mensch. Gabeln, so hatte er ihr neben-

bei erzählt, seien in seiner Jugend gerade erst in Mode gekommen, und

sein Vater habe sie als Narretei verspottet. Bevor Catarinas moderner, da-

menhafter Einfluss sich in ihrem Haus ausgewirkt hatte, war es bei ihnen
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üblich gewesen, nur mit Löffeln und scharfen Messern zu essen. »Aber es

war trotzdem alles sehr kultiviert«, hatte er gesagt und über ihren Gesicht-

sausdruck gelacht. »Wir hatten hervorragende Tischmanieren. Du hättest

es kaum bemerkt.«

Damals hatte sie den Unterschied zwischen ihm und den anderen Jun-

gen, seinen faszinierenden historischen Hintergrund als romantisch em-

pfunden. Jetzt … nun, jetzt wusste sie nicht mehr, was sie dachte. 

»Ich glaube, es ist hier unten«, bemerkte Stefano, griff nach ihrer Hand

und holte sie in die Gegenwart zurück. »Mrs Flowers sagte, auf dieser

Straße habe ein New-Age-Laden eröffnet, der die meisten der Dinge haben

müsste, die wir brauchen.«

Der Laden hieß  Spirit & Soul,  und er war winzig, aber irgendwie

lebendig und überfüllt von Kristallen und Einhornfiguren, Tarotkarten

und Traumfängern. Alles war in Purpur und Silber gehalten, und seidige

Wandbehänge wehten in der Brise, welche die kleine Klimaanlage auf dem

Fenstersims zustande brachte. Die Klimaanlage war jedoch nicht an-

nähernd stark genug, um die herrschende Schwüle zu vertreiben, und die

vogelähnliche kleine Frau mit dem langen, gelockten Haar und den klap-

pernden Halsketten, die aus dem hinteren Teil des Ladens erschien, wirkte

müde und verschwitzt. 

»Womit kann ich Ihnen dienen?«, fragte sie mit einer leisen melodis-

chen Stimme, mit der sie sich – so vermutete Elena – der Atmosphäre des

Ladens anzupassen versuchte. 

Stefano zog den Zettel mit Mrs Flowers’ krakeliger Handschrift heraus

und musterte ihn blinzelnd. Vampirsicht hin, Vampirsicht her, das Entzif-

fern von Mrs Flowers’ Schrift konnte eine Herausforderung sein. 

 Oh, Stefano.  Er war so ernst und süß und nobel. Seine poetische Seele

schimmerte durch diese herrlichen grünen Augen. Sie konnte es nicht be-

dauern, Stefano zu lieben. Aber manchmal wünschte sie sich insgeheim, 

dass sie Stefano auf eine weniger komplizierte Art gefunden hätte; dass

seine Seele und Intelligenz, seine Liebe und Leidenschaft, seine Weltge-

wandtheit und Sanftheit irgendwie in Form eines realen Achtzehnjährigen
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erschienen wären; dass er genau das gewesen wäre, was er bei ihrer ersten

Begegnung vorgegeben hatte: rätselhaft, fremdländisch,  menschlich. 

»Haben Sie irgendetwas aus Hämatit?«, fragte er jetzt. »Schmuck oder

vielleicht Nippes? Und Weihrauch mit …« Stirnrunzelnd betrachtete er das

Papier. »Eibisch? Klingt Eibisch richtig?«

»Natürlich!«, antwortete die Ladenbesitzerin begeistert. »Eibisch ist gut

zum Schutz der Sicherheit. Und es riecht wunderbar. Die verschiedenen

Weihrauchsorten sind hier drüben.«

Stefano folgte ihr tiefer in den Laden hinein, aber Elena blieb an der Tür

zurück. Sie war erschöpft, obwohl der Tag gerade erst begonnen hatte. 

Geistesabwesend betrachtete sie die Kleider, die an einem Ständer am

Schaufenster hingen, und schob die Bügel hin und her. Es war auch eine

duftige, rosafarbene Bluse dabei, die mit winzig kleinen Spiegeln besetzt

war, vielleicht ein wenig hippiemäßig, aber süß.  Das würde Bonnie ge-

 fallen,  dachte Elena automatisch, dann zuckte sie zusammen. 

Durch das Fenster erhaschte sie einen Blick auf ein Gesicht, das sie kan-

nte, und sie drehte sich zu ihm um. Die Bluse hing vergessen in ihrer

Hand. 

In ihrer Erinnerung suchte Elena nach dem Namen. Tom Parker, so hieß

er. Sie war im ersten Jahr auf der Highschool einige Male mit ihm aus-

gegangen, bevor sie und Matt zusammengekommen waren. Es fühlte sich

so an, als sei inzwischen viel mehr Zeit vergangen als eineinhalb Jahre. 

Tom war ziemlich nett und ziemlich attraktiv gewesen, alles in allem ein

ziemlich gutes Date, aber trotzdem war zwischen ihnen irgendwie kein

Funke übergesprungen, und sie hatte ihn – wie Meredith es ausdrückte –

»freigelassen, damit er weiter in den Gewässern der Liebe umherschwim-

men und nach der richtigen Partnerin suchen konnte«. 

Doch er war verrückt nach  ihr  gewesen. Selbst nachdem sie ihm den

Laufpass gegeben hatte, war er immer in ihrer Nähe gewesen, hatte sie mit

Welpenaugen angehimmelt und um ihre Liebe gebettelt. 

Wenn die Dinge anders gekommen wären, wenn sie etwas für Tom em-

pfunden hätte, wäre ihr Leben dann jetzt nicht einfacher? 
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Sie beobachtete Tom. Er schlenderte lächelnd die Straße entlang, Hand

in Hand mit Marissa Peterson, dem Mädchen, mit dem er seit Ende des

vergangenen Jahres ging. Tom war groß, und jetzt neigte er seinen

wuscheligen, dunklen Kopf etwas nach unten, um zu hören, was Marissa

sagte. Sie schenkten einander ein Lächeln, und er hob seine freie Hand, 

um Marissa sanft und spielerisch an ihrem langen Haar zu ziehen. Sie

sahen glücklich aus. 

Nun, schön für sie. Es war leicht, glücklich zu sein, wenn man unkom-

pliziert verliebt war, wenn es nichts Schwierigeres im Leben gab als einen

Sommer, den man gemeinsam mit Freunden verbrachte, bevor es aufs Col-

lege ging. Es war einfach, glücklich zu sein, wenn man sich nicht mal an

das Chaos erinnern konnte, das in der Stadt geherrscht hatte, bevor  Elena

sie alle gerettet hatte. Und sie waren nicht einmal dankbar. Sie waren zu

glücklich: Sie wussten nichts von der Dunkelheit, die hinter ihrem sicher-

en, sonnenhellen Leben lauerte. 

Elenas Magen krampfte sich zusammen. Vampire, Dämonen, Phantome

und eine Liebe, die unter einem schlechten Stern stand. Warum war aus-

gerechnet  sie  diejenige, die mit alldem fertig werden musste? 

Sie lauschte einen Moment lang. Stefano beriet sich noch immer mit der

Ladenbesitzerin, und sie hörte ihn besorgt fragen: »Aber werden Eberes-

chenzweige die gleiche Wirkung haben?« Und sie hörte das beruhigende

Gemurmel der Frau. Er würde also noch ein Weilchen länger beschäftigt

sein. Er hatte erst etwa ein Drittel der Liste von Mrs Flowers abgearbeitet. 

Elena hängte die Bluse wieder an ihren Platz auf dem Ständer und trat

aus dem Laden. 

Sorgfältig darauf bedacht, nicht von dem Paar auf der anderen Straßen-

seite bemerkt zu werden, folgte sie ihm in einiger Entfernung und warf

einen langen Blick auf Marissa. Sie war mager, hatte Sommersprossen und

eine kleine Stupsnase. Durchaus hübsch, dachte Elena, mit ihrem langen, 

glatten, dunklen Haar und dem breiten Mund, aber nicht besonders auffäl-

lig. Sie war in der Schule ein Niemand gewesen. Volleyballmannschaft vi-

elleicht. Jahrbuch. Gute, aber nicht großartige Noten. Freunde, aber nicht
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sonderlich beliebt. Ein gelegentliches Date, aber kein Mädchen, das den

Jungs auffiel. Ein Nebenjob in einem Laden oder vielleicht in der Biblio-

thek. Gewöhnlich. Nichts Besonderes. 

Warum also bekam die gewöhnliche Marissa, die sich durch nichts

Besonderes auszeichnete, dieses unkomplizierte, sonnige Leben, während

Elena – buchstäblich – durch die Hölle gegangen war, nur um das zu

bekommen, was Marissa mit Tom längst zu haben schien –  und warum

 hatte Elena es noch immer nicht bekommen? 

Eine kalte Brise strich über Elenas Haut, und trotz der morgendlichen

Hitze schauderte sie. Sie blickte auf. 

Dunkle, kühle Nebelfäden drifteten um sie herum, doch der Rest der

Straße war noch genauso sonnig wie vor wenigen Sekunden. Elenas Herz

begann heftig zu hämmern, bevor ihr Gehirn sich einschaltete. Dann be-

griff sie plötzlich, was geschah.  Lauf!,  heulte irgendetwas in ihr auf, aber

es war zu spät. Ihre Glieder waren schwer wie Blei. 

Eine kühle, trockene Stimme erklang dicht hinter ihr, eine Stimme, die

unheimlicherweise genau wie der Beobachter in ihrem Hinterkopf klang, 

der ihr die unbequemen Wahrheiten gesagt hatte, die sie nicht zur Kennt-

nis nehmen wollte. »Wie kommt es«, sagte die Stimme, »dass du nur

Ungeheuer lieben kannst?«

Elena konnte sich nicht dazu überwinden, sich umzudrehen. 

»Oder liegt es daran, dass nur Ungeheuer  dich  wahrhaft lieben können, 

Elena?«, sprach die Stimme weiter und nahm dabei einen sanft triumphi-

erenden Tonfall an. »All diese Jungs in der Highschool, sie wollten dich

nur als Trophäe. Sie haben dein goldenes Haar, deine blauen Augen und

dein perfektes Gesicht gesehen und dachten, wie gut sie mit dir an ihrer

Seite aussehen würden.«

Elena wappnete sich und drehte sich langsam um. Es war niemand da, 

aber der Nebel wurde immer dichter. Eine Frau mit Kinderwagen schob

sich mit freundlichem Blick an ihr vorbei. Konnte sie denn nicht sehen, 

dass Elena in ihren eigenen privaten Nebel gehüllt war? Elena öffnete den

Mund, um aufzuschreien, aber sie brachte keinen Ton über die Lippen. 
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Der Nebel war jetzt kälter und fühlte sich beinah fest an, als halte er

Elena zurück. Mit großer Willensanstrengung zwang sie sich weiterzuge-

hen, aber sie taumelte nur bis zu einer Bank vor dem nächsten Laden. Die

Stimme sprach wieder, flüsterte ihr hämisch ins Ohr. »Sie haben dich

niemals wirklich angesehen, diese Jungs. Mädchen wie Marissa, wie

Meredith, können Liebe finden und glücklich sein. Um dich, die echte

Elena, bemühen sich nur die Ungeheuer. Arme, arme Elena, du wirst

niemals normal sein, nicht wahr? Nicht wie andere Mädchen.« Die

Stimme lachte leise und boshaft. 

Der Nebel drängte sich dichter um sie. Jetzt konnte Elena den Rest der

Straße nicht mehr sehen, nichts jenseits der Dunkelheit. Sie versuchte

aufzustehen, sich einige Schritte vorwärts zu bewegen, den Nebel

abzuschütteln. Aber sie konnte sich nicht rühren. Der Nebel war wie eine

schwere Decke, die sie umfangen hielt, aber sie konnte ihn nicht berühren, 

konnte nicht gegen ihn kämpfen. 

Elena geriet in Panik und versuchte einmal mehr aufzuspringen; sie

öffnete den Mund, um  Stefano!  zu rufen. Aber der Nebel kreiselte in sie

hinein, durch sie hindurch, drang in jede ihrer Poren. Außerstande, sich zu

wehren oder zu schreien, brach sie zusammen. 

Es war immer noch eiskalt. 

»Zumindest bin ich diesmal angezogen«, murmelte Damon und trat ge-

gen ein Stück verkohltes Holz, während er über die kahle Oberfläche des

Dunklen Mondes trottete. 

Der Ort ging ihm unter die Haut, das musste er zugeben. Es fühlte sich

so an, als sei er bereits Tage in dieser trostlosen Landschaft unterwegs, ob-

wohl die unveränderliche Dunkelheit hier es ihm unmöglich machte, mit

Bestimmtheit festzustellen, wie viel Zeit verstrichen war. 

Als er aufgewacht war, hatte Damon angenommen, dass er das kleine

Rotkäppchen an seiner Seite vorfinden würde, überglücklich über seine

Gesellschaft und seinen Schutz. Aber er war allein aufgewacht, auf dem

Boden. Kein Phantom, kein dankbares Mädchen. 
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Er runzelte die Stirn und trat zaghaft in einen Aschehaufen, der viel-

leicht einen Körper verbergen konnte. Aber es überraschte ihn nicht, dass

er darunter nichts als Schlamm fand und er sich nur noch mehr Dreck auf

seine einst auf Hochglanz polierten schwarzen Stiefel schmierte. Nachdem

er hier aufgewacht war und angefangen hatte, nach Bonnie zu suchen, er-

wartete er nun, jeden Augenblick über ihre bewusstlose Gestalt zu stol-

pern. Er hatte ein deutliches Bild davon, wie sie aussehen würde, bleich

und stumm in der Dunkelheit, die roten Locken von Asche verkrustet. 

Aber jetzt wuchs seine Überzeugung, dass – wo immer auch das Phantom

sie hingebracht haben mochte – es nicht dieser Ort war. 

Er war hierher gekommen, um ein Held zu sein: um das Phantom zu be-

siegen, das Mädchen zu retten und zu guter Letzt  sein  Mädchen zu retten. 

 Idiot,  dachte er und verzog die Lippen über seine eigene Torheit. 

Das Phantom hatte ihn nicht dort hingebracht, wo es Bonnie festhielt. 

Er fühlte sich seltsam zurückgewiesen, so ganz allein auf diesem

Aschehaufen von einem Mond. Wollte das Phantom ihn nicht? 

Ein plötzlicher, machtvoller Wind wehte ihm entgegen, und Damon

taumelte einige Schritte rückwärts, bevor er das Gleichgewicht wiederfand. 

Der Wind brachte ein Geräusch mit sich: War es ein Stöhnen? Damon

schlug eine andere Richtung ein, zog die Schultern hoch und ging dorthin, 

wo er glaubte, dass das Geräusch hergekommen war. 

Dann erklang das Geräusch erneut, ein trauriges, schluchzendes

Stöhnen, das hinter ihm widerhallte. 

Er drehte sich um, aber seine Schritte waren kürzer und weniger selbst-

sicher als gewöhnlich. Was war, wenn er sich irrte und diese kleine Hexe

verletzt und allein irgendwo auf diesem gottverlassenen Mond lag? 

Er hatte schrecklichen Hunger. Mit der Zunge berührte er seine

schmerzenden Eckzähne, und sie wurden messerscharf. Sein Mund war so

trocken; er stellte sich den Strom von süßem, mächtigem Blut vor, dem

Leben selbst, das an seinen Lippen pulsierte. Wieder erklang das Stöhnen, 

diesmal rechts von ihm, und wieder drehte er sich danach um. Der Wind

wehte ihm kalt und nebelnass ins Gesicht. 
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Das war alles Elenas Schuld. 

Er war ein Ungeheuer. Also sollte er auch wie ein Ungeheuer  handeln, 

sollte Blut nehmen, ohne mit der Wimper zu zucken, sollte töten, ohne zu

zögern oder auch nur einen zweiten Gedanken darauf zu verschwenden. 

Aber Elena hatte all das verändert. Sie hatte ihn dazu gebracht, sie

beschützen zu wollen. Dann hatte er angefangen, auf ihre Freunde aufzu-

passen und schließlich sogar ihre kleine Provinzstadt zu retten, aus der

jeder Vampir mit einem Funken Selbstachtung entweder schon längst ver-

schwunden gewesen wäre, als die Kitsune kamen, oder in der er die Zer-

störung mit warmem Blut auf den Lippen genossen hätte. 

Er hatte all das getan – er hatte sich für  sie  verändert –, und sie liebte

ihn immer noch nicht. 

Jedenfalls nicht genug. Als er in der vergangenen Nacht ihre Kehle

geküsst und ihr Haar gestreichelt hatte, an  wen  hatte sie da gedacht? An

Stefano, diesen Schwächling. 

»Es ist immer Stefano, nicht wahr?«, sagte eine klare, kühle Stimme

hinter ihm. Damon erstarrte, und die Härchen in seinem Nacken stellten

sich auf. 

»Was auch immer du ihm wegzunehmen versucht hast«, sprach die

Stimme weiter, »du hast nur darum gekämpft, die Waagschalen aus-

zugleichen. Denn Tatsache ist, dass er  alles  hat und du hast  nichts.  Du

wolltest einfach, dass es fair zugeht.«

Damon schauderte. Er drehte sich nicht um. Niemand hatte das jemals

verstanden. Er hatte tatsächlich immer nur gewollt, dass es  fair  zuging. 

»Dein Vater hat ihn viel lieber gemocht als dich.«, fuhr die Stimme fort. 

»Du warst der Älteste, der Erbe, aber Stefano war derjenige, den dein

Vater geliebt hat. Und in deinen Romanzen warst du immer zwei Schritte

hinter Stefano. Catarina hat ihn bereits geliebt, als du sie erst kennengel-

ernt hast; und dann ist die gleiche traurige Geschichte mit Elena noch ein-

mal passiert. Sie sagen, dass sie dich lieben, deine Mädchen, aber sie

lieben dich nie am meisten oder als Einzigen, nicht einmal, wenn du ihnen

dein ganzes Herz schenkst.«
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Damon schauderte abermals. Eine Träne rann ihm über die Wange, und

er wischte sie wütend weg. 

»Und du weißt, woran das liegt, nicht wahr, Damon?«, setzte die

Stimme glatt hinzu. »Stefano. Stefano hat sich immer alles genommen, 

was du je wolltest. Er hat die Dinge bekommen, die du wolltest, noch bevor

du sie überhaupt gesehen hast, und er hat nichts für dich übrig gelassen. 

Elena liebt dich nicht. Sie hat es nie getan, und sie wird es niemals tun.«

Bei diesen Worten zerbrach etwas in Damon, und sofort riss er sich

zusammen. Wie konnte das Phantom es wagen, ihn dazu zu bringen, an

Elenas Liebe zu zweifeln? Es war das einzig Wahre, das er kannte. 

Eine kalte Brise wehte unter Damons Kleider. Er konnte das Stöhnen

jetzt nicht mehr hören. Und dann wurde alles totenstill. 

»Ich weiß, was du tust«, fauchte Damon. »Du denkst, du kannst mich

überlisten? Nimmst du an, du könntest mich gegen Elena aufbringen?«

Ein sanfter, nasser Schritt erklang hinter ihm im Schlamm. »Oh, kleiner

Vampir«, sagte die Stimme spöttisch. 

»Oh, kleines Phantom«, gab Damon zurück und ahmte ihren Tonfall

nach. »Du hast ja keine Ahnung, was für einen Fehler du gerade gemacht

hast.« Damon wappnete sich zum Sprung, wirbelte herum und hatte die

Reißzähne schon voll ausgefahren. Aber noch bevor er angreifen konnte, 

packten ihn kalte, starke Hände an der Kehle und zogen ihn in die Luft. 

»Ich würde außerdem empfehlen, Eisenstücke rund um das herum zu ver-

graben, was Sie zu beschützen versuchen«, schlug die Ladenbesitzerin vor. 

»Traditionellerweise nimmt man Hufeisen, aber auch alles andere aus Eis-

en, vor allem etwas Rundes oder Geschwungenes, wird seinen Zweck erfül-

len.« Nachdem sie Stefano zuerst ungläubig dabei beobachtet hatte, wie er

so ziemlich jeden Gegenstand, jedes Kraut und jeden Zauber im Laden, die

etwas mit Schutz zu tun hatten, kaufen wollte, war sie inzwischen geradezu

aufopfernd hilfsbereit geworden. 

»Ich denke, ich habe jetzt alles, was ich brauche«, antwortete Stefano

höflich. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«
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Grübchen zeigten sich auf ihrem Gesicht, als sie seine Einkäufe in eine

altmodische Metallkasse eintippte, und er lächelte zurück. Er glaubte, dass

es ihm gelungen war, jeden Gegenstand auf Mrs Flowers’ Liste korrekt zu

entziffern, und war ziemlich stolz auf sich. 

Irgendjemand öffnete die Tür, um einzutreten, und eine kalte Brise zis-

chte in den Laden, sodass die magischen Gegenstände und die Wandbe-

hänge flatterten. 

»Spüren Sie das?«, fragte die Ladenbesitzerin. »Ich denke, da braut sich

ein Unwetter zusammen.« Ihr Haar, das der Wind gepackt hatte, fächerte

sich in der Luft aus. 

Stefano, der gerade etwas Freundliches erwidern wollte, starrte sie

entsetzt an. Ihre langen Locken, die für einen Moment in der Luft

schwebten, drehten sich zu einer einzigen, gewellten Strähne zusammen, 

die deutlich und gruselig einige Buchstaben formte:

 matt

Aber wenn das Phantom ein neues Ziel gefunden hatte, bedeutete das, 

dass Elena …

Stefano wirbelte herum und blickte hektisch in den vorderen Teil des

Ladens. Elena war nicht da. 

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte die Ladenbesitzerin, während

Stefano sich gehetzt umsah. Ohne auf sie zu achten, eilte er auf die Tür zu

und schaute dabei in jeden kleinen Gang, in jede kleine Nische. 

Stefano ließ seine Macht ausströmen, um eine Spur von Elenas un-

verkennbarer Präsenz zu spüren. Nichts. Sie war nicht im Laden. Wie kon-

nte es ihm nur entgangen sein, dass sie den Laden verlassen hatte? 

Er presste sich die Fäuste auf die Augen, bis kleine Sterne unter seinen

Lidern explodierten. Dies war seine Schuld. Er hatte kein menschliches

Blut getrunken, und seine Kräfte waren erheblich geschwächt. Warum

hatte er nur zugelassen, dass er so schwach wurde? Im Vollbesitz seiner

Stärke hätte er sofort bemerkt, als sie gegangen war. Es war selbstsüchtig, 

sich an seinem Gewissen festzukrallen, statt seine Freunde zu beschützen. 
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»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, wiederholte die Frau. Sie war ihm

durch die Gänge des Ladens gefolgt, seine Tüte in der Hand, und sah ihn

ängstlich an. 

Stefano ergriff die Tüte. »Die junge Frau, mit der ich hereingekommen

bin«, sagte er drängend. »Haben Sie gesehen, wo sie hingegangen ist?«

»Oh«, erwiderte sie stirnrunzelnd. »Sie ist wieder nach draußen gegan-

gen, als Sie sich die Abteilung mit dem Weihrauch angesehen haben.«

 So lange ist das schon her.  Selbst die Ladenbesitzerin hatte Elenas Ver-

schwinden bemerkt. 

Stefano nickte ruckartig und bedankte sich noch einmal, bevor er in das

blendende Sonnenlicht hinaustrat. Verzweifelt sah er sich auf der Straße

nach ihr um. 

Eine Woge der Erleichterung schlug über ihm zusammen, als er sie ein-

ige Häuser weiter auf einer Bank vor der Drogerie sitzen sah. Aber dann

bemerkte er, dass sie in sich zusammengesackt war. Ihr schönes blondes

Haar lag schlaff auf einer ihrer Schultern. 

Im Nu war Stefano an ihrer Seite, dankbar dafür, dass sie atmete, in

flachen Zügen, aber stetig. Ihr Puls war stark. Trotzdem war sie

bewusstlos. 

»Elena«, sagte er und streichelte sanft ihre Wange. »Elena, wach auf. 

Komm zu mir zurück.« Er schüttelte sie am Arm. Dann schüttelte er sie et-

was fester. »Elena!« Ihr Körper kippte auf die Bank, aber weder ihre At-

mung noch ihr stetiger Herzschlag veränderten sich auch nur im Gering-

sten. Genau wie bei Bonnie. Das Phantom hatte Elena erwischt, und Ste-

fano spürte, wie etwas in ihm entzweibrach. Er hatte es nicht geschafft, sie

zu beschützen, auch nur eins der beiden Mädchen zu beschützen. 

Sanft schob Stefano eine Hand unter Elena, umfasste mit der anderen

schützend ihren Kopf und zog sie in seine Arme. Er wiegte sie an seiner

Brust. Dann kanalisierte er das Wenige, was ihm an Macht geblieben war, 

in Schnelligkeit und rannte los. 
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Zum wohl hundertsten Mal sah Meredith auf die Uhr und fragte sich, war-

um Stefano und Elena noch nicht da waren. 

»Ich kann dieses Wort überhaupt nicht lesen«, beklagte Matt sich. »Ich

hab immer gedacht,  meine  Handschrift sei übel. Aber das hier sieht so aus, 

als hätte Caleb es mit geschlossenen Augen geschrieben.« Er hatte sich

frustriert sein Haar zerrauft, das ihm jetzt in unordentlichen kleinen

Büscheln zu Berge stand; unter seinen Augen lagen schwache, bläuliche

Ringe. 

Meredith nahm einen Schluck Kaffee und streckte die Hand aus. Matt

reichte ihr das Notizbuch, das er gerade untersuchte. Sie hatten festges-

tellt, dass Meredith Calebs winzige, eckige Schrift am besten lesen konnte. 

»Das ist ein O, denke ich«, erklärte sie. »Ist  deosil  ein Wort?«

»Ja«, antwortete Alaric und richtete sich ein wenig auf. »Es bedeutet im

Uhrzeigersinn und steht dafür, spirituelle Energie in körperliche Formen

zu übertragen. Da seid ihr vielleicht auf etwas gestoßen. Darf ich mal

sehen?«

Meredith reichte ihm das Notizbuch. Ihre Augen schmerzten, und ihre

Muskeln waren steif, nachdem sie bereits den ganzen Morgen über

dagesessen hatten, um Calebs Notizbücher, Zeitungsausschnitte und

Bilder weiter zu untersuchen. Sie ließ die Schultern kreisen und reckte

sich. 

»Nein«, sagte Alaric, nachdem er einige Minuten lang darin gelesen

hatte. »Das bringt nichts. Hier geht es nur um einen magischen Zirkel.«

Meredith wollte gerade etwas erwidern, als Stefano in der Tür erschien, 

blass und mit wild blickenden Augen. Elena lag bewusstlos in seinen Ar-

men. Meredith ließ ihre Kaffeetasse fallen. »Stefano!«, rief sie und starrte

ihn entsetzt an. »Was ist passiert?«

»Das Phantom hat sie gekriegt«, erwiderte Stefano mit tonloser Stimme. 

»Ich weiß nicht, wie.«

Meredith hatte das Gefühl, den Halt zu verlieren. »Oh nein, oh nein«, 

hörte sie sich erschrocken stammeln. »Nicht auch noch Elena.«
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Matt stand auf und funkelte Stefano an. »Warum hast du das nicht ver-

hindert?«, fragte er anklagend. 

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, sagte Stefano kalt und ging an ihnen

vorbei zur Treppe, während er Elena schützend an sich gedrückt hielt. In

stummem Einvernehmen folgten Matt, Meredith und Alaric ihm hinauf in

das Zimmer, in dem Bonnie lag. 

Mrs Flowers saß an ihrem Bett und strickte, und ihr Mund formte ein

entsetztes O, als sie sah, wen Stefano hereintrug. Stefano legte Elena sanft

auf die andere Seite des Bettes neben Bonnies bleiche, zierliche Gestalt. 

»Es tut mir leid«, sagte Matt langsam. »Ich hätte dir keine Vorwürfe

machen sollen. Aber … was ist passiert?«

Stefano zuckte nur die Achseln. Er wirkte erschüttert. 

Meredith’ Herz krampfte sich zusammen, als sie ihre beiden besten Fre-

undinnen wie Stoffpuppen daliegen sah. Sie waren so reglos. Selbst im

Schlaf war Elena beweglicher und ausdrucksstärker gewesen als jetzt. Von

klein auf hatten die Freundinnen immer wieder die Nächte zusammen ver-

bracht, und so hatte Meredith schon tausend Mal die schlafende Elena

lächeln, sich fester in die Decken rollen und das Gesicht in die Kissen

drücken sehen. Jetzt wirkte Elenas ansonsten so gold- und cremefarbene

Wärme blass und kalt. 

Und  Bonnie,  Bonnie, die immer so lebhaft und flink gewesen war, dass

sie in ihrem ganzen Leben kaum jemals länger als ein oder zwei Sekunden

still gesessen hatte. Jetzt war sie vollkommen reglos, erstarrt, beinahe

farblos, bis auf die dunklen Punkte ihrer Sommersprossen auf ihren

bleichen Wangen und das leuchtend rote Haar auf ihrem Kissen. Hätten

sich nicht die Oberkörper der beiden Mädchen sanft gehoben und gesenkt, 

hätten sie Schaufensterpuppen sein können. 

»Ich weiß es nicht«, sagte Stefano, und seine Worte klangen panisch. Er

sah Meredith in die Augen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Meredith räusperte sich. »Wir haben im Krankenhaus angerufen, um

uns nach Caleb zu erkundigen, während du fort warst«, sagte sie
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bedächtig. Sie wusste, welche Wirkung ihre Worte haben würden. »Er ist

entlassen worden.«

Stefanos Augen blitzten geradezu mörderisch auf. »Ich denke«, be-

merkte er, und seine Stimme war messerscharf, »dass wir Caleb einen Be-

such abstatten sollten.«

Elena schwebte in Dunkelheit. Aber sie hatte keine Angst. Es war, als

treibe sie langsam unter warmem Wasser, wo sie sich sanft in der

Strömung wiegte. Ein Teil von ihr fragte sich ohne Furcht, ob es möglich

sein konnte, dass sie aus den Fluten in Hot Springs niemals aufgetaucht

war. 

Dann beschleunigte sie plötzlich, stieß nach oben und öffnete die Augen

in strahlendem Tageslicht. Sie sog zittrig die Luft ein. 

Seelenvolle, besorgte, dunkelbraune Augen schauten aus einem Gesicht, 

das über ihr hing, auf sie herab. 

»Bonnie?«, stieß Elena hervor. 

»Elena! Gott sei Dank«, rief Bonnie und umfasste ihre Arme mit einem

schraubstockähnlichen Griff. »Ich war tagelang ganz allein hier. Jedenfalls

hat es sich wie Tage angefühlt, weil das Licht sich niemals verändert und

ich die Zeit nicht anhand der Sonne feststellen kann. Und es gibt hier

nichts zu  tun.  Ich kann nicht herausfinden, wie ich hier wegkomme, und es

gibt nichts zu essen, obwohl ich seltsamerweise auch keinen Hunger habe, 

also schätze ich, es spielt keine Rolle. Ich habe versucht zu schlafen, um

die Zeit totzuschlagen, aber ich bin hier auch nicht müde geworden. Und

plötzlich warst du hier, und ich war so glücklich dich zu sehen, aber du

wolltest nicht aufwachen, und ich habe angefangen, mir wirkliche Sorgen

zu machen. Was ist  los?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Elena benommen. »Das Letzte, woran

ich mich erinnern kann, ist eine Bank, auf der ich gesessen habe. Ich den-

ke, ich bin von einer Art mystischem Nebel gefangen worden.«

»Ich auch!«, rief Bonnie aus. »Ich meine nicht die Sache mit der Bank, 

sondern die Sache mit dem Nebel. Ich war in meinem Zimmer in der
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Pension, und dieser unheimliche Nebel hat mich gefangen.« Sie schaud-

erte theatralisch. »Ich konnte mich überhaupt nicht mehr bewegen. Und

ich habe so furchtbar gefroren.« Plötzlich weiteten ihre Augen sich schuld-

bewusst. »Ich habe gerade einen Zauber gewirkt, als es geschah, und etwas

tauchte hinter mir auf und hat Dinge gesagt. Gemeine Dinge.«

Elena erbebte. »Ich habe auch eine Stimme gehört.«

»Denkst du, ich … habe etwas entfesselt? Als ich den Zauber gewirkt

habe? Ich mache mir Sorgen, dass  ich  das versehentlich getan haben

könnte.«

Bonnies Gesicht war weiß. 

»Es war nicht deine Schuld«, versicherte Elena ihr. »Wir denken, es ist

ein Phantom – das Ding, das die Unfälle verursacht hat und deinen Geist

gestohlen hat, damit es deine Macht für sich selbst nutzen kann. Und jetzt

hat es auch mich geholt, schätze ich.«

Sie erzählte Bonnie schnell alles über das Phantom, dann stützte sie sich

auf die Ellbogen und sah sich zum ersten Mal richtig um. »Ich kann nicht

glauben, dass wir wieder hier sind.«

»Wo?«, fragte Bonnie ängstlich. »Wo sind wir?«

Es war Mittag, und ein sonnenheller blauer Himmel erstreckte sich über

ihnen. Aber Elena war sich ziemlich sicher, dass hier immer Mittag war:

Bei ihrem letzten Besuch hier war ebenfalls Mittag gewesen. Sie befanden

sich auf einem breiten, langen Feld, das sich bis in alle Ewigkeit zu er-

strecken schien. So weit Elena sehen konnte, wuchsen darauf hohe Büsche

– Rosenbüsche mit perfekten, samtschwarzen Blüten. 

Mitternachtsrosen. Rosen, die gezüchtet wurden, um Zauber aufzuneh-

men, welche nur die Kitsune an diese Rosen binden konnten. Rosen mit

starker Magie. Stefano hatte einmal eine solche Rose von einem Kitsune

geschenkt bekommen, mit einem Zauber, der ihn menschlich machen soll-

te. Aber dann hatte Damon diese Blume versehentlich benutzt – zum Ent-

setzen beider Brüder. 
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»Wir sind auf dem magischen Rosenfeld der Kitsune, auf jenem Feld, 

auf das man durch das Torhaus der Sieben Schätze gelangt«, erklärte sie

Bonnie. 

»Oh«, sagte Bonnie. Sie dachte einen Moment lang nach, dann fragte sie

hilflos: »Was tun wir hier? Ist das Phantom ein Kitsune?«

»Das glaube ich nicht«, antwortete Elena. »Vielleicht ist es einfach ein

bequemer Ort, um uns hier zu verstauen.«

Elena holte tief Luft. In einer Krise wie dieser tat Bonnies Gegenwart

gut. Nicht so gut wie Meredith’, die durch vernünftige Überlegungen und

planmäßiges Vorgehen bestach, aber gut insofern, als dass Bonnie Elena

mit großen, unschuldigen Augen vertrauensvoll ansah und Fragen voller

Zuversicht darauf stellte, dass Elena die Antworten kannte. Dadurch hatte

Elena das Gefühl, tüchtig und verlässlich zu sein und mit jeder Situation

fertig werden zu können, in die sie hineingeraten waren. Wie in eben

diesem Moment. Da Bonnie sich auf sie verließ, arbeitete Elenas Verstand

viel klarer als in den ganzen vergangenen Tagen. Gleich würde ihr ein Plan

einfallen, wie sie sich und Bonnie von hier wegbringen konnte. Gleich, 

davon war sie überzeugt. 

Bonnie schob ihre kleinen, schmalen Finger in Elenas Hand. »Elena, 

sind wir tot?«, fragte sie mit kleinlauter, zitternder Stimme. 

 Waren  sie tot?, fragte Elena sich. Sie glaubte es nicht. Bonnie hatte

gelebt, nachdem das Phantom sich ihrer bemächtigt hatte, auch wenn sie

sie nicht aufwecken konnten. Wahrscheinlich waren ihre Geister auf der

Astralebene hierher gereist, während ihre Körper noch in Fell’s Church

lagen. 

»Elena?«, wiederholte Bonnie ängstlich. »Denkst du, wir sind tot?«

Elena öffnete den Mund zu einer Antwort, als ein knisterndes, stamp-

fendes Geräusch sie unterbrach. Die Rosenbüsche in der Nähe begannen

wild um sich zu schlagen, und es folgte ein gewaltiges Rauschen, das aus

allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schien. Das Knacken der Zweige

war ohrenbetäubend, als erkämpfe sich etwas Riesiges einen Weg durch

das Feld. Überall um sie herum peitschten dornige Rosenbuschzweige hin
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und her, obwohl kein Wind ging. Elena heulte auf, als einer der Zweige ihr

auf den Arm schlug und ihr die Haut aufriss. 

Bonnie stieß ein Wimmern aus, und Elenas Herz schlug doppelt so

schnell wie zuvor. Sie fuhr herum und schob Bonnie hinter sich. Dann

ballte sie die Hände zu Fäusten, ging in die Hocke und versuchte, sich

daran zu erinnern, was Meredith ihr über den Kampf gegen einen Angre-

ifer beigebracht hatte. 

Aber als sie sich umschaute, konnte sie meilenweit nichts als Rosen se-

hen. Schwarze, perfekte Rosen. 

Bonnie schluchzte leise und drückte sich fester an Elenas Rücken. 

Plötzlich durchzuckte Elena ein scharfer Schmerz, als würde etwas lang-

sam, aber energisch aus ihrem Körper gezogen. Sie keuchte auf und stolp-

erte, die Hände auf ihren Bauch gepresst.  Das ist es,  dachte sie benommen

und hatte das Gefühl, als würde jeder Knochen in ihrem Leib zu Brei

zermahlen.  Ich werde sterben. 


Kapitel Achtundzwanzig

Bei den Smallwoods kam niemand an die Tür. Die Einfahrt war leer, und

das Haus sah verlassen aus. Die Rollläden waren heruntergelassen. 

»Vielleicht ist Caleb nicht hier«, sagte Matt nervös. »Könnte er irgend-

wo anders hingegangen sein, nachdem er aus dem Krankenhaus kam?«

»Ich kann ihn  riechen.  Ich kann ihn atmen hören«, knurrte Stefano. »Er

ist da drin, ganz sicher. Er versteckt sich.«

Matt hatte Stefano noch nie so wütend gesehen. Seine normalerweise

gelassenen, ruhigen grünen Augen leuchteten vor Zorn, und er hatte die

Reißzähne unwillkürlich ausgefahren: scharfe, kleine Punkte, die sich

zeigten, wann immer er den Mund öffnete. Stefano ertappte Matt dabei, 

wie er sie anstarrte, und runzelte die Stirn, bevor er mit der Zunge verle-

gen darüber fuhr. 

Matt warf Alaric einen Blick zu und stellte überrascht fest, dass selbst

die Person, von der er gedacht hatte, sie sei die einzig normale in ihrer

Gruppe, Stefano mit einem weniger erschrockenen als vielmehr faszinier-

ten Ausdruck beobachtete. 

 Dann ist er also auch nicht ganz normal,  dachte Matt. 

»Wir können reingehen«, bemerkte Meredith gelassen. Sie sah Alaric

an. »Gib Bescheid, wenn jemand kommt.«

Er nickte und stellte sich so hin, dass er jedem, der über den Gehsteig

kam, die Sicht versperrte. Mit kühler Effizienz verkeilte Meredith ihren

Kampfstab in der Vordertür und begann sie aufzustemmen. 

Die schwere Eichentür widerstand jedoch mit ihren zwei Schlössern und

den auf der Innenseite vorgelegten Ketten Meredith’ Anstrengungen. 

Meredith fluchte, dann murmelte sie: »Komm schon, komm schon« und

verdoppelte ihre Kraft. Plötzlich gaben die Schlösser und Ketten unter ihr-

er Stärke nach, und die Tür flog auf und knallte gegen die Wand dahinter. 
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»So viel zu einem leisen Eintritt«, sagte Stefano trocken. Er trat auf der

Türschwelle rastlos von einem Fuß auf den anderen, während sie an ihm

vorbeigingen. 

»Du bist eingeladen«, sagte Meredith, aber Stefano schüttelte den Kopf. 

»Ich kann nicht«, erwiderte er. »Es funktioniert nur, wenn du hier

wohnst.«

Meredith’ Lippen wurden schmal. Dann drehte sie sich um und stapfte

entschlossen die Treppe hinauf. Es folgte ein kurzer, überraschter Aufs-

chrei, daraufhin gedämpfte Geräusche. Alaric sah Matt nervös an, dann

blickte er zur Treppe. »Sollen wir ihr helfen?«, fragte er. 

Bevor Matt antworten konnte – und er war sich ziemlich sicher, dass

nicht Meredith diejenige war, die Hilfe brauchte –, kam sie zurück und

schubste Caleb vor sich her. Einen Arm hatte sie ihm auf den Rücken

gedreht. 

»Lade ihn ein«, befahl sie, als Caleb stolpernd den Fuß der Treppe er-

reichte. Caleb schüttelte den Kopf, und sie riss seinen Arm weiter nach

oben, sodass er vor Schmerz aufheulte. 

»Das werde ich nie tun«, erklärte er stur. »Du darfst nicht reinkom-

men.« Meredith stieß ihn zu Stefano hinüber und brachte ihn direkt auf

der Türschwelle zum Stehen. 

»Sieh mich an«, sagte Stefano leise, und Calebs Blick flog zu seinem

Gesicht. Stefanos Pupillen weiteten sich und verschluckten ihre grüne Iris. 

Caleb schüttelte hektisch den Kopf, schien aber außerstande zu sein, sein-

en Blick von Stefano loszureißen. 

»Lass. Mich. Rein«, befahl Stefano. 

»Dann komm rein«, antwortete Caleb mürrisch. Meredith ließ ihn los, 

und sein Blick klärte sich. Er drehte sich um und rannte prompt die

Treppe wieder hinauf. 

Stefano kam wie von der Tarantel gestochen durch die Tür gestürzt und

sprang hinter Caleb her. Seine glatten, leichten Bewegungen erinnerten

Matt an ein Raubtier – an einen Löwen oder einen Hai. Matt schauderte. 

Manchmal vergaß er,  wie  gefährlich Stefano war. 
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»Ich sollte ihnen besser folgen«, meinte Meredith. »Wir wollen doch

nicht, dass Stefano etwas tut, das er später bereut.« Sie hielt inne. »Jeden-

falls nicht, bevor wir herausgefunden haben, was wir wissen müssen. Alar-

ic, du bist derjenige, der am meisten über Magie weiß, also kommst du am

besten mit mir. Matt, halte die Augen offen und warne uns, falls die Small-

woods in die Einfahrt einbiegen.« Sie und Alaric begaben sich nun eben-

falls in den ersten Stock. 

Matt wartete darauf, dass er Schreie hörte, aber es blieb bedrohlich still. 

Er streifte durchs Wohnzimmer und behielt die Einfahrt durch die Fenster

im Auge. Er und Tyler waren früher einmal Freunde gewesen oder hatten

zumindest miteinander rumgehangen, weil sie beide in der Football-

mannschaft zur ersten Riege gehört hatten. Sie kannten einander seit der

Grundschule. 

Tyler hatte zu viel getrunken, zu heftig gefeiert und war Mädchen ge-

genüber einfach ekelhaft gewesen. Und trotzdem hatte er etwas an sich ge-

habt, das Matt mitunter fasziniert hatte. Es war die Art, wie er sich in die

Dinge hineinstürzte, ganz gleich, ob es sich darum handelte, den gegn-

erischen Quarterback mit allen Mitteln zu Fall zu bringen oder die ver-

rückteste Party aller Zeiten zu geben. Oder, wie in der siebten Klasse, seine

Besessenheit davon,  Street Fighter  auf PlayStation 2 zu gewinnen. Jeden

Tag hatte er Matt und den Rest der Clique zu sich eingeladen, und sie hat-

ten alle stundenlang auf dem Boden von Tylers Zimmer gesessen, Chips

gefuttert, Mist geredet und auf die Knöpfe ihrer Geräte gehämmert, bis

Tyler dahintergekommen war, wie er jeden Fight gewinnen konnte. 

Matt stieß einen Seufzer aus und spähte wieder durchs Fenster. 

Von oben kam ein kurzer, gedämpfter Aufprall. Matt erstarrte. Dann

herrschte Stille. 

Als er sich wieder umdrehte, um aufs Neue im Wohnzimmer auf und ab

zu gehen, bemerkte Matt ein eigenartiges Foto zwischen den säuberlich

aufgereihten Bilderrahmen auf dem Klavier. Er durchquerte den Raum

und griff nach dem Bild. 
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Es musste beim Footballbankett aufgenommen worden sein, im ersten

Highschooljahr. Auf dem Bild lag Matts Arm um Elena, mit der er damals

ausgegangen war, und sie schaute lächelnd zu ihm auf. Neben ihnen stand

Tyler, Hand in Hand mit einem Mädchen, an dessen Namen Matt sich

nicht mehr erinnern konnte. Alison vielleicht oder Alicia. Sie war älter

gewesen, aus der Oberstufe, und sie hatte in diesem Jahr ihren Abschluss

gemacht und die Stadt verlassen. Für das Bild hatten sich alle in Schale ge-

worfen, er und Tyler in Jackett und Krawatte, die Mädchen in ein

Partykleid. Elena hatte ein weißes, vermeintlich schlichtes, kurzes Kleid

getragen und so hübsch ausgesehen, dass es Matt den Atem raubte. 

Die Dinge waren so einfach gewesen, damals. Der Quarterback und das

hübscheste Mädchen der Schule. Das perfekte Paar. 

 Und dann ist Stefano in die Stadt gekommen,  flüsterte ihm eine kalte, 

mechanische Stimme zu,  und hat alles zerstört. 

Stefano, der vorgegeben hatte, Matts Freund zu sein. Stefano, der

vorgegeben hatte, ein menschliches Wesen zu sein. 

Stefano, der es auf Matts Freundin abgesehen hatte, das einzige Mäd-

chen, in das Matt jemals wirklich verliebt gewesen war. Und wahrschein-

lich das einzige Mädchen, für das er jemals so empfinden würde. Na

schön, sie hatten sich getrennt, kurz bevor Elena Stefano kennengelernt

hatte, aber wenn er nicht gewesen wäre, hätte Matt sie vielleicht

zurückbekommen. 

Matt verzog den Mund und warf den Bilderrahmen auf den Boden. Das

Glas zerbrach nicht, und das Foto lag einfach so da: Matt und Elena und

Tyler und das Mädchen, an dessen Namen er sich nicht erinnerte, lächel-

ten unschuldig zur Decke empor, ohne zu ahnen, was vor ihnen lag, ohne

etwas von jenem Chaos zu spüren, das knapp ein Jahr später ausbrechen

sollte. Wegen Stefano. 

 Stefano.  Matts Gesicht war heiß vor Wut. In seinem Kopf summte es:

Stefano der Verräter. Stefano das Ungeheuer. Stefano, der Matts Mädchen

gestohlen hatte. 
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Matt trat bedächtig auf das Foto und zermalmte es mit dem Absatz. Der

Holzrahmen zerbrach. Das zersplitternde Glas unter seinem Fuß ver-

ursachte ein seltsam befriedigendes Gefühl in ihm. 

Ohne zurückzublicken, stapfte Matt durch das Wohnzimmer in Rich-

tung Treppe. Es wurde Zeit, dass er sich um das Ungeheuer kümmerte, das

sein Leben ruiniert hatte. 

»Gib es zu!«, knurrte Stefano und tat sein Bestes, um Calebs Geist mit

seiner Macht zu bezwingen. Aber er war so schwach, dass Caleb ihn immer

wieder blockieren konnte. Es gab keinen Zweifel daran – dieser Junge

hatte Zugang zu Macht. 

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Caleb und presste sich an die

Wand, als könne er sich durch sie hindurch verflüchtigen. Sein Blick flack-

erte nervös von Stefanos zornigem Gesicht zu Meredith, die ihren Stab

zwischen den Händen balancierte, jederzeit zum Angriff bereit. »Wenn ihr

mich einfach in Ruhe lasst, werde ich nicht zur Polizei gehen. Ich will kein-

en Ärger.«

Caleb sah blass aus und kleiner, als Stefano ihn in Erinnerung hatte. Die

Prellungen auf seinem Gesicht waren deutlich zu sehen, und einer seiner

Arme steckte in einem Gipsverband und wurde von einer Schlinge gehal-

ten. Trotz allem verspürte Stefano Gewissensbisse. 

 Er ist kein Mensch,  rief er sich ins Gedächtnis. 

Obwohl … Caleb wirkte für einen Werwolf auch nicht allzu wölfisch. 

Sollte da nicht etwas mehr von einem Tier in ihm sein? Stefano kannte

zwar nicht viele Werwölfe, aber Tyler hatte nahezu völlig aus großen

weißen Zähnen und kaum unterdrückter Aggression bestanden. 

Neben ihm legte Alaric den Kopf zur Seite und musterte den verletzten

Jungen skeptisch. Dann sprach er Stefanos Gedanken aus und fragte:

»Bist du dir sicher, dass er ein Werwolf ist?«

»Ein  Werwolf?«, fragte Caleb. »Seid ihr alle total verrückt geworden?«

Aber Stefano beobachtete Caleb genau und entdeckte ein winziges

Flackern in seinen Augen. »Du lügst«, erklärte Stefano kalt, streckte
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erneut seinen Geist aus und fand endlich einen Riss in Calebs Abwehr. 

»Du denkst gar nicht, dass wir verrückt sind. Es überrascht dich nur, dass

wir über dich Bescheid wissen.«

Caleb seufzte. Sein Gesicht war immer noch weiß und angespannt, aber

während Stefano sprach, verlor es eine gewisse Falschheit. Calebs Schul-

tern sackten herunter, und er trat ein kleines Stück von der Wand weg und

ließ erschöpft den Kopf sinken. 

Meredith verkrampfte sich, bereit zum Sprung. Doch Caleb hielt inne

und hob die Hände. »Ich werde nichts versuchen. Und ich bin kein Wer-

wolf. Aber ja, ich weiß, dass Tyler einer ist, und ich schätze, ihr wisst das

ebenfalls.«

»Du hast das Werwolfgen«, erwiderte Stefano. »Du könntest ohne Weit-

eres auch ein Werwolf sein.«

Caleb zuckte die Achseln und sah Stefano direkt in die Augen. »Ich

schätze, du hast recht. Aber bei mir ist es nicht passiert; es ist bei Tyler

passiert.«

»Es ist  passiert?«, fragte Meredith, und ihre Stimme wurde vor Entrüs-

tung lauter. »Weißt du, was Tyler  getan  hat, um ein Werwolf zu werden?«

Caleb sah sie argwöhnisch an. »Was er getan hat? Tyler hat gar nichts

getan. Der Familienfluch hat ihn eingeholt, das ist alles.« Sein Gesicht war

umschattet und ängstlich. 

Ohne es zu wollen, schlug Stefano einen sanfteren Tonfall an. »Caleb, du

musst jemanden töten, um ein Werwolf zu werden, selbst wenn du das

Gen in dir trägst. Wenn du nicht selbst von einem Werwolf gebissen wirst, 

gibt es gewisse Rituale, die vollzogen werden müssen.  Blut rituale. Tyler

hat ein unschuldiges Mädchen ermordet.«

Calebs Knie schienen nachzugeben, und er glitt mit einem gedämpften

Aufprall zu Boden. Er sah aus, als sei ihm übel. »Das würde Tyler nicht

tun«, sagte er, aber seine Stimme war unsicher. »Tyler war nach dem Tod

meiner Eltern wie ein Bruder für mich. Er würde niemanden töten. Ich

glaube euch nicht.«
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»Aber er hat es getan«, bestätigte Meredith. »Tyler hat Sue Carson erm-

ordet. Wir haben ausgehandelt, dass sie ins Leben zurückkehren durfte, 

aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er sie getötet hat.«

Ihre Stimme hatte den unverkennbaren Klang der Wahrheit, und aller

Kampfgeist schien Caleb zu verlassen. Er ließ sich noch tiefer herabsinken

und bettete die Stirn auf die Knie. »Was wollt ihr von mir?«

Er wirkte so schmal und mitgenommen, und trotz der Dringlichkeit ihr-

er Mission ließ sich Stefano davon ablenken. »Warst du nicht größer?«, 

fragte er. »Kräftiger? Stabiler? Ich meine, als ich dich das letzte Mal gese-

hen habe.«

Caleb murmelte etwas in seine Knie, zu gedämpft und verzerrt, als dass

selbst ein Vampir es richtig hätte hören können. »Was?«, fragte Stefano

nach. 

Caleb schaute auf, und sein Gesicht war tränenverschmiert. »Es war ein

Scheinzauber, okay?«, antwortete er verbittert. »Ich habe mein Aussehen

verbessert, weil ich wollte, dass Elena mich will.« Stefano dachte an Calebs

strahlendes, gesundes Gesicht, seine Körpergröße, seinen Heiligenschein

aus goldenen Locken. Kein Wunder, dass er verdächtig gewirkt hatte; un-

terbewusst musste Stefano klar gewesen sein, wie unwahrscheinlich es

war, dass ein gewöhnlicher Mensch solche Ähnlichkeit mit einem Erzengel

hatte.  Kein Wunder, dass er sich so erstaunlich leicht anfühlte, als ich ihn

 quer über den Friedhof geschleudert habe,  ging es Stefano durch den

Kopf. 

»Du bist also ein Magiebenutzer, auch wenn du kein Werwolf bist«, 

sagte Meredith schnell. 

Caleb zuckte die Achseln. »Das wisst ihr doch bereits«, antwortete er. 

»Ich hab gesehen, was ihr mit meiner Werkstatt im Schuppen gemacht

habt. Was wollt ihr denn noch von mir?«

Meredith trat warnend vor, ihren Stab angriffsbereit, ihr Blick klar und

mitleidlos, und Caleb zuckte vor ihr zurück. »Was wir wollen«, erklärte sie

und sprach jedes Wort sehr deutlich aus, »ist ganz einfach: Du wirst uns

241/328

sagen, wie du das Phantom beschworen hast und wie wir es loswerden

können. Wir wollen unsere Freunde zurück.«

Caleb starrte sie an. »Ich schwöre, ich habe keine Ahnung, wovon du

redest.«

Stefano trat von der anderen Seite an Caleb heran und sorgte dafür, dass

der Blick des Jungen nervös zwischen ihm und Meredith hin und her

flackerte. 

Dann hielt Stefano inne. Er konnte erkennen, dass Caleb aufrichtig ver-

wirrt war. Sagte er möglicherweise doch die Wahrheit? Stefano kniete sich

hin, sodass er mit Caleb auf Augenhöhe war, und versuchte es in einem

sanfteren Tonfall. »Caleb?«, fragte er und verausgabte die letzten Reste

seiner Macht, um den Jungen zum Reden zu zwingen. »Kannst du uns ver-

raten, was für eine Art Magie du gewirkt hast? Etwas mit den Rosen, 

richtig? Was sollte der Zauber bewirken?«

Caleb schluckte, und sein Adamsapfel hüpfte in seiner Kehle. »Ich

musste herausfinden, was mit Tyler geschehen ist«, antwortete er. »Also

bin ich für den Sommer hergekommen. Niemand schien sich Sorgen zu

machen, aber ich wusste, dass Tyler nicht einfach verschwunden sein kon-

nte. Tyler hatte über euch gesprochen, über euch alle und über Elena Gil-

bert. Tyler hat dich gehasst, Stefano. Elena mochte er zuerst noch, aber

dann hat er sie ebenfalls wirklich gehasst. Als ich hierherkam, wussten

alle, dass Elena Gilbert tot war. Ihre Familie trauerte noch um sie. Und du

warst fort, Stefano; du hattest die Stadt verlassen. Ich habe versucht, mir

aus den einzelnen Informationen zusammenzureimen, was geschehen war

– es gab da einige ziemlich seltsame Geschichten –, und dann passierten

in der Stadt jede Menge anderer unheimlicher Dinge. Gewalt. Mädchen, 

die verrückt wurden, und Kinder, die ihre Eltern angriffen. Und dann war

es plötzlich vorüber; es hat einfach aufgehört, und es war, als sei ich der

Einzige, der sich daran erinnern konnte. Aber ich erinnerte mich auch an

einen ganz normalen Sommer. Daran, dass Elena Gilbert die ganze Zeit

über dagewesen war, und dass sich niemand etwas dabei dachte – weil die

Leute sich einfach nicht daran erinnern konnten, dass sie gestorben war. 
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Nur ich schien zwei Erinnerungsstränge zu haben. Leute, die vor meinen

Augen verletzt worden waren« – er schauderte bei dem Gedanken – »oder

sogar getötet, waren plötzlich wieder gesund. Ich hatte das Gefühl, ver-

rückt zu werden.«

Caleb strich sich sein zotteliges, dunkelblondes Haar aus dem Gesicht, 

rieb sich die Nase und holte tief Luft. »Was auch immer im Gang war, ich

wusste, dass du und Elena eine zentrale Rolle dabei gespielt habt. Das war

mir durch die Art der verschiedenen Erinnerungen klar. Und ich habe

überlegt, dass ihr auch etwas mit Tylers Verschwinden zu tun haben

musstet. Entweder hattet ihr ihm etwas angetan, oder ihr wusstet etwas

darüber, was ihm zugestoßen war. Ich dachte, dass ich vielleicht etwas

herausbekommen würde, wenn ich dich von deinen Freunden trennen

könnte. Sobald ihr euch zerstritten hättet, wäre ich in der Lage gewesen, 

mir Zutritt zu eurer Clique zu verschaffen und herauszufinden, was los

war. Vielleicht hätte ich Elena mit einem Scheinzauber dazu bringen

können, sich in mich zu verlieben, oder eins der anderen Mädchen. Ich

musste es einfach wissen.« Er blickte von einem zum anderen. »Der

Rosenzauber sollte euch völlig irrational machen, euch gegeneinander

aufbringen.«

Alaric runzelte die Stirn. »Du hast also nichts heraufbeschworen?«

Caleb schüttelte den Kopf. »Hier«, sagte er und zog ein dickes, in Leder

gebundenes Buch unter seinem Bett hervor. »Der Zauber, den ich benutzt

habe, steht hier drin. Das ist alles, was ich getan habe, ehrlich.«

Alaric griff nach dem Buch und blätterte darin, bis er den richtigen

Zauber fand. Mit gerunzelter Stirn studierte er die Worte und erklärte

dann: »Er sagt die Wahrheit. Hier steht nichts über die Beschwörung eines

Phantoms. Und der Zauber passt zu dem, was wir in Calebs Werkstatt

gesehen haben und worüber ich in seinen Notizbüchern gelesen habe. Das

mit den Rosen ist ein ziemlich einfacher Zwietrachtzauber; er verstärkt

nur jene negativen Gefühle, die wir bereits in uns haben – Hass, Zorn, 

Eifersucht, 

Angst, 

Kummer

–

und

vergrößert

dadurch

die
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Wahrscheinlichkeit ein wenig, dass wir uns gegenseitig für alles, was

schiefgeht, die Schuld geben.«

»Aber die Kräfte des Phantoms, das sich hier wohl aufhält, haben diesen

Zauber dann wie durch eine Rückkopplung verstärkt, so wie Mrs Flowers

es vorhergesagt hat. Diese Kräfte haben unsere schlechten Gefühle an-

schwellen lassen und das Phantom noch mächtiger gemacht«, sagte Ste-

fano langsam. 

»Eifersucht«, murmelte Meredith nachdenklich. »Weißt du, ich hasse

es, es zuzugeben, aber ich war schrecklich eifersüchtig auf Sabrina.« Sie

sah Alaric entschuldigend an, der sich vorbeugte und sanft ihre Hand

berührte. 

»Sie war auch eifersüchtig auf dich«, stellte Stefano sachlich fest. »Ich

konnte es spüren.« Er seufzte. »Und ich war ebenfalls eifersüchtig.«

»Also vielleicht ein Eifersuchtsphantom?«, fragte Alaric. »Gut, das gibt

uns schon mal einen Anhaltspunkt, um nach einem geeigneten Bannza-

uber zu suchen. Obwohl ich überhaupt nicht eifersüchtig war.«

»Natürlich nicht«, erwiderte Meredith spitz. »Du warst ja derjenige, um

den zwei Mädchen herumgeflattert sind.«

Plötzlich war Stefano so erschöpft, dass seine Beine zitterten. Er

brauchte Nahrung, und zwar sofort. Er nickte Caleb unbeholfen zu. »Es tut

mir leid … was passiert ist.«

Caleb schaute zu ihm auf. »Bitte, sag mir, was Tyler zugestoßen ist«, fle-

hte er. »Ich muss es wissen. Wenn du mir einfach die Wahrheit sagst, 

werde ich euch in Ruhe lassen, ich verspreche es.«

Meredith und Stefano sahen einander an, und Stefano hob leicht die Au-

genbrauen. »Tyler hat im letzten Winter die Stadt verlassen«, begann

Meredith langsam. »Quicklebendig. Das ist alles, was wir über ihn wissen, 

ich schwöre es.«

Caleb sah sie lange an, dann nickte er. »Danke«, sagte er schlicht. 

Sie nickte ebenfalls energisch, wie ein General, der seine Truppe grüßt, 

und verließ als Erste sein Zimmer. 
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Genau in diesem Moment erklang von unten ein gedämpfter, abgeris-

sener Aufschrei, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Stefano und Alaric

rannten hinter Meredith her die Treppe hinunter und prallten beinahe mit

ihr zusammen, als sie plötzlich stehen blieb. 

»Was ist los?«, fragte Stefano. Meredith trat beiseite. 

Matt lag mit dem Gesicht nach unten am Fuß der Treppe, die Arme

vorgestreckt, als hätte er sich abfangen wollen. Meredith ging schnell die

restlichen Stufen hinunter und drehte ihn sanft um. 

Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht bleich. Er atmete, lang-

sam, aber stetig. Meredith fühlte seinen Puls, dann schüttelte sie ihn

sachte an der Schulter. »Matt«, rief sie. »Matt!« Sie schaute zu Stefano

und Alaric auf. »Genau wie die anderen«, sagte sie grimmig. »Das

Phantom hat ihn geholt.«


Kapitel Neunundzwanzig

 Ich werde nicht sterben – nicht schon wieder,  dachte Elena zornig, 

während sie sich vor Schmerzen wand und der unsichtbare Schraubstock

sie immer fester zusammenpresste. 

Bonnie fiel ins Gras und hielt sich wie ein Spiegelbild Elenas den Bauch. 

 Es kann mich nicht holen! 

Und dann, genauso plötzlich, wie es begonnen hatte, verstummte der

ohrenbetäubende Lärm, und der grausame Schmerz verschwand. Elena

brach zusammen, und alle Luft wich aus ihren Lungen.  Es ist fertig damit, 

 meine Knochen zu mahlen, um sein Brot zu backen,  dachte Elena halb

hysterisch und kicherte beinahe. 

Bonnie keuchte laut auf und stieß ein leises Schluchzen aus. 

»Was war das?«, fragte Elena sie. 

Bonnie schüttelte den Kopf. »Es fühlte sich an, als wäre etwas aus uns

herausgezogen worden«, sagte sie keuchend. »Ich hab es schon einmal

gespürt, kurz bevor du aufgetaucht bist.«

»Dieses ziehende Gefühl.« Elena verzog das Gesicht. Ihre Gedanken

überschlugen sich. »Ich glaube, es ist das Phantom. Damon sagt, dass es

unsere Macht aus uns herausziehen wolle. So muss es das wohl machen.«

Bonnie starrte sie an, den Mund ein klein wenig geöffnet. Ihre rosa

Zunge schoss heraus, und sie leckte sich die Lippen. » Damon  sagt?«, 

wiederholte sie. Sie runzelte ängstlich die Stirn. »Damon ist tot, Elena.«

»Nein, er lebt. Die Sternenkugel hat ihn gerettet, als wir den Mond der

Unterwelt bereits verlassen hatten. Ich habe es herausgefunden, nachdem

das Phantom dich geholt hat.«

Bonnie stieß einen leisen Laut aus, der Elena an ein Häschen erinnerte, 

an etwas Weiches, Kleines, Überraschtes. Alles Blut wich aus ihrem

Gesicht, sodass sich ihre für gewöhnlich nur schwachen Sommersprossen

kräftig auf dem Weiß ihrer Wangen abhoben. Sie presste sich ihre
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zitternden Hände auf den Mund und starrte Elena mit riesigen, dunklen

Augen an. 

»Hör zu, Bonnie«, sagte Elena entschlossen. »Bisher weiß das noch

niemand. Niemand außer dir und mir, Bonnie. Damon wollte es geheim

halten, um in Ruhe herauszufinden, was es mit dem Phantom auf sich hat. 

Also müssen wir Stillschweigen darüber bewahren.«

Bonnie nickte, immer noch mit großen Augen. Die Farbe strömte in ihre

Wangen zurück, und sie sah aus, als sei sie hin und her gerissen zwischen

Glück und totaler Verwirrung. 

Elena schaute über die Schulter und bemerkte, dass am Fuß eines

Rosenbusches etwas im Gras lag, etwas Regloses und Weißes. Ein kalter

Schauder überlief sie, als sie sich an Calebs Körper vor dem Denkmal auf

dem Friedhof erinnerte. 

»Was ist das?«, fragte sie scharf, schob sich an der benommenen Bonnie

vorbei und musterte im Sonnenlicht blinzelnd das bleiche Etwas. 

Als sie näher kam, erkannte Elena zu ihrem Erstaunen, dass es Matt

war, der stumm und still unter dem Rosenbusch lag. Schwarze Blütenblät-

ter waren auf seiner Brust verteilt. Als sie dicht vor ihm stand, zuckten

Matts Augen – sie konnte sehen, dass sie sich unter den Lidern schnell hin

und her bewegten, als träume er intensiv –, dann riss er die Augen auf und

stieß mit einem langen, rasselnden Atemzug die Luft aus. Seine intensiven

blauen Augen blickten in ihre. 

»Elena!«, stieß er hervor. Er stützte sich auf die Ellbogen und schaute

an ihr vorbei. »Bonnie! Gott sei Dank! Geht es euch gut? Wo sind wir?«

»Das Phantom hat uns gefangen und in die Unterwelt gebracht, und es

benutzt uns, um selbst mächtiger zu werden«, erklärte Elena deutlich. 

»Wie fühlst du dich?«

»Och, nur ein wenig durcheinander«, witzelte Matt mit schwacher

Stimme. Er sah sich um, dann leckte er sich nervös die Lippen. »Huh, das

ist also die Unterwelt? Sie ist hübscher, als ich sie mir nach euren Bes-

chreibungen vorgestellt habe. Sollte der Himmel nicht rot sein? Und wo

sind all die Vampire und Dämonen?« Er sah Elena und Bonnie streng an. 
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»Habt ihr uns die Wahrheit über alles gesagt, was euch hier passiert ist? 

Denn dieser Ort kommt mir für eine Hölle ziemlich angenehm vor, mit all

den Rosen.«

Elena starrte ihn an. 

Dann bemerkte sie den Anflug von Panik auf Matts Gesicht und begriff, 

dass er sich mit seinen toughen Sprüchen nur selbst Mut machen wollte. 

»Tja, wir wollten euch eben beeindrucken«, witzelte sie ihrerseits mit

einem zittrigen Lächeln, dann kam sie schnell zur Sache. »Was war zu

Hause los?«, fragte sie ihn. 

»Ähm«, antwortete Matt, »Stefano und Meredith haben Caleb danach

gefragt, wie er das Phantom heraufbeschworen hat.«

»Caleb ist nicht verantwortlich für das Phantom«, erklärte Elena ener-

gisch. »Es ist uns nach Hause gefolgt, als wir das letzte Mal hier waren. 

Wir müssen sofort nach Fell’s Church, damit wir ihnen sagen können, dass

wir es mit einem der ursprünglichen Phantome zu tun haben. Ein

Original-Phantom loszuwerden, ist viel schwieriger, als es bei einem

gewöhnlichen Phantom der Fall wäre.«

Matt sah Bonnie fragend an. »Wieso weiß sie das?«

»Nun«, sagte Bonnie mit einem Hauch von Schadenfreude, den sie bei

Klatsch und Tratsch immer empfand, »anscheinend hat  Damon  es ihr

erzählt. Er lebt, und sie hat ihn gesehen!«

 So viel dazu, dass du Damons Geheimnis für dich behalten solltest, 

 Bonnie!,  dachte Elena und verdrehte die Augen. Aber im Grunde spielte es

keine Rolle, ob Matt es wusste. Er war nicht derjenige, vor dem Damon das

Geheimnis bewahren wollte, und es war auch nicht wahrscheinlich, dass er

allzu bald in der Lage sein würde, Stefano davon zu erzählen. 

Elena blendete Matts erstaunte Ausrufe und Bonnies Erklärungen aus, 

während sie erneut ihre Umgebung in Augenschein nahm. Sonnenschein. 

Rosenbüsche. Rosenbüsche. Sonnenschein. Gras. Klarer blauer Himmel. 

Überall das Gleiche, in allen Richtungen. Wohin sie auch blickte, nickten

samtschwarze, perfekte Blüten heiter in der heißen Mittagssonne. Die

Büsche waren alle gleich, bis hin zu Anzahl und Position der Rosen an
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jedem einzelnen Busch und dem Abstand zwischen ihnen. Selbst die

Grashalme schienen identisch – sie hatten alle die gleiche Höhe. Und die

Sonne hatte sich seit ihrer Ankunft hier nicht bewegt. 

Auf den ersten Blick wirkte alles hübsch und entspannend, aber bereits

nach einigen Minuten ging einem diese Einförmigkeit auf die Nerven. 

»Da war ein Tor«, sagte sie nun zu Bonnie und Matt, »durch das wir

vom Torhaus der Sieben Schätze auf dieses Feld geschaut haben. Man kon-

nte von dort hier eintreten, also muss es auch einen Weg  zurück  geben. 

Wir müssen ihn nur finden.«

Plötzlich setzte der scharfe, ziehende Schmerz wieder ein. Elena umk-

lammerte ihren Bauch. Bonnie verlor das Gleichgewicht, ließ sich auf den

Boden sinken und blieb dort mit fest geschlossenen Augen sitzen. 

Matt stieß einen erstickten Ruf aus und keuchte. »Was ist das?«

Elena wartete mit ihrer Antwort, bis der Schmerz endlich wieder

nachließ. Ihre Knie waren wackelig. Ihr war schwindelig und übel. »Ein

weiterer Grund, warum wir von hier wegmüssen«, keuchte sie. »Das

Phantom benutzt uns, um seine Macht zu vergrößern. Wahrscheinlich

kann es das am besten, wenn wir hier sind. Wenn wir das Tor also nicht

bald finden, werden wir vielleicht zu schwach sein, um es zurück nach

Hause zu schaffen.«

Sie sah sich wieder um, und die Eintönigkeit der Umgebung war bei-

nahe schwindelerregend. Jeder Rosenbusch stand in der Mitte eines klein-

en, runden Beetes aus fruchtbar wirkendem, dunklem Lehm. Zwischen

diesen Kreisen war das Gras des Feldes samtig glatt wie der Rasen eines

englischen Herrenhauses oder eines exzellenten Golfplatzes. 

»Okay«, sagte Elena und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Wir ver-

teilen uns und halten die Augen offen. Am besten gehen wir etwa zehn

Schritte voneinander entfernt von einem Ende dieses Rosengartens zum

anderen und suchen ihn ab. Passt gut auf – alles, was sich auch nur im

Geringsten vom Rest des Feldes unterscheidet, könnte der Hinweis sein, 

den wir brauchen, um den Weg hinaus zu finden.«
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»Wir werden das ganze Feld absuchen?«, fragte Bonnie entsetzt. »Es ist

riesig.«

»Wir nehmen uns immer nur ein kleines Stück vor«, sagte Elena

ermutigend. 

Sie stellten sich in passendem Abstand zueinander auf und gingen los

und spähten in alle Richtungen. Sie suchten still und konzentriert, aber

von einem Tor war weit und breit nichts zu entdecken. Während sie

dahinschritten, änderte sich ihre Umgebung nicht im Geringsten. Endlose

Reihen gleichförmiger Rosenbüsche erstreckten sich in alle Richtungen, 

jeweils ungefähr einen Meter voneinander entfernt, sodass eine Person

leicht dazwischen hindurchgehen konnte. 

Die ewige Mittagssonne brannte unbehaglich auf ihre Köpfe nieder, und

Elena wischte sich Schweißperlen von der Stirn. Der Duft der Rosen hing

schwer in der warmen Luft; zuerst hatte Elena ihn als angenehm empfun-

den, aber jetzt war er geradezu Übelkeit erregend, wie ein zu süßes Par-

füm. Die perfekten Grashalme bogen sich unter ihren Füßen, dann

sprangen sie unversehrt wieder auf, als seien sie nie zerdrückt worden. 

»Wenn doch nur eine kleine Brise wehen würde«, beklagte Bonnie sich. 

»Aber ich glaube nicht, dass hier jemals ein Wind geht.«

»Dieses Feld muss irgendwann enden«, sagte Elena verzweifelt. »Es

kann nicht einfach bis in alle Ewigkeit so weitergehen.« Doch sie hatte das

dumpfe Gefühl in der Magengrube, dass es das vielleicht  doch  konnte .  Dies

war schließlich nicht ihre Welt. Hier waren die Regeln anders. 

»Also, wo ist Damon jetzt?«, fragte Bonnie plötzlich. Sie sah Elena nicht

an. Sie behielt das gleiche stetige Tempo bei, den gleichen vorsichtigen, 

systematischen Blick. Aber in ihrer Stimme lag ein angespannter Unter-

ton, und Elena unterbrach ihre eigene Suche für einen Augenblick, um sie

schnell anzuschauen. 

Die einzig mögliche Antwort auf Bonnies Frage traf Elena mit einer

Wucht, die sie wie angewurzelt stehen bleiben ließ. »Das ist es!«, rief sie. 

»Bonnie, Matt, ich denke, Damon könnte  hier  sein. Vielleicht nicht genau

hier, nicht im Rosengarten, aber irgendwo in der Unterwelt, in der
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Dunklen Dimension.« Die beiden blieben ebenfalls stehen und sahen sie

verständnislos an. 

»Damon wollte wieder hierher kommen, um nach dem Phantom zu

suchen«, erklärte Elena. »Er dachte ja, dass es uns von hier nach Hause

gefolgt sein könnte, als wir in unsere eigene Welt zurückkehrten. Also ist

das hier wahrscheinlich der Ort, an dem er seine Suche beginnen würde. 

Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hatte er mir gesagt, er denke, er

könne das Phantom von hier aus, wo es hergekommen ist, besser bekämp-

fen. Wenn er hier ist, kann er uns vielleicht helfen, nach Fell’s Church

zurückzukommen.«

 Damon, bitte, sei hier irgendwo. Bitte, hilf uns,  flehte sie stumm. 

Genau in diesem Moment erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. Vor

ihnen, zwischen zwei Rosenbüschen, die genauso aussahen wie alle ander-

en Rosenbüsche hier, nahm sie eine winzige Veränderung wahr, eine kaum

erkennbare Verzerrung. Es sah aus wie das Hitzeflimmern, das an den

heißesten, stillsten Sommertagen manchmal über dem Highway erschien, 

wenn die Sonnenstrahlen auf den Asphalt trafen. 

Aber hier gab es keinen Asphalt. Und doch hatte irgendetwas dieses

Flimmern verursacht. 

Es sei denn, sie bildete sich das nur ein. Spielten ihre Augen ihr etwa

einen Streich und zeigten ihr eine Fata Morgana zwischen den

Rosenbüschen? 

»Seht ihr das auch?«, fragte sie die anderen. »Dort drüben, ein klein

wenig rechts von uns?«

Bonnie und Matt spähten konzentriert in die Richtung, in die Elena

deutete. 

»Vielleicht?«, sagte Bonnie zögernd. 

»Ich denke, ja«, meinte Matt. »Die heiße Luft, die aufsteigt, richtig?«

»Richtig«, bestätigte Elena. Sie runzelte die Stirn und schätzte die Ent-

fernung ab. Vielleicht zehn Meter. »Wir sollten darauf zurennen«, sagte

sie. »Für den Fall, dass wir Schwierigkeiten haben, hindurchzukommen. 
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Es könnte eine Art Barriere sein, die wir durchbrechen müssen, um hier

wegzukommen.«

»Wir sollten uns an den Händen fassen«, schlug Bonnie nervös vor. 

»Ich will euch zwei nicht verlieren.«

Elena wandte den Blick nicht mehr von dem Flimmern in der Luft ab. 

Wenn sie es aus den Augen verlor, würde sie es niemals wiederfinden, 

nicht in dieser absolut gleichförmigen Umgebung. Sobald sie sich umdre-

hten, würden sie diese Stelle nicht mehr von irgendeiner anderen unter-

scheiden können. 

Sie fassten einander an den Händen und starrten die vage Verzerrung

an, von der sie hofften, dass sie ein Tor war. Bonnie stand in der Mitte und

umklammerte Elenas linke Hand mit ihren zarten, warmen Fingern. 

»Eins – zwei – drei – los«, zählte Bonnie, und dann rannten sie auch

schon. Sie stolperten durchs Gras und schlängelten sich zwischen den

Rosenbüschen hindurch. Der Abstand zwischen den Büschen war kaum

groß genug für drei Personen nebeneinander, und ein Dornenzweig verfing

sich in Elenas Haar. Aber sie konnte Bonnie nicht loslassen, und sie kon-

nte nicht stehen bleiben, also riss sie einfach den Kopf nach vorn, obwohl

ihr vor Schmerz die Tränen in die Augen schossen, als die Dornen an ihr-

em Haar zerrten. Doch sie rannte einfach weiter und ließ ein Haarbüschel

an dem Strauch hinter sich zurück. 

Und dann hatten sie das Flimmern zwischen den Büschen erreicht. Aus

der Nähe war es sogar noch schwerer zu erkennen, und Elena zweifelte

daran, dass sie die richtige Stelle erwischt hatten, wäre da nicht die Verän-

derung in der Temperatur gewesen. Aus der Ferne mochte es wie ein

Hitzeflimmern ausgesehen haben, aber es war so kalt und frisch wie ein

Bergsee, trotz der warmen Sonne direkt über ihnen. 

»Bleibt nicht stehen«, rief Elena. Und sie stürzten sich in die Kälte

hinein. 

Binnen eines Augenblicks wurde alles schwarz, als habe jemand die

Sonne ausgeschaltet. 
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Elena spürte, dass sie fiel, und klammerte sich verzweifelt an Bonnies

Hand. 

 Damon!,  rief sie stumm.  Hilf mir! 


Kapitel Dreissig

Stefano raste den Weg zurück zur Pension wie ein Wahnsinniger. »Ich

fasse es nicht, dass ich einfach vergessen habe, ihm zu sagen, dass sein

Name erschienen ist«, sagte er, und es kam Meredith so vor, als hätte er es

gerade zum hundertsten Mal wiederholt. »Ich kann nicht fassen, dass wir

ihn im Stich gelassen haben.«

»Fahr bitte langsamer«, mahnte Meredith und versuchte, Matts Körper

auf der Rückbank festzuhalten, während Stefano mit quietschenden Reifen

um eine Ecke schoss. »Du fährst viel zu schnell.«

»Wir haben es eilig«, knurrte Stefano und riss den Wagen in eine

scharfe Rechtskurve. Alaric drehte sich auf dem Beifahrersitz um und warf

Meredith einen panischen Blick zu, als Stefano nur um Haaresbreite das

Müllauto verfehlte. Sie seufzte. Sie wusste, dass er seinen Fehler wieder-

gutmachen wollte. Er wollte wiedergutmachen, dass er Matt nicht sofort

davon erzählt hatte, wie in diesem Kräuterladen sein Name aufgetaucht

war. Aber es war nicht unbedingt die richtige Lösung, sie alle mit dem Höl-

lentempo umzubringen. Außerdem hätte es wahrscheinlich nichts am Aus-

gang der Dinge geändert, wenn Matt Bescheid gewusst hätte und sie bei

ihm geblieben wären. Ihre Vorsichtsmaßnahmen hatten Bonnie und Elena

ja auch nicht gerettet. 

»Zumindest hast du Vampirreflexe«, stellte sie fest – mehr um Alaric zu

beruhigen, als aus besonderem Zutrauen in Stefanos Fahrkünste. 

Sie hatte darauf bestanden, hinten bei Matt zu sitzen, und jetzt richtete

sie ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Sie legte ihm eine Hand fest auf die

Brust, damit er nicht auf den Boden fiel, während der Wagen wild durch

die Kurven schlingerte. 

Er war so reglos. Da war nichts von dem Zucken und den Augenbewe-

gungen, die man normalerweise bei einem Schlafenden beobachten kon-

nte, nur das stetige, flache Heben und Senken seiner Brust. Er schnarchte
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nicht einmal. Und dabei wusste sie von ihren Schul-Campingausflügen, 

dass Matt schnarchte wie eine Kettensäge. Immer. 

Meredith weinte niemals. Nicht einmal wenn das Schlimmste geschah. 

Und sie würde auch jetzt nicht damit anfangen, nicht wenn sie ihre Ruhe

und Konzentration brauchte, um herauszufinden, wie sie ihre Freunde

retten konnte. Aber  wenn  sie die Art Mädchen gewesen wäre ,  die weinte, 

und nicht die Art Mädchen, die strategische Pläne entwickelte,  dann  hätte

sie jetzt geschluchzt. Und tatsächlich stockte auch ihr ein wenig

schmerzhaft der Atem in der Kehle, bis sie sich wieder zu

leidenschaftsloser Gelassenheit gezwungen hatte. 

Sie war als Einzige noch übrig. Von den vier alten Freunden, die ge-

meinsam Schule, Sommer und Jugend durchlebt hatten und dazu all das

Grauen, das die übernatürliche Welt ihnen entgegengeschleudert hatte, 

war sie die Einzige, die nicht von dem Phantom geholt worden war. Noch

nicht. 

Meredith biss die Zähne zusammen und hielt Matt fest. 

Nachdem es Stefano irgendwie gelungen war, unterwegs weder anderen

Autos noch Fußgängern Schaden zuzufügen, parkte er jetzt vor der Pen-

sion. Alaric und Meredith machten sich daran, Matt vorsichtig und zenti-

meterweise aus dem Wagen zu ziehen; sie hängten sich seine Arme um

den Hals und hoben ihn langsam in eine halb aufrechte Position. Aber Ste-

fano entriss ihnen Matt einfach und warf ihn sich über die Schulter. 

»Lasst uns gehen«, sagte er und stolzierte auf die Pension zu, wobei er

den bewusstlosen Matt mühelos mit einer Hand balancierte und nicht ein

einziges Mal zurückblickte. 

»Er ist sehr seltsam geworden«, bemerkte Alaric, während er Stefano

aufmerksam beobachtete. Der Sonnenschein fiel auf die Bartstoppeln von

Alarics unrasiertem Kinn, und sie schimmerten leicht golden. Er drehte

sich zu Meredith um und schenkte ihr ein entwaffnendes Grinsen. »Also, 

weiter im Text.«

Meredith ergriff seine Hand, die sich warm und fest anfühlte. »Komm«, 

sagte sie. 
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Sobald sie in der Pension waren, stapfte Stefano die Treppe hinauf, um

Matt zu den anderen … den anderen  Schläfern  zu legen – so musste man

sie wohl nennen, dachte Meredith grimmig. 

Meredith und Alaric gingen Hand in Hand in Richtung Küche. Als sie

die Tür aufdrückte, hörte Meredith Mrs Flowers’ Stimme. 

»In der Tat, sehr nützlich, meine Liebe«, sagte sie gerade, einen war-

men, anerkennenden Tonfall in der Stimme. »Sie haben das sehr gut

gemacht. Ich bin Ihnen sehr dankbar.«

Meredith riss die Augen auf. An Mrs Flowers’ Küchentisch saß kühl und

gelassen und hübsch in einem blauen Leinenkleid – Dr. Sabrina Dell. Sie

nippte an einer Tasse Tee. 

»Hallo, Alaric. Hallo, Meredith«, begrüßte Sabrina sie. Ihr Blick bohrte

sich kühl in Meredith’ Augen. »Ihr werdet nicht glauben, was ich gefunden

habe.«

»Was?«, fragte Alaric eifrig und ließ Meredith’ Hand los. Ihr wurde

schwer ums Herz. 

Sabrina griff in eine Tragetasche neben ihrem Stuhl und zog ein dickes, 

in abgegriffenes braunes Leder gebundenes Buch heraus. Sie lächelte tri-

umphierend und verkündete: »Es ist ein Buch über Phantome. Dr. Bel-

tram hat mich ins Dalcrest College geschickt, das über eine sehr um-

fassende Sammlung von Texten über das Paranormale verfügt.«

»Ich schlage vor, uns in den Salon zu vertagen«, meinte Mrs Flowers, 

»wo wir es bequemer haben. Und dort sollten wir uns dann zusammen den

Inhalt vornehmen.«

Sie gingen ins Wohnzimmer, aber Stefano, der sich inzwischen wieder

zu ihnen gesellt hatte, schien es dort keineswegs bequem zu finden. 

»›Unterschiedliche Typen von Phantomen‹«, begann er vorzulesen, 

nachdem er Sabrina das Buch abgenommen hatte und es schnell

durchblätterte. »›Die Geschichte von Phantomen in unserer Dimension‹. 

Wo steht das Bannritual? Warum hat dieses Ding kein Register?«

Sabrina zuckte die Achseln. »Das Buch ist ein sehr altes, seltenes Exem-

plar«, erwiderte sie. »Es war schwer aufzutreiben, und es ist das einzige
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Buch über das Thema, das wir wahrscheinlich in die Hände bekommen

werden. Vielleicht sogar das Einzige, das existiert, also werden wir damit

zurechtkommen müssen. Bei diesen alten Texten wollten die Autoren, dass

man sie von Anfang an durchliest und wirklich etwas über ihr Thema er-

fährt, wirklich versteht, was sie einem sagen wollen. Die Texte sind nicht

dafür gedacht, schnell die Seiten zu finden, die man gerade braucht.«

Alaric beobachtete Stefano, wie dieser mit gequälter Miene weiter hekt-

isch in den Seiten blätterte. »Es ist ein seltenes Buch, Stefano«, mahnte er. 

»Bitte, sei vorsichtiger damit. Soll  ich  es mir besser durchsehen? Ich bin

daran gewöhnt, in dieser Art von Büchern zu suchen – und fündig zu

werden.«

Stefano knurrte. Er knurrte ihn buchstäblich an, und Meredith spürte, 

wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten. »Ich mache das selbst, 

 Herr Lehrer.  Ich habe es eilig.«

Er blinzelte auf den Text hinab. »Warum ist das so verschnörkelt

gedruckt?«, beschwerte er sich. »Und sagt mir nicht, dass es daran liegt, 

dass das Buch alt ist. Ich bin älter als dieses Buch, und ich kann den Text

kaum lesen. Ha. ›Phantome, die sich wie Vampire von einer bestimmten

Empfindung nähren, sei es Schuldbewusstsein, Verzweiflung, Groll oder

die Gier nach Speisen, nach Rum oder gefallenen Frauen … Je stärker die

Empfindung, umso schlimmer das Phantom, das daraus entsteht.‹ Ich

denke, das hätten wir auch selbst rausfinden können.«

Mrs Flowers stand ein wenig abseits vom Rest der Gruppe, den leeren

Blick in die Luft gerichtet, und murmelte scheinbar in einem Selbstge-

spräch vor sich hin, während sie sich mit ihrer Mutter austauschte. 

»Ich weiß«, sagte sie. »Ich werde es ihnen sagen.« Jetzt richtete sich ihr

Blick wieder auf die anderen, die um Stefano herumstanden und über

seine Schulter spähten. »Ma ma  sagt, die Zeit werde knapp«, warnte sie. 

Stefano explodierte. »Ich  weiß,  dass die Zeit knapp wird«, brüllte er und

sprang direkt vor die überraschte Mrs Flowers. »Kann Ihre Frau Ma ma

uns zur Abwechslung nicht mal etwas Nützliches sagen?«
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Mrs Flowers taumelte zurück und streckte die Hand aus, um sich an der

Rückenlehne eines Sessels festzuhalten. Ihr Gesicht war weiß, und plötz-

lich sah sie älter und zerbrechlicher aus denn je. 

Stefanos Augen weiteten sich, ihre Farbe verdunkelte sich zu einem

stürmischen Seegrün, und er streckte mit entsetzter Miene die Hände aus. 

»Es tut mir leid«, sagte er. »Mrs Flowers, es tut mir furchtbar leid. Ich

wollte Sie nicht erschrecken. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist

… Ich mache mir nur solche Sorgen um Elena und die anderen.«

»Ich weiß, Stefano«, antwortete Mrs Flowers ernst. Sie hatte ihr

Gleichgewicht wiedergefunden und wirkte wieder stärker, ruhig und weise. 

»Wir  werden  sie zurückholen. Hab Vertrauen. Ma ma  hat es.«

Stefano setzte sich und wandte sich wieder dem Buch zu. Seine Lippen

waren zu einer geraden Linie zusammengepresst. 

Meredith, deren Haut vor Anspannung kribbelte, umfasste ihren

Kampfstab fester, während sie ihn beobachtete. Als sie den anderen offen-

bart hatte, dass die Mitglieder ihrer Familie seit jeher Vampirjäger waren

und dass sie jetzt dieses Erbe weiterführen würde, hatte sie Elena und Ste-

fano versichert, dass sie sich niemals gegen ihre Freunde, gegen Stefano

wenden würde; dass sie verstand, dass er nicht wie andere böse Vampire

war; dass er gut war: harmlos und Menschen gegenüber wohlwollend. 

Was Damon betraf, hatte sie ein solches Versprechen nicht gegeben, und

Elena und Stefano hatten sie auch nicht darum gebeten. Unausgesprochen

waren sie sich einig darüber, dass man Damon nicht wirklich als harmlos

bezeichnen konnte, nicht einmal, wenn er widerstrebend mit ihnen

zusammenarbeitete, und dass Meredith sich in Bezug auf ihn alle Möglich-

keiten offen halten musste. 

Aber Stefano … Sie hätte nie gedacht, dass es so weit kommen würde. 

Aber jetzt machte Meredith sich Sorgen, dass sie eines Tages vielleicht

nicht länger in der Lage wäre, ihr Versprechen in Bezug auf Stefano zu hal-

ten. Sie hatte ihn noch nie zuvor so gesehen wie in letzter Zeit: irrational, 

wütend, gewalttätig, unberechenbar. Sie wusste, dass sein Benehmen

wahrscheinlich von dem Phantom beeinflusst wurde, aber – wurde
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Stefano zu gefährlich? Und konnte sie ihn töten, wenn es sein musste? Er

war ihr Freund. 

Meredith’ Herz raste. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, und die

Hand um ihren Kampfstab schmerzte.  Ja,  durchzuckte es sie, sie würde

gegen Stefano kämpfen und versuchen, ihn zu töten, wenn es sein musste. 

Es stimmte, dass er ihr Freund war, aber ihre Pflicht musste an erster

Stelle kommen. 

Sie holte tief Luft und entspannte bewusst die Hände.  Bleib ruhig, 

ermahnte sie sich.  Atme tief durch.  Stefano hatte sich mehr oder weniger

unter Kontrolle. Es war keine Entscheidung, die sie wirklich treffen

musste.  Jedenfalls jetzt noch nicht. 

Einige Minuten später hörte Stefano auf zu blättern. »Hier«, verkündete

er. »Ich denke, das ist es.« Er reichte Mrs Flowers das Buch. Sie überflog

schnell die Seite und nickte. »Das scheint mir das richtige Ritual zu sein«, 

sagte sie ernst. »Ich sollte alles haben, was wir brauchen, um es gleich hier

im Haus durchzuführen.«

Alaric griff nach dem Buch. Auch er las den Zauber und runzelte die

Stirn. »Muss es denn ein Blutzauber sein?«, fragte er Mrs Flowers. »Wenn

es schiefgeht, könnte das Phantom in der Lage sein, den Zauber gegen uns

zu verwenden.«

»Ich fürchte, es  wird  ein Blutzauber sein müssen«, antwortete Mrs

Flowers. »Wenn wir den Zauber verändern wollten, würden wir viel Zeit

zum Experimentieren brauchen, und Zeit ist das Einzige, was wir nicht

haben. Falls das Phantom seine Gefangenen so benutzt, wie wir es ver-

muten, wird es nur noch mächtiger werden.«

Alaric wollte erneut etwas bemerken, wurde jedoch unterbrochen. 

»Einen Augenblick«, sagte Sabrina mit einem leicht schrillen Unterton

in der Stimme. »Ein  Blut zauber? Was bedeutet das? Ich will in nichts ver-

wickelt werden, was« – sie suchte nach einem Wort – » widerwärtig  ist.«

Sie griff nach dem Buch, aber Stefano ließ seine Hand darauf krachen. 

» Widerwärtig  oder nicht, genau das ist es, was wir tun werden«, erklärte
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er leise, aber mit einer Stimme, die so hart war wie Stahl. »Und  Sie  sind

dabei. Sie können jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Das werde ich

nicht zulassen.«

Ein krampfartiger Schauder überlief Sabrina, und sie drückte sich in

ihren Sessel. »Wagen Sie nicht, mich zu bedrohen«, sagte sie mit zit-

ternder Stimme. 

»Jetzt beruhigt euch mal alle«, mischte Meredith sich scharf ein. »Sab-

rina, niemand wird Sie dazu zwingen, etwas zu tun. Wenn nötig, werde ich

selbst Sie beschützen.« Ihr Blick flog schnell zu Alaric, der zwischen ihnen

besorgt hin und her schaute. »Aber wir brauchen Ihre Hilfe. Bitte. Sie sind

unsere Rettung, indem Sie diesen Zauber gefunden haben, und wir sind

Ihnen dankbar, aber Stefano hat recht – auch Sie gehören jetzt dazu. Ich

weiß nicht, ob es ohne Sie funktionieren wird.« Sie zögerte einen Herzsch-

lag lang. »Und selbst wenn es funktionieren sollte, dann könnte es sein, 

dass Sie als das einzige Ziel des Phantoms übrig bleiben«, fügte sie schlau

hinzu. 

Sabrina schauderte abermals und schlang die Arme um sich. »Ich bin

kein Feigling«, murmelte sie kläglich. »Ich bin Wissenschaftlerin, und

dieser … irrationale Mystizismus beunruhigt mich. Aber ich bin dabei. Ich

werde helfen, wo ich kann.«

Zum ersten Mal blitzte in Meredith ein gewisses Mitgefühl mit ihr auf. 

Sie verstand, wie schwer es für Sabrina sein musste, sich selbst weiterhin

als logische Person zu betrachten, während um sie herum die Grenzen

dessen, was sie von jeher als Realität akzeptiert hatte, einstürzten. 

»Danke, Sabrina.« Meredith sah der Reihe nach die anderen Personen

im Raum an. »Wir haben das Ritual. Wir haben die Zutaten. Wir müssen

nur noch alles zusammenbringen und anfangen, den Zauber zu wirken. 

Sind wir bereit?«

Jetzt richteten sich alle auf, und ein Ausdruck strenger Entschlossenheit

trat in ihre Züge. So beängstigend dies auch war – es war gut, endlich ein

Ziel und einen Plan zu haben. 
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Stefano atmete tief durch und riss sich sichtlich zusammen; seine Schul-

tern entspannten sich, und seine Haltung hatte etwas weniger Raubtier-

artiges. »In Ordnung, Meredith«, sagte er. Seine stürmischen grünen Au-

gen blickten in ihre kühlen grauen. Sie waren sich völlig einig. »Dann lasst

uns anfangen.«


Kapitel Einunddreissig

Stefano wusste, dass er das Ritual nicht mit leerem Magen vollziehen kon-

nte. Deshalb fing er sich in Mrs Flowers’ Garten mehrere Eichhörnchen, 

bevor er in die Garage – einer der ehemaligen, umgebauten alten Ställe der

Pension – zurückkehrte. Meredith hatte Mrs Flowers’ Oldtimer-Ford in

die Einfahrt gestellt, sodass sie jetzt mehr als genug Platz hatten, um alles

aufzubauen, was sie für das Bannritual brauchten. 

Stefano legte den Kopf schräg, als er ein raschelndes Geräusch aus der

Dunkelheit hörte, und erkannte das schnell schlagende Herz einer kleinen

Maus. Die Garage war zwar nicht sehr gemütlich, aber durch ihre Geräu-

migkeit und den Betonboden eignete sie sich hervorragend für den ge-

planten Zauber. 

»Reich mir bitte das Maßband«, sagte Alaric, der mitten auf dem Boden

hockte. »Der Abstand muss genau stimmen.« Mrs Flowers hatte irgendwo

in der Pension eine Schachtel mit bunter Kreide aufgestöbert, und Alaric

hatte das Buch aufgeschlagen und kopierte nun sorgfältig die darin abge-

bildeten Kreise, die geheimnisvollen Symbole, Parabeln und Ellipsen auf

den glatten Beton. 

Stefano reichte ihm das Maßband und beobachtete, wie er sorgfältig die

Entfernung zwischen dem innersten Kreis und einer Reihe fremdartiger

Runen fast am Ende seiner großen Zeichnung abmaß. »Es ist wichtig, dass

alles akkurat ist«, erklärte Alaric stirnrunzelnd und überprüfte noch ein-

mal die Enden des Maßbandes. »Der kleinste Fehler könnte dazu führen, 

dass wir dieses Ding versehentlich auf Fell’s Church loslassen.«

»Aber ist es nicht bereits entfesselt?«, fragte Stefano. 

»Nein«, antwortete Alaric. »Dieses Ritual wird es dem Phantom er-

lauben, in seiner körperlichen Form zu erscheinen, in der es viel gefähr-

licher ist als in seiner körperlosen Form, in welcher es jetzt noch agiert.«
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»Dann solltest du das wirklich richtig hinbekommen«, stimmte Stefano

ihm grimmig zu. 

»Wenn alles läuft wie geplant, wird das Phantom im innersten Kreis ge-

fangen sein«, sagte Alaric und deutete auf die Stelle, die er meinte. »Wir

werden uns am äußersten Rand befinden, dort drüben hinter den Runen. 

Dort müssten wir sicher sein.« Er schaute auf und schenkte Stefano ein

klägliches Grinsen. »Hoffe ich jedenfalls. Ich fürchte, ich habe im realen

Leben noch nie zuvor irgendeine Art von Beschwörung durchgeführt, ob-

wohl ich viel darüber gelesen habe.«

 Na wunderbar,  dachte Stefano, erwiderte jedoch Alarics Lächeln, ohne

eine Bemerkung abzugeben. Der Mann tat sein Bestes. Sie konnten nur

hoffen, dass es genug sein würde, um Elena und die anderen zu retten. 

Meredith und Mrs Flowers kamen in die Garage, beide mit einer

Plastikeinkaufstüte in der Hand. Sabrina folgte ihnen. 

»Weihwasser«, sagte Meredith und zog eine Sprühflasche aus ihrer

Tüte. 

»Bei Vampiren funktioniert das nicht«, rief Stefano ihr ins Gedächtnis. 

»Wir beschwören aber keinen Vampir«, gab sie zurück und begann, die

äußeren Zwischenräume in dem Diagramm einzunebeln, wobei sie

sorgfältig darauf achtete, die Kreidelinien nicht zu verwischen. 

Alaric stand auf und hüpfte sehr vorsichtig aus dem riesigen, vielfarbi-

gen Diagramm, wobei er das Buch mit einer Hand umklammert hielt. »Ich

denke, wir sind fast fertig«, sagte er. 

Mrs Flowers sah Stefano an. »Wir brauchen die anderen«, erklärte sie. 

»Alle, die den Kräften des Phantoms zum Opfer gefallen sind, müssen hier

sein.«

»Ich werde dir helfen, sie herunterzutragen«, erbot sich Alaric. 

»Nicht notwendig«, erwiderte Stefano und war schon in der Pension

verschwunden. Als er vor dem Bett in dem kleinen Schlafzimmer stand, 

schaute er auf Elena, Matt und Bonnie hinab. 
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Er seufzte und nahm zuerst Elena in die Arme. Einen Moment später

griff er auch nach ihrem Kissen und einer Decke. Er konnte zumindest ver-

suchen, es ihr so bequem wie möglich zu machen. 

Einige Minuten später lagen alle drei Bewusstlosen im vorderen Teil der

Garage, weit weg von Alarics Zeichnung, die Köpfe auf Kissen gebettet. 

»Was jetzt?«, fragte Stefano. 

»Jetzt wählt jeder eine Kerze aus«, sagte Mrs Flowers und öffnete ihre

Plastiktüte. »Eine, von denen ihr das Gefühl habt, dass sie euch mit ihrer

Farbe repräsentiert. Dem Buch zufolge sollten sie eigentlich von Hand

gezogen und mit einem besonderen Duft getränkt sein, aber diese werden

eben genügen müssen. Ich selbst werde keine aussuchen«, fügte Mrs

Flowers hinzu und reichte Stefano die Tüte. »Das Phantom hat seine

Kräfte nicht auf mich konzentriert, und ich erinnere mich auch nicht

daran, dass ich nach 1943 noch mal auf irgendjemanden eifersüchtig

gewesen wäre.«

»Was ist 1943 passiert?«, fragte Meredith neugierig. 

»Da habe ich die Krone der Little Miss Fell’s Church an Nancy Sue

Baker verloren«, antwortete Mrs Flowers. Als Meredith sie anstarrte, warf

sie die Hände hoch. »Selbst ich war einmal ein Kind. Ich war einfach

entzückend und hatte Shirley-Temple-Locken, und meine Mutter liebte es, 

mich in Rüschenkleider zu stecken und mit mir anzugeben.«

Stefano verdrängte das erstaunliche Bild von der kindlich gelockten Mrs

Flowers aus seinen Gedanken, stöberte in den Kerzen und entschied sich

für eine dunkelblaue. Irgendwie erschien sie ihm richtig. »Wir brauchen

auch Kerzen für die anderen«, sagte er. Sorgfältig wählte er eine goldene

für Elena und eine rosafarbene für Bonnie. 

»Entscheidest du das lediglich nach ihrer Haarfarbe?«, fragte Meredith. 

»Du bist so ein …  Mann.«

»Aber du weißt doch auch, dass das die richtigen Farben für sie sind«, 

wandte Stefano ein. »Außerdem ist Bonnies Haar rot, nicht rosa.«

Meredith nickte widerstrebend. »Ich schätze, du hast recht. Aber für

Matt nehmen wir die Weiße.«
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»Wirklich?«, fragte Stefano. Er hatte keine Ahnung, was er für Matt aus-

gesucht hätte. Vielleicht eine Kerze mit dem Muster der amerikanischen

Flagge, falls es eine solche überhaupt gegeben hätte. 

»Er ist die reinste Person, die ich kenne«, sagte Meredith leise. Alaric

sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, und sie stieß ihm den Ellbo-

gen in die Rippen. »Rein  im Geiste,  meine ich. Bei Matt bekommst du, was

du siehst: Er ist durch und durch gut und aufrichtig.«

»Na schön«, meinte Stefano und beobachtete kommentarlos, wie

Meredith für sich selbst eine dunkelbraune Kerze wählte. 

Alaric stöberte in der Tüte und entschied sich für eine dunkelgrüne

Kerze, und Sabrina wählte einen blassen Lavendelton. Mrs Flowers nahm

die Plastiktüte mit den übrigen Kerzen wieder an sich und verstaute sie auf

einem hohen Regal in der Nähe des Garagentores, zwischen einem Beutel

mit Pflanzerde und etwas, das aussah wie eine altmodische Petroleum-

laterne. Dann setzten sich alle außerhalb des Diagramms in einem Halb-

kreis auf den Boden, schauten auf den leeren inneren Kreis und hielten

ihre nicht brennenden Kerzen in der Hand. Ihre bewusstlosen Freunde la-

gen hinter ihnen, und Meredith hielt Bonnies Kerze neben ihrer eigenen

auf dem Schoß; Stefano nahm Elenas Kerze und Alaric Matts. 

»Jetzt salben wir sie mit unserem Blut«, sagte Alaric. Alle sahen ihn an, 

und er zuckte entschuldigend die Achseln. »So steht es in dem Buch.«

Meredith holte ein kleines Taschenmesser hervor, schnitt sich in den

Finger und verteilte schnell und sachlich einen Streifen Blut über die gan-

ze Länge ihrer braunen Kerze. Dann reichte sie Alaric das Messer, zusam-

men mit einer kleinen Flasche Desinfektionsmittel. Einer nach dem ander-

en folgte ihrem Beispiel. 

»Das ist wirklich unhygienisch«, bemerkte Sabrina und zuckte zusam-

men, aber sie machte mit. 

Stefano nahm den Geruch von menschlichem Blut mit allen Sinnen

wahr. Obwohl er gerade erst getrunken hatte, kribbelten automatisch seine

Eckzähne. 
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Meredith griff nach den Kerzen, ging zu ihren schlafenden Freunden

und hob nacheinander ihre Hände, um einen schnellen Schnitt anzubring-

en und ihr Blut auf ihre Kerzen zu streichen. Keiner von ihnen zuckte auch

nur zusammen. Als sie fertig war, stellte Meredith die Kerzen der  Schläfer

an ihre Plätze und setzte sich dann wieder zu den anderen. 

Alaric begann, die ersten Worte des Zaubers zu lesen – auf Lateinisch. 

Nach einigen Sätzen zögerte er bei einem Wort, und Stefano ergriff sch-

weigend das Zauberbuch. Mühelos machte er dort weiter, wo Alaric aufge-

hört hatte. Die Worte flossen über seine Zunge und das Gefühl des Latein-

ischen auf seinen Lippen erinnerte Stefano an die vielen vor Hunderten

von Jahren als Kind mit seinem Lehrer verbrachten Lateinstunden und an

jene Zeit, die er – zu Beginn seines inneren Kampfes gegen den Vampiris-

mus – in einem Kloster in England verbracht hatte. 

Als der richtige Zeitpunkt gekommen war, schnippte er mit den Fingern, 

und seine Kerze entzündete sich wie von selbst. Er reichte sie Meredith, 

die etwas von dem geschmolzenen Wachs auf den Betonboden am Rand

des Diagramms tropfte und die Kerze darauf befestigte. So entzündete Ste-

fano eine Kerze nach der anderen, und Meredith stellte sie auf den Boden, 

bis zwischen ihnen und den Kreidestrichen des Diagramms eine kleine

Reihe bunter Kerzen tapfer brannte. 

Stefano las weiter. Plötzlich begannen die Seiten des Buches zu flattern. 

Ein kalter, unnatürlicher Wind erhob sich in der geschlossenen Garage, 

und die Flammen der Kerzen flackerten wild und erloschen dann. Zwei

Kerzen fielen um. Meredith peitschte das lange Haar ums Gesicht. 

»Das sollte nicht passieren«, rief Alaric. 

Aber Stefano kniff nur die Augen gegen den Sturm zusammen und las

weiter. 

Die pechschwarze Dunkelheit und das unangenehme Gefühl des freien

Falls dauerten nur einen Moment an, dann landete Elena ruckartig auf

beiden Füßen und taumelte vorwärts. Sie hielt immer noch Bonnies Hand

und hatte jetzt auch Matts ergriffen. 
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Sie befanden sich in einem dunklen, rechteckigen Raum, der von Türen

gesäumt war. Ein einziges Möbelstück stand in der Mitte. Und hinter

diesem einsamen Schreibtisch lümmelte sich ein gebräunter, schöner, er-

staunlich muskulöser Vampir mit nacktem Oberkörper, dem eine lange, 

gelockte Mähne bronzefarbenen Haars über die Schultern fiel. 

Elena wusste sofort, wo sie war. 

»Wir sind da«, stieß sie hervor. »Im Torhaus!«

Auf der anderen Seite des Schreibtischs sprang Sage auf die Füße, und

die Überraschung auf seinem Gesicht war fast komisch anzuschauen. 

»Elena?«, rief er. »Bonnie? Matt? Was ist los?  Qu’est-ce qui t’est arrivé?«

Normalerweise wäre Elena erleichtert darüber gewesen, Sage zu sehen, 

der ihr gegenüber immer nett und hilfsbereit gewesen war. Aber jetzt

musste sie Damon erreichen. Sie wusste, wo er war. 

Sie schritt durch den leeren Raum, wobei sie den verblüfften Hüter des

Torhauses kaum eines Blickes würdigte, und zog Matt und Bonnie hinter

sich her. 

»Tut mir leid, Sage«, sagte sie, als sie jene Tür erreichte, die sie an-

gesteuert hatte. »Wir müssen Damon finden.«

 »Damon?«,  fragte er. »Er ist wieder da?« Und dann ging Elena zusam-

men mit Bonnie und Matt einfach durch die Tür und ignorierte Sage, der

rief: »Halt!  Arrêtez-vous!«

Als sich die Tür hinter ihnen schloss, fanden sie sich in einer Landschaft

aus Asche wieder. Nichts wuchs hier, und auf der toten Fläche fand das

Auge nirgends Halt. Heftige Winde hatten die feine, schwarze Asche zu

Dünen zusammengeweht. Während die drei Freunde ihre Blicke schweifen

ließen, wirbelte eine starke Böe die leichte, oberste Schicht der Asche zu

einer Wolke auf, die sie schon bald wieder in einer neuen Form auf den

Boden herabsenkte. Unter der leichteren Ascheschicht wurde ein Sumpf

von nasser, schlammiger Asche sichtbar. In der Nähe befand sich ein mit

Asche gefüllter Teich. Nichts als Asche und Schlamm, bis auf ein Stück

versengten, schwarzen Holzes hier und da. 
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Am dämmrigen Himmel über ihnen hingen ein riesiger Planet und zwei

große Monde, einer von einem nebligen, bläulichen Weiß, der andere

silbrig. 

»Wo sind wir?«, fragte Matt, der zum Himmel emporstarrte. 

»Früher einmal war dies eine Welt – technisch gesehen ein Mond –, die

von einem riesigen Baum, dem Großen Baum, überschattet wurde«, 

berichtete Elena, während sie stetig weitergingen. »Bis ich diese Welt zer-

stört habe. Hier ist Damon gestorben.«

Matt und Bonnie tauschten einen Blick, den sie eher spürte als sah. 

»Aber, ähm, er ist zurückgekommen, richtig? Du hast ihn neulich in Fell’s

Church gesehen, nicht wahr?«, fragte Matt zögernd. »Warum sind wir

dann hier?«

»Ich weiß, dass Damon in der Nähe ist«, antwortete Elena ungeduldig. 

»Ich kann ihn fühlen. Er ist hier. Das müsste der Ort sein, an dem er seine

Suche nach dem Phantom begonnen hat.« Sie gingen immer weiter. Doch

schon bald wateten sie vielmehr durch die schwarze Asche, die sich in

ekelhaft dicken Klumpen an ihre Beine heftete. Der Schlamm unter der

Asche klebte an ihren Schuhen, und jedes Mal, wenn sie einen Fuß hoben, 

gab der Sumpf ihn nur mit einem widerwilligen Glucksen frei. 

Sie waren fast da. Sie konnte es spüren. Elena beschleunigte ihren Sch-

ritt, und die anderen, die sie immer noch an den Händen hielt, beeilten

sich, um mitzuhalten. Die Asche war hier dicker und tiefer, weil sie sich

der Stelle näherten, wo der Stamm des Großen Baumes gewesen war – das

Zentrum dieser Welt. Elena erinnerte sich daran, dass er explodiert, wie

eine Rakete in den Himmel geschossen und dabei zerfallen war. Damons

Leichnam war von der herabfallenden Asche vollkommen begraben

worden. 

Endlich blieb Elena vor einem Aschehaufen stehen, der ihr fast bis zur

Taille reichte. Sie glaubte, die Stelle wiederzuerkennen, an der Damon er-

wacht sein musste – die Asche war zerwühlt, als hätte sich jemand aus

ihren tieferen Verwehungen herausgegraben. Aber außer ihnen war

niemand da. Ein kalter Wind wirbelte etwas Asche auf, und Bonnie
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hustete. Elena, die knietief in der kalten, klebrigen Asche stand, ließ die

Hände der anderen los und schlang die Arme um sich. 

»Er ist nicht hier«, sagte sie ausdruckslos. »Ich war mir so sicher, dass

er hier sein würde.«

»Dann muss er irgendwo anders sein«, meinte Matt mit bestechender

Logik. »Nach allem, was du erzählt hast, bin ich mir sicher, dass er gegen

das Phantom kämpft. Die Dunkle Dimension ist doch riesig.«

Bonnie schauderte und drückte sich enger an Matt. Ihre braunen Augen

waren weit aufgerissen, wie die eines hungrigen Welpen. »Können wir jet-

zt nach Hause gehen? Bitte? Sage kann uns doch wieder zurückschicken, 

nicht wahr?«

»Ich verstehe es einfach nicht«, murmelte Elena und starrte auf die

leere Stelle, an der einst der Große Baum gestanden hatte. »Ich habe ganz

deutlich gespürt, dass er hier sein würde. Ich konnte ihn praktisch nach

mir rufen hören.«

Genau in diesem Moment durchschnitt ein leises, melodisches Lachen

die Stille. Es war ein schönes Geräusch, aber es hatte zugleich etwas Ers-

chreckendes und Fremdartiges an sich, etwas, das Elena schaudern ließ. 

»Elena«, flüsterte Bonnie schockiert. »Das ist das Ding, das ich gehört

habe, bevor der Nebel mich holte.«

Sie drehten sich um. 

Hinter ihnen stand eine Frau. Oder zumindest ein Wesen in  Gestalt  ein-

er Frau, räumte Elena schnell ein. Denn es war keine Frau. Und ebenso

wie das Lachen dieses Wesens war auch seine Frauengestalt schön und

zugleich beängstigend. Sie –  es – war riesig, mehr als eineinhalb mal so

groß wie ein Mensch, aber perfekt proportioniert, und es sah aus, als sei es

aus Eis und Nebel – wie der reinste Gletscher in Blau- und Grüntönen; die

Augen waren klar mit nur einem Anflug von blassem Grün. Während sie

das Wesen beobachteten, bewegten sich seine eisig durchsichtigen Hüften

und Beine, verschwammen und verwandelten sich in einen Wirbel aus

Nebel. 
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Eine lange Welle blaugrünen Haars wehte hinter dem Wesen her, und

seine Gestalt war wie eine dahinwandernde Wolke. Es lächelte Elena an, 

und seine scharfen Zähne leuchteten wie silbrige Eiszapfen. Doch da war

auch etwas in seiner Brust, das nicht aus Eis bestand, etwas Solides, Rund-

liches, sehr Dunkelrotes. 

Elena nahm all das innerhalb einer Sekunde wahr, bevor ihre

Aufmerksamkeit sich endgültig auf das konzentrierte, was an der aus-

gestreckten Hand des Eiswesens hing. 

»Damon.« Sie keuchte auf. 

Die Eisfrau hatte ihn lässig am Hals gepackt und ignorierte sein Gezap-

pel, während er in der Luft baumelte. Sie hielt ihn so mühelos in der Hand, 

dass er wie ein Spielzeug aussah. Der schwarz gekleidete Vampir trat wild

um sich und traf das Eiswesen in die Seite, aber sein Fuß glitt einfach

durch den Nebel hindurch. 

»Elena«, rief Damon mit erstickter, dünner Stimme. 

Die Eisfrau – das Phantom – legte den Kopf auf die Seite und sah Da-

mon an, dann verstärkte sie ihren Griff um seinen Hals ein wenig. 

»Ich brauche nicht zu atmen, du … idiotisches Phantom«, stieß er

trotzig hervor. 

Das Lächeln des Phantoms wurde breiter, und mit einer süßen, kalten

Stimme, die wie gegeneinander klirrende Kristalle klang, sagte es: »Aber

dein Kopf kann abbrechen, nicht wahr? Das wird meinen Zweck genauso

erfüllen.« Die Eisfrau schüttelte ihn ein wenig und richtete ihr Lächeln

dann auf Elena, Bonnie und Matt. Elena trat instinktiv zurück, als der

Blick der gletscherkalten Augen sie fand. 

»Willkommen«, sagte das Phantom freundlich zu ihr, als seien sie alte

Bekannte. »Ich fand dich und deine Freunde so erfrischend, all eure klein-

en Eifersüchteleien. Jeder von euch hat sein ganz eigenes Aroma des

Neids. Ihr habt schrecklich viele Probleme, nicht wahr? Ich habe mich seit

Jahrtausenden nicht mehr so stark und so gut genährt gefühlt.« Das

Gesicht des Phantoms wurde nachdenklich, und es begann, Damon sanft
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hin und her zu schütteln. Er stieß jetzt ein kehliges Geräusch aus, und

Tränen des Schmerzes rannen ihm übers Gesicht. 

»Aber ihr hättet wirklich dort bleiben sollen, wo ich euch abgelegt

habe«, fuhr das Phantom fort. Seine Stimme klang jetzt eine Spur kälter, 

während es Damon in einem großen Bogen lässig durch die Luft schwang. 

Er keuchte und zog an der riesigen Hand des Phantoms. Stimmte es über-

haupt, dass er nicht zu atmen brauchte? Elena wusste es nicht. Damon war

einer Lüge sicher nicht abgeneigt, nur um seinen Gegner zu ärgern – und

erst recht nicht, wenn er allen Grund dazu hatte. 

»Hör auf damit!«, rief Elena. 

Das Phantom lachte wieder, aufrichtig erheitert. »Nur zu, zwing mich

dazu, Kleine.« Es packte Damon fester um die Kehle, und dieser schaud-

erte. Dann rollten seine Augen zurück, bis Elena nur noch das grauenvolle, 

rotgeäderte Weiß sehen konnte. Und dann erschlaffte Damon. 


Kapitel Zweiunddreissig

Matt beobachtete entsetzt, wie das Phantom Damon schüttelte, als sei er

eine Stoffpuppe. 

Elena fuhr herum, um Matt und Bonnie in die Augen zu sehen. »Wir

müssen ihn retten«, flüsterte sie. Grimmig entschlossen rannte sie los und

bahnte sich mit Gewalt einen Weg durch die Aschehaufen. 

Matt wurde schlagartig eines klar: Wenn Damon mit all seiner Vam-

pirstärke und seinen im Laufe von Jahrhunderten perfektionierten Kamp-

fkünsten in den Händen dieses Phantoms so vollkommen hilflos war –

und Himmel, so wie das Ding ihn hin und her schüttelte, würde sein Kopf

wirklich bald abbrechen! –, dann hatten Matt, Bonnie und Elena weniger

Chancen als ein Schneeball in der Hölle, in diesem Kampf etwas zu be-

wirken. Die einzig relevante Frage war, ob das Phantom sie ebenfalls töten

würde. 

Hinzu kam, dass Matt diesen Vampir einfach nicht mochte, nicht einmal

ein kleines bisschen. Sicher, Damon hatte geholfen, Fell’s Church vor

Catarina und Nicolaus zu retten und vor den Kitsune-Dämonen, aber er

war trotzdem ein mörderischer, sarkastischer, dreister, arroganter, absch-

eulicher und alles in allem unangenehmer  Vampir.  Im Laufe seines langen

Lebens hatte Damon zweifellos mehr Menschen verletzt als gerettet –

selbst wenn man ihm großzügigerweise die Rettung eines jeden einzelnen

Bewohners von Fell’s Church zugutehielt. Und er hatte Matt immer

»Brad« genannt und so getan, als könne er sich an seinen richtigen Namen

nicht erinnern. Das hatte Matt furchtbar geärgert – und genau das war Da-

mons Absicht gewesen. 

Trotzdem, Elena liebte Damon. Warum auch immer. Wahrscheinlich

aus dem gleichen Grund, aus dem sich gewöhnlichere Mädchen in

gewöhnlichere Scheusale verliebten, vermutete Matt.  Welcher  Grund das
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allerdings sein sollte, würde ihm, dem durch und durch anständigen Kerl, 

wahrscheinlich immer ein Rätsel bleiben. 

Also, Elena liebte Damon. 

Und Damon war Teil der Clique, irgendwie jedenfalls. Und es kam nicht

infrage, seinen Teamkameraden im Stich zu lassen, damit dämonische Eis-

frauen auf aschebedeckten Monden in anderen Dimensionen sie enthaup-

teten, ohne zumindest sein Bestes gegeben zu haben. 

Nicht einmal wenn man den Betreffenden überhaupt nicht mochte. 

Matt lief hinter Elena her, und Bonnie folgte ihm. Als sie das Phantom

erreichten, kratzte Elena bereits an der eisig blauen Hand um Damons

Kehle und versuchte, die Finger weit genug aufzustemmen, um ihre eigen-

en darunterzuschieben. Das Phantom sah sie kaum an. Matt seufzte inner-

lich angesichts der Hoffnungslosigkeit des Unterfangens, bevor er zu

einem mächtigen Schwinger in den Bauch des Phantoms ausholte. 

Doch noch ehe Matts Faust ihr Ziel traf, verwandelte es sich in einen

kreiselnden körperlosen Nebel, und der Hieb ging mitten durch das

Phantom hindurch. Matt verlor das Gleichgewicht, taumelte und fiel in die

dunstige Körperlosigkeit des Phantoms. 

Es war, als falle er in einen eiskalten Fluss aus Abwässern. Eine

betäubende Kälte und ein schrecklicher, Übelkeit erregender Geruch

schlugen über Matt zusammen. So schnell er konnte, zog er sich aus dem

Nebel zurück. Ihm war schlecht, er zitterte, aber er stand wieder aufrecht. 

Benommen blinzelnd schaute er sich um. 

Elena kämpfte weiterhin mit den Fingern des Phantoms, kratzte und

riss daran, während das Phantom sie mit distanzierter Erheiterung beo-

bachtete; es war nicht im Geringsten erschrocken oder beeinträchtigt von

den Anstrengungen des Mädchens. Und dann bewegte sich das Phantom, 

so schnell, dass Matt nur einen bläulichgrünen Nebel sah, und Elena flog, 

mit Armen und Beinen rudernd, in einen Aschehaufen. Sofort rappelte sie

sich wieder hoch. Blut rann von ihrem Haaransatz und hinterließ rote

Spuren in der Asche, die jetzt ihre Haut bedeckte. 
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Auch Bonnie versuchte, den Kampf gegen das Phantom aufzunehmen:

Sie hatte sich hinter das Phantom bewegt und schlug und trat auf das Ding

ein – ohne ihm dabei Schaden zufügen zu können. Ihre Füße und Fäuste

glitten harmlos durch den Nebel des Eisungeheuers, und Matt fragte sich, 

ob es überhaupt bemerkt hatte, dass es von Bonnie angegriffen wurde. 

Während Damon weiter an der Hand des Phantoms baumelte, traten

auf seinem Gesicht und Hals die Adern hervor. Superstarker Vampir hin

oder her, Damon hatte Schmerzen. Matt schickte ein Stoßgebet gen Him-

mel und stürzte sich wieder in den Kampf. 

Schwärze. Schmerz. Die Dunkelheit färbte sich rot und dann klärte sie

sich, und Damon konnte wieder sehen. 

Das Phantom – dieses  Miststück  von einem Phantom – hielt ihn

schmerzhaft am Hals fest. Und die Oberfläche des Phantoms war so kalt, 

so furchtbar kalt, dass es brannte, wo immer es ihn berührte. Er konnte

sich nicht bewegen. 

Aber er konnte Elena unter sich stehen sehen. Die schöne Elena, voller

Asche und Blut, mit gebleckten Zähnen und blitzenden Augen wie eine

Kriegsgöttin. Sein Herz schwoll an vor Liebe und Angst. Und an ihrer Seite

kämpften das tapfere kleine Rotkäppchen und Matt. 

 Bitte,  wollte er sagen.  Versuch nicht, mich zu retten. Lauf. Elena, du

 musst weglaufen. 

Aber er konnte sich nicht bewegen, konnte nicht sprechen. 

Dann veränderte das Phantom seine Haltung, und Damon sah, wie

Elena in ihrem Angriff innehielt und sich krümmte, während sie das

Gesicht vor Schmerz verzog. Matt und Bonnie hatten ebenfalls die Arme

um ihre Körper geschlungen, ihre Gesichter waren bleich und angespannt, 

ihre Münder zu Schreien geöffnet. Mit einem Aufheulen brach Bonnie

zusammen. 

 Oh nein,  dachte Damon, und ein Stich des Entsetzens durchzuckte ihn. 

 Nicht Elena. Nicht das Rotkäppchen. Nicht für mich. 
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Dann kreiselte plötzlich ein stürmischer Wind um ihn herum, und er

wurde aus dem Griff des Phantoms gerissen. Es dröhnte in seinen Ohren

und brannte in seinen Augen. Als er sich umschaute, sah er Bonnie und

Elena, deren Haar wild um sie herumflog; Matt, dessen Arme wie Wind-

mühlenflügel kreisten; und das Phantom, dessen glasgrünes Gesicht aus-

nahmsweise einmal einen verwirrten Ausdruck zeigte. 

 Tornado,  dachte Damon vage und dann:  Tor.  Und er begriff, dass er

nach oben gezogen wurde, wieder zurück in die Dunkelheit. 

Der Wind heulte jetzt ohrenbetäubend laut, und Stefano musste die

Stimme heben, um sich Gehör zu verschaffen. Er musste beide Hände auf

das Buch pressen, damit es ihm nicht entrissen wurde. Es war, als ver-

suche etwas Lebendiges und sehr Starkes, es von ihm wegzuzerren. 

 »Mihi adi. Te voco. Necesse est tibi parere«,  sagte Stefano. »Komm zu

mir. Ich rufe dich. Du musst gehorchen.«

Das war das Ende des lateinischen Beschwörungszaubers. Als nächstes

kam der Bannzauber, den er auf Englisch sprechen würde. Aber natürlich

musste das Phantom tatsächlich zugegen sein, damit dieser Teil des

Zaubers Wirkung zeigte. 

Der Wind, der durch die Garage peitschte, wurde noch stärker. Draußen

grollte Donner. 

Stefano beobachtete den innersten Kreis, der tief in der Dunkelheit der

Garage lag. Aber da war nichts. Der unnatürliche Wind begann nachzu-

lassen. Panik stieg in ihm auf. Hatten sie versagt? Er sah Alaric und

Meredith ängstlich an, dann Mrs Flowers, aber keiner von ihnen schaute

in seine Richtung, weil sie alle wie gebannt auf den Kreis starrten. 

Stefano blickte ebenfalls wieder dorthin und hoffte gegen alle Hoffnung. 

Aber da war nichts. 

Moment. 

Da war eine ganz schwache Bewegung von  irgendetwas,  mitten im Zen-

trum des Kreises, ein winziger Schimmer von blaugrünem Licht, und mit

dem Licht kam Kälte. Nicht wie der kalte Wind, der durch die Garage
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gefahren war, sondern eher wie ein eisiger Atemzug – einatmen und ausat-

men, einatmen und ausatmen –, langsam und stetig und  eisig  kalt, direkt

von dieser einen Stelle. 

Das Schimmern wurde breiter, tiefer, dunkler und bewegte sich plötzlich

und verwandelte sich von einem diffusen Licht – in eine Frau. Eine eisige, 

neblige, riesige Frau in Blau- und Grünschattierungen. Tief in ihrer Brust

steckte eine dunkelrote Rose, deren Stiel aus puren Dornen bestand. 

Meredith und Sabrina keuchten hörbar auf. Mrs Flowers betrachtete die

Rose gelassen, während Alaric der Unterkiefer herunterklappte. 

Dies musste das Eifersuchtsphantom sein. Für Stefano war Eifersucht

immer etwas brennend Heißes gewesen. Feurige Küsse, feuriger Zorn. 

Aber Zorn, Lust, Neid, all die Dinge, aus denen Eifersucht bestand, kon-

nten auch kalt sein, und er zweifelte nicht daran, dass sie das richtige

Phantom vor sich hatten. 

Stefano bemerkte all diese Dinge – und hatte sie in einem Sekunden-

bruchteil bereits wieder vergessen. Denn in der Mitte des Kreises war nicht

nur die Eisfrau erschienen. 

Weinend, taumelnd und mit Asche und Schlamm verkrustet tauchten

auch drei Menschen auf. 

Seine schöne, elegante Elena, vollkommen verdreckt, das goldene Haar

verheddert und verfilzt, mit blutigem Gesicht. Die zierliche kleine Bonnie, 

tränenüberströmt und bleich wie Milch, aber mit einem zornigen Gesicht-

sausdruck, während sie das Phantom mit Füßen und Fäusten attackierte. 

Und der bodenständige, verlässliche  all-american boy  Matt, staubig und

zerzaust, der sich umdrehte und sie mit seltsam leerem Gesichtsausdruck

betrachtete, als frage er sich, in welcher neuen Hölle er jetzt wieder

gelandet war. 

Und dann war da eine weitere Person, eine vierte Gestalt, die zitterte

und keuchte, und die als Letzte schimmernd in Sicht kam. Im ersten Mo-

ment erkannte Stefano sie nicht – konnte sie nicht erkennen, weil sie ei-

gentlich gar nicht mehr hätte existieren sollen. Die Person fühlte sich an

wie ein quälend vertrauter Fremder. Jetzt legte der Fremde schützend die
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Hände um seine Kehle und blickte aus dem Kreis direkt zu Stefano

hinüber. Auf den blutigen, geschwollenen Lippen und in den von blauen

Flecken umringten Augenschlitzen erschien der Anflug eines strahlenden

Lächelns – und endlich klickten die Rädchen in Stefanos Geist und

begannen, sich wieder zu drehen. 

 Damon. 

Stefano war so verwirrt, dass er zuerst nicht wusste, was er empfinden

sollte. Dann breitete sich tief in ihm die wärmende Erkenntnis aus, dass

sein Bruder  zurück  war. Die andere Hälfte seiner seltsamen Lebens-

geschichte war wieder hier. Stefano war nicht allein. Er machte einen Sch-

ritt auf den Rand des Diagramms zu und hielt den Atem an. 

»Damon?«, fragte er leise und staunend. 

Das Eifersuchtsphantom riss den Kopf zu ihm herum, und Stefano

wurde von seinem glasigen, kalten Blick festgehalten. 

»Er ist schon früher zurückgekommen, weißt du«, sagte die Eifersucht

beiläufig, und ihre Stimme ließ Stefano frieren, als hätte man ihm

Eiswasser ins Gesicht geschüttet. »Er wollte nur nicht, dass du es weißt, 

damit er Elena ganz für sich haben konnte. Er hat in der Nähe herum-

gelungert, sich versteckt gehalten und Streiche gespielt, wie er das immer

getan hat.«

Das Eifersuchtsphantom war zweifellos feminin, und der kühle, 

berechnende Tonfall erinnerte Stefano an jene kleine Stimme, die manch-

mal in seinem Hinterkopf flüsterte, die seine dunkelsten und schändlich-

sten Gedanken aussprach. Konnten die anderen sie überhaupt hören? 

Oder sprach sie direkt in seinen Geist hinein? 

Er riskierte einen Blick in die Runde. Sie alle – Meredith, Sabrina, Alar-

ic, Mrs Flowers – standen reglos wie Statuen da und starrten die Eifer-

sucht an. Das improvisierte Bettlager hinter ihnen war leer. Als die

Astralkörper der drei  Schläfer  zusammen mit dem Phantom im inneren

Kreis erschienen waren, mussten ihre realen Körper sich ihnen irgendwie

angeschlossen haben, sodass sie jetzt als ganze Personen innerhalb des

Kreises standen. 
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»Er ist zu  Elena  gekommen«, verhöhnte das Phantom Stefano. »Er hat

seine Wiederauferstehung vor dir geheim gehalten, damit er sie umwerben

konnte. Damon hat sich keinen Moment darum gesorgt, wie  du  dich wegen

seines Todes gefühlt hast. Und während du damit beschäftigt warst, um

ihn zu trauern, war er damit beschäftigt, Elena in ihrem Schlafzimmer zu

besuchen.«

Stefano prallte zurück. 

»Er will immer das, was du hast, und das weißt du«, fuhr das Eifer-

suchtsphantom fort und verzog seine durchscheinenden Lippen zu einem

Lächeln. »So war es schon, als ihr noch Sterbliche gewesen seid. Erinnerst

du dich, wie er nach Hause kam und dir Catarina stahl? Er hat seinen gan-

zen Charme bei ihr eingesetzt, nur weil er wusste, dass du sie liebtest. 

Selbst die kleinsten Dinge – wenn du ein Spielzeug hattest – musste er dir

wegnehmen. Wenn du ein Pferd wolltest, hat er es geritten. Wenn bei

Tisch noch ein Stück Fleisch auf der Servierplatte lag, hat er es genommen, 

auch wenn er keinen Hunger mehr hatte, nur damit du es nicht bekamst.«

Stefano schüttelte langsam den Kopf. Wieder einmal fühlte er sich  zu

 langsam,  als habe er erneut den wichtigsten Moment verpasst. Damon

hatte Elena besucht? Während er sich an ihrer Schulter wegen seines ver-

storbenen Bruders ausgeweint hatte, hatte Elena gewusst, dass Damon

noch lebte? 

»Aber du hast gedacht, du könntest  Elena  vertrauen, nicht wahr, 

Stefano?«

Elena drehte sich um und starrte ihn an; ihre Wangen waren bleich

unter der Ascheschicht. Sie sah krank und ängstlich aus. 

»Nein, Stefano …«, begann Elena, aber das Phantom war schneller und

setzte seine Worte wie ein besänftigendes Gift ein. Stefano  wusste,  was es

tat. Er war kein Narr. Und trotzdem ertappte er sich dabei, dass er nickte, 

dass er ihm zustimmte und eine rote Wut langsam in ihm aufsteigen ließ, 

ungeachtet des Kampfes, den sein rationales Ich dagegen führte. 

»Elena hat dies vor dir geheim gehalten, Stefano. Sie wusste, dass du

gelitten hast, und dass das Wissen um Damons Überleben dieses Leid

278/328

gelindert hätte. Aber trotzdem hat sie geschwiegen, weil Damon sie darum

gebeten hatte. Und was Damon wollte, war wichtiger, als dir zu helfen. 

Elena hat immer beide Salvatores gewollt. Es ist komisch, wirklich, Ste-

fano, dass du den Frauen, die du liebst, nie genug bist. Es ist nicht das er-

ste Mal, dass Elena Damon dir vorgezogen hat, nicht wahr?«

Elena schüttelte den Kopf, aber Stefano konnte sie kaum sehen durch

die Flut von Zorn und Elend, die in ihm aufstieg. 

»Geheimnisse und Lügen«, sprach die Eifersucht mit einem fröhlichen, 

eisig klirrenden Lachen weiter, »und der törichte Stefano Salvatore ist im-

mer einige Schritte hinterher. Du hast die ganze Zeit über gewusst, dass

zwischen Elena und Damon etwas war, woran du keinen Anteil hattest, 

Stefano, und doch hättest du nie erwartet, dass sie dich seinetwegen ver-

raten würde.«

Plötzlich schien Damon aus seiner Benommenheit aufzutauchen, als

könne er das Phantom jetzt zum ersten Mal hören. Eine tiefe Falte erschi-

en zwischen seinen Brauen, und er drehte langsam den Kopf, um das

Eifersuchtsphantom anzustarren. 

Er öffnete den Mund, aber in diesem Moment zerbrach etwas in Stefano, 

und noch bevor Damon die Anschuldigungen leugnen oder ihn verspotten

konnte, stürzte Stefano mit einem Zornesschrei los und sprang direkt

durch das mit Kreide gezeichnete Diagramm. Schneller als das mensch-

liche Auge es verfolgen konnte, schleuderte Stefano Damon rückwärts aus

dem Kreis hinaus und warf ihn an die gegenüberliegende Wand der

Garage. 


Kapitel Dreiunddreissig

»Halt!«, schrie Elena. »Stefano! Hör auf! Du wirst ihn umbringen!«

Noch während sie schrie, begriff sie, dass Stefano genau das vorhatte:

Damon umzubringen. Stefano stürzte sich mit Zähnen und Händen auf

Damon, aber er schlug nicht etwa auf ihn ein, sondern versuchte, ihn zu

zerreißen. Stefano, mit geduckter Gestalt, ausgefahrenen Eckzähnen und

einem vor animalischem Zorn verzerrten Gesicht, hatte nie größere Ähn-

lichkeit mit einem blutrünstigen Vampir gehabt. 

Und hinter Elena sprach diese verführerische, eisige Stimme weiter und

erzählte Stefano, dass er alles verlieren würde, so wie er immer alles ver-

loren habe. Dass Damon ihm immer alles genommen und es dann achtlos

und grausam beiseite geworfen habe, weil Damon einfach nur zerstören

wollte, was immer Stefano besaß. 

Elena drehte sich um. Sie hatte zu große Angst vor dem, was Stefano Da-

mon antat, um sich noch länger vor dem Phantom fürchten zu können, 

und sie drosch mit den Fäusten auf die Kreatur ein. Einen Moment später

taten Matt und Bonnie es ihr gleich. 

Wie bereits zuvor glitten ihre Hände einfach durch den Nebel des

Phantoms. Doch seine Brust blieb fest, und darauf konzentrierte Elena jet-

zt ihren Zorn; sie schlug mit aller Kraft auf das harte Eis ein. 

Unter dem Eis der Brust erglühte eine Rose in kräftigem, dunklem Rot. 

Sie war wunderschön, aber sie sah auch tödlich aus, und ihre Farbe erin-

nerte Elena an vergiftetes Blut. Ihr von Dornen übersäter Stiel wirkte dick-

er als der einer normalen Rose. Während Elena ihn anstarrte, vertiefte sich

das Leuchten der Blüte, die Blütenblätter öffneten sich noch weiter und

schwollen üppig an.  Ist das das Herz?,  fragte Elena sich.  Gibt Stefanos

 Eifersucht ihm Nahrung?  Abermals ließ sie die Fäuste gegen die Brust des

Phantoms krachen, direkt über der Rose, und das Phantom hielt für einen

Moment inne. 

280/328

»Hör auf damit«, rief Elena wild. »Lass Stefano in Ruhe.«

Das Phantom sah sie jetzt direkt an und sein – nein,  ihr – Lächeln

wurde breiter und ließ die glasähnlichen Zähne scharf und glänzend unter

den nebligen Lippen aufblitzen. In den Gletschertiefen ihrer Augen glaubte

Elena, ein erschreckendes Funkeln zu sehen, und Elenas eigenes Herz

erstarrte. 

Dann richtete die Eisfrau ihre Aufmerksamkeit wieder auf Stefano und

Damon, und obwohl Elena es nicht für möglich gehalten hätte, wurden die

Dinge noch schlimmer. 

»Damon«, sagte das Eifersuchtsphantom kehlig. Damon war völlig

passiv unter Stefanos Angriff und wehrte sich nicht; er hatte nur schlaff

und erschöpft sein Gesicht beschirmt und die Augen fest zugepresst. Jetzt

öffnete er die Augen. 

»Damon«, wiederholte die Eifersucht, und ihre Augen glitzerten. 

»Welches Recht hat Stefano, dich anzugreifen? Was immer du ihm zu neh-

men versucht hast – du hast lediglich gegen die Tatsache gekämpft, dass er

alles bekam, während du  nichts  hattest: nicht die Liebe eures Vaters, nicht

die der Mädchen … Er ist ein Schwächling, der sich selbst verachtet, aber

er bekommt  alles.«

Damons Augen weiteten sich, als habe er plötzlich etwas begriffen, 

nachdem seine eigenen tiefsten Kümmernisse laut ausgesprochen worden

waren, und sein Gesicht verzerrte sich. Stefano attackierte ihn noch im-

mer, wich aber ein kleines Stück zurück, als Damon plötzlich aktiv wurde. 

Damon packte seinen Arm und drehte ihm den Arm hinter den Rücken. 

Elena zuckte entsetzt zusammen, als sie etwas knirschen hörte – oh Gott, 

etwas in Stefanos Arm oder Schulter brach! 

Stefano zog eine ungerührte Grimasse und stürzte sich gleich wieder auf

Damon; der verletzte Arm baumelte kraftlos an ihm herab. Damon war

stärker, bemerkte Elena benommen, aber erschöpft; gewiss wäre er nicht

lange im Vorteil. Denn jetzt schienen sie einander ebenbürtig zu sein. Sie

waren beide zornig, kämpften beide ohne Zurückhaltung. Ein bestial-

isches, abscheuliches Knurren kam von einem von ihnen, ein zittriges, 
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bösartiges Lachen vom anderen, und Elena begriff voller Grauen, dass sie

keine Ahnung hatte, wer welches Geräusch ausstieß. 

Das Phantom zischte genüsslich. Elena wich vor der Kreatur zurück, und

aus dem Augenwinkel sah sie, dass auch Bonnie und Matt zurücktraten. 

»Durchbrecht die Linien nicht!«, rief Alaric von der anderen Seite des …

wo waren sie jetzt überhaupt? Oh, in Mrs Flowers’ Garage. Alaric klang

verzweifelt, und Elena fragte sich, ob er ihnen vielleicht schon seit einer

ganzen Weile Warnungen zurief. Sie hatte Hintergrundgeräusche wahr-

genommen, hatte aber keine Zeit gehabt, darauf zu achten. »Elena! Bon-

nie! Matt! Durchbrecht die Linien nicht!«, schrie er erneut. »Ihr könnt

rauskommen, aber steigt  vorsichtig über die Linien!«

Elena schaute zu Boden. Unter ihren Füßen fand sie ein kunstvoll

gezeichnetes Muster aus verschiedenfarbigen Linien vor, und sie, Bonnie

und Matt und das Phantom befanden sich alle zusammen in einem kleinen

Kreis im Zentrum dieses Musters. 

Bonnie war die Erste, die wirklich begriff, was Alaric sagte. »Kommt«, 

murmelte sie und riss an Elenas und Matts Armen. Dann bahnte sie sich

vorsichtig, aber schnell einen Weg über die Linien, weg von dem Phantom

und hinüber zu ihren Freunden. Matt folgte ihr. Doch dann musste er

plötzlich auf einem Fuß innehalten und den anderen Fuß nachziehen, weil

ein Feld zwischen den Linien so schmal war. Er schwankte und verwischte

mit seinem Turnschuh beinahe eine blaue Kreidelinie. Gerade noch

rechtzeitig gewann er sein Gleichgewicht wieder und ging weiter. 

Elena, die immer noch auf den verzweifelten Kampf zwischen Damon

und Stefano konzentriert war, brauchte einige Sekunden länger, um zu be-

greifen, dass sie sich bewegen musste. Sie tat es fast zu spät. Denn

während sie sich anschickte, den ersten Schritt aus dem inneren Kreis zu

wagen, richtete das Phantom seinen glasigen Blick erneut auf sie. 

Elena floh; sie sprang jetzt so schnell aus dem Kreis, dass sie beinahe

quer über das Diagramm geschlittert wäre. Das Phantom schlug nach ihr, 

hielt dann jedoch an der Kreidelinie inne und knurrte frustriert. 
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Alaric strich sich zitternd das zerzauste Haar aus den Augen. »Ich war

mir nicht sicher, ob der Kreis und die Beschwörung das Ding festhalten

würden«, gab er zu, »aber es scheint zu funktionieren. Jetzt sei vorsichtig, 

Elena, und pass auf, wo du hintrittst, wenn du hier herüberkommst.« Matt

und Bonnie hatten die Wand der Garage bereits erreicht, ein gutes Stück

entfernt von der Stelle, an der Stefano und Damon miteinander rangen, 

und Meredith schlang die Arme um sie beide. Sie begrub ihren dunklen

Kopf an Matts Schulter, und Bonnie schmiegte sich an sie, ihre Augen so

rund wie die eines verängstigten Kätzchens. 

Elena blickte auf das komplizierte Muster auf dem Boden und begann, 

sich sorgfältig zwischen den Linien zu bewegen – doch sie ging nicht auf

ihre Freunde zu, sondern auf die beiden kämpfenden Vampire. 

»Elena! Nein! Hierher!«, rief Alaric, aber Elena ignorierte ihn. Sie

musste zu Damon und Stefano. 

»Bitte«, sagte sie halb schluchzend, als sie sie erreichte. »Damon, Ste-

fano, ihr müsst aufhören. Das Phantom tut euch das an. Ihr wollt einander

nicht wirklich verletzen. Das seid ihr nicht.  Bitte.«

Keiner der beiden beachtete sie. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie

sie hören konnten. Sie waren jetzt fast reglos, ihre Muskeln spannten sich

im Griff des jeweils anderen an, während sie gleichzeitig versuchten anzu-

greifen und einander abzuwehren. Plötzlich gewann Damon die Oberhand, 

schob nach und nach Stefanos Arme beiseite und beugte sich mit

blitzenden, weißen Zähnen über seine Kehle. 

 »Damon! Nein!«,  schrie Elena. Sie reckte sich, um seinen Arm zu pack-

en und ihn von Stefano wegzuziehen. Ohne sie auch nur eines Blickes zu

würdigen, stieß Damon sie beiläufig und grausam zur Seite, sodass Elena

durch die Luft flog. 

Sie landete hart auf dem Rücken und schlitterte über den Boden. Bei

dem Aufprall schlugen ihre Zähne aufeinander, ihr Kopf knallte gegen den

Beton, und weiße Blitze puren Schmerzes loderten hinter ihren Augen auf. 

Es tat so  weh,  aber sie begann, sich sofort wieder aufzurappeln. Und dann

beobachtete sie voller Entsetzen, dass Damon Stefanos Widerstand
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endgültig gebrochen hatte und die Reißzähne in den Hals seines jüngeren

Bruders bohrte. 

»Nein!«, schrie sie abermals. »Damon, nein!«

»Elena, sei vorsichtig«, rief Alaric. »Du bist im Diagramm. Bitte, was

immer du tust, zerstöre keine weiteren Linien!«

Elena sah sich um. Bei ihrer Landung war sie durch mehrere

Kreidestriche geschlittert, die jetzt rund um sie herum verschmiert waren. 

Sie versteifte sich voller Angst und unterdrückte ein Wimmern. War das

Phantom jetzt entfesselt? Hatte sie es freigelassen? 

Sie wappnete sich und drehte sich zu dem innersten Kreis um. 

Das Phantom tastete mit seinen langen Armen den Boden um sich her-

um ab, als fühlte es eine unsichtbare Wand, die es im Inneren des Kreises

festhielt. Dann wurde der Mund des Phantoms schmal vor Anstrengung; 

es hob beide Hände an eine Stelle und  drückte. 

Die Luft im Raum kräuselte sich. 

Aber das Phantom schaffte es nicht, den Kreis zu durchbrechen, und

einen Moment später hörte es auf zu drücken und zischte enttäuscht. 

Dann fiel sein Blick auf Elena, und es lächelte wieder. 

»Oh, Elena«, sagte die Eifersucht, und ihre Stimme war ganz sanft von

falschem Mitgefühl. »Das hübsche Mädchen, das Mädchen, das alle

wollen, das, um das sich alle Jungs streiten. Es ist so hart,  du  zu sein, nicht

wahr?« Die Stimme verzerrte sich zu bitterem Spott. »Aber sie denken

nicht  wirklich  an dich, nicht wahr? Für die beiden, die du willst, bist du

nicht das auserwählte Mädchen. Du weißt, warum sie sich zu dir hingezo-

gen fühlen. Catarina. Immer nur Catarina. Sie wollen dich, weil du aus-

siehst wie sie, aber du bist nicht sie. Das Mädchen, das sie vor so langer

Zeit geliebt haben, war sanft und süß. Eine Unschuldige, ein Opfer, eine

Folie für ihre Fantasien. Du bist ganz anders als sie. Sie werden es

herausfinden, weißt du. Sobald deine sterbliche Gestalt sich verändert –

und das wird sie tun. Sie werden für immer so bleiben, wie sie jetzt sind, 

aber du wirst dich verändern und mit jedem Tag älter werden; in einigen

Jahren wirst du viel älter aussehen als Stefano und Damon – und dann
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werden sie begreifen, dass du gar nicht diejenige bist, die sie lieben. Du

bist nicht Catarina, und du wirst es niemals sein.«

Elenas Augen brannten. »Catarina war ein Ungeheuer«, zischte sie mit

zusammengebissenen Zähnen. 

»Sie ist zu einem Ungeheuer  geworden.  Doch zuerst war sie ein süßes

junges Mädchen«, korrigierte das Eifersuchtsphantom sie. »Stefano und

Damon haben sie zerstört. So wie sie dich zerstören werden. Du wirst

niemals ein normales Leben führen. Du bist nicht wie Meredith oder Bon-

nie oder Sabrina. Sie haben immer noch eine Chance auf Normalität, ob-

wohl du sie in deine Kämpfe hineingezogen hast. Aber du, du wirst

niemals  normal  sein. Und du weißt, wer daran schuld ist, nicht wahr?«

Ohne nachzudenken, sah Elena Damon und Stefano an, gerade als es

Stefano gelang, seinen Bruder wegzustoßen. Damon taumelte rückwärts, 

auf die Gruppe von Menschen zu, die sich an der Wand der Garage zusam-

menkauerten. Blut rann aus seinem Mund. Und Blut strömte aus einer

schrecklichen Wunde an Stefanos Hals hinunter. 

»Sie haben dich dem Untergang geweiht, ebenso wie sie diejenige dem

Untergang geweiht haben, die sie  wirklich  liebten«, bemerkte das

Phantom sanft. 

Elena rappelte sich hoch. Ihr Herz hämmerte heftig vor Elend und Zorn. 

»Elena, hör auf!«, rief eine mächtige Altstimme, erfüllt von einer sol-

chen Autorität, dass Elena sich von Damon und Stefano abwandte. Sie

blinzelte, als sei sie gerade aus einem Traum erwacht, und sah zu den an-

deren hinüber. 

Mrs Flowers stand am Rand der Kreidelinien, die Hände in die Hüften

gestemmt, die Füße fest auf dem Boden. Ihre Lippen waren eine gerade, 

dünne Linie, aber ihre Augen waren klar und nachdenklich. Sie hielt Elen-

as Blick fest, und Elena fühlte sich beruhigt und gestärkt. Dann sah Mrs

Flowers die anderen an, die um sie herum versammelt waren. 

»Wir müssen den Bannzauber  jetzt  wirken«, erklärte sie. »Bevor es dem

Phantom gelingt, uns alle zu zerstören. Elena! Kannst du mich hören?«
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Ein gewaltiges Gefühl der Entschlossenheit durchströmte sie, und Elena

nickte und ging auf die anderen zu. 

Mrs Flowers klatschte scharf in die Hände, und die Luft kräuselte sich

abermals. Das Phantom kreischte vor Zorn und schlug in die Luft. Doch

seine Hände trafen jetzt schneller auf Widerstand, und sein unsichtbares

Gefängnis wurde immer kleiner. 

Meredith tastete hektisch das hohe Regal in der Nähe des Garagentors ab. 

Wohin hatte Mrs Flowers die Kerzen gelegt? Farbpinsel, nein. Taschen-

lampen, nein. Eine uralte Dose mit Käferspray. Nein. Ein Beutel Pflan-

zerde, nein. Irgendein komisches Metallding, von dem sie nicht

herausfinden konnte, was es sein mochte. Nein. 

Eine Tüte mit Kerzen. Ja. 

»Ich hab sie«, rief sie und zog die Tüte herunter – und mit ihr jede

Menge Staub, der sich über die Jahre auf dem Regal angesammelt hatte

und jetzt um ihren Kopf herumwirbelte. »Uh«, pustete sie. 

Ihr Kopf und ihre Schultern waren mit einer dicken Schicht aus Staub

und Spinnweben bedeckt. Aber wie ernst die Situation war, zeigte sich

auch daran, dachte Meredith, dass Bonnie und Elena sie beide ansahen

und keins der Mädchen kicherte oder Anstalten machte, sie abzuklopfen. 

Sie alle hatten wichtigere Sorgen als ein wenig Dreck. 

»Okay«, erklärte sie. »Zuerst müssen wir herausfinden, welche Farbe

Damons Kerze haben würde.« Mrs Flowers hatte darauf hingewiesen, dass

Damon offensichtlich ebenfalls ein Opfer des Eifersuchtsphantoms war. 

Auch er musste also eine Rolle in dem Bannzauber spielen, damit er

richtig funktionierte. 

Meredith betrachtete die beiden Vampirbrüder, die immer noch ver-

suchten, einander in Stücke zu reißen, und sie bezweifelte ernsthaft, dass

Damon an dem Ritual teilnehmen würde. Aber in dieser Hinsicht galt für

Stefano wohl das Gleiche. Sie waren ausschließlich darauf konzentriert, 

einander so viel Schaden wie möglich zuzufügen. Trotzdem würden sie die
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beiden Vampire  irgendwie  zurückholen müssen, damit der Zauber

funktionierte. 

Meredith fragte sich kühl, was geschehen würde, wenn sowohl Stefano als

auch Damon starben. Würden sie dann einfach aus der Rechnung heraus-

fallen? Würden die anderen dann noch in der Lage sein, das Phantom zu

besiegen? Und wenn sie einander nicht umbrachten, sondern immer weit-

erkämpften und sie alle in Gefahr brachten, würde  sie  dann in der Lage

sein, die beiden zu töten? Sie stieß den Gedanken von sich. Stefano war ihr

 Freund. 

Doch dann zwang sie sich entschlossen, noch einmal darüber

nachzudenken. Ihn zu töten, war in diesem Fall ihre  Pflicht.  Es war wichti-

ger als Freundschaft; es musste sein. 

Ja, sie könnte ihn heute töten, sogar in den nächsten Minuten, wenn es

sein musste, begriff sie. Sie würde es für immer bedauern, aber sie würde

es tun. 

Allerdings, so bemerkte ein Teil ihres Verstandes kalt, wenn Damon und

Stefano so weitermachten wie jetzt, würden sie einander definitiv umbrin-

gen und ihr damit diese Bürde ersparen. 

Elena hatte eindringlich nachgedacht – oder sich mit dem beschäftigt, 

was das Eifersuchtsphantom zu ihr gesagt hatte, da war Meredith sich

nicht ganz sicher –, und jetzt sprach sie. »Rot«, erklärte sie. »Ist in der

Tüte eine rote Kerze für Damon?«

Es fand sich tatsächlich eine dunkelrote Kerze, und außerdem eine

schwarze. Meredith zeigte sie Elena. 

»Rot«, wiederholte Elena. 

»Für Blut?«, fragte Meredith und beäugte die beiden Kämpfer, die jetzt

nur noch gut drei Meter entfernt waren. Gott, sie waren inzwischen beide

mit Blut  getränkt.  Im nächsten Moment knurrte Damon wie ein Tier und

schlug Stefanos Kopf mehrmals gegen die Wand der Garage. Stefanos

Schädel krachte gegen Holz und Gips und Meredith zuckte angesichts des

hohlen Geräuschs zusammen. Damon hatte eine Hand um Stefanos Hals
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gelegt und zerrte mit der anderen an Stefanos Brust, als wolle er ihm das

Herz herausreißen. 

Das Phantom sprach wieder mit sanfter, finsterer Stimme. Meredith

konnte nicht verstehen, was es sagte, aber sein Blick ruhte auf den beiden

Brüdern, und es lächelte, während es sprach. Es wirkte zufrieden. 

»Für Leidenschaft«, sagte Elena, riss Meredith die Kerze aus den

Händen und marschierte, mit geradem Rücken und hocherhobenem Kopf

wie ein Soldat, zu der Kerzenreihe, die Alaric am Rand des Diagramms

eben wieder entzündete. Meredith starrte hinter ihr her, während Elena

die Kerze anzündete, heißes Wachs auf den Boden tropfte und sie darin

befestigte. 

Stefano drängte Damon rückwärts und kam den Kerzen gefährlich näh-

er. Damons Stiefel scharrten über den Boden, während er gegen Stefano

kämpfte. 

»Okay«, sagte Alaric, der zuerst einen ängstlichen Blick auf die Kerzen

warf, dann wieder auf das Buch. »Jeder von uns wird seine Eifersucht in

Worte fassen – die Schwächen, mit denen das Phantom spielen kann –

und sie frei heraus äußern. Wenn wir es wirklich ernst meinen, wenn wir

es zumindest für den Augenblick schaffen, unsere Eifersucht aufrichtig aus

uns zu verbannen, werden unsere Kerzen erlöschen, und das Phantom

wird geschwächt sein. Der Trick besteht darin, die Eifersucht tatsächlich

aus unseren Herzen zu verbannen und aufzuhören, das Phantom zu

nähren. Wenn wir das alle gleichzeitig tun, sollte das Phantom ver-

schwinden oder vielleicht sogar sterben.«

»Was ist, wenn wir es nicht schaffen? Was, wenn wir versuchen, die

Eifersucht zu verbannen, aber sie nicht ganz weggeht?«, fragte Bonnie mit

Sorgenfalten auf der Stirn. 

»Dann funktioniert es nicht, und das Phantom bleibt«, antwortete Alar-

ic energisch. »Wer will den Anfang machen?«

Stefano warf Damon grimmig auf den Betonboden, und ein wütendes

Heulen kam über seine Lippen. Sie waren nur noch wenige Schritte von

den Kerzen entfernt, und Alaric trat zwischen sie und die Reihe winziger
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Flammen und versuchte, die Kerzen mit seinem Körper abzuschirmen. 

Sabrina schauderte, als Stefano ein leises, zorniges Knurren ausstieß und

den Kopf senkte, um Damon in die Schulter zu beißen. Das Eifersuchts-

phantom gab einen stetigen Strom gehässigen Geplappers von sich, und

seine Augen glänzten. 

Mrs Flowers klatschte in die Hände, um sich Gehör zu verschaffen. Ihr

Gesicht war ernst und ermutigend. »Kinder, ihr werdet jetzt alle ehrlich

und tapfer sein müssen«, sagte sie. »Ihr müsst alle  aufrichtig  sein und vor

euren Freunden zu euren schlimmsten Gedanken stehen, und das wird

euch schwerfallen. Und dann müsst ihr stark genug sein, um diese

schlechten Gedanken aus euch zu verbannen, was euch vielleicht  noch

schwererfallen wird. Aber ihr liebt einander, und ich verspreche euch, dass

wir es schaffen werden.«

Ein dumpfer Aufprall und ein erstickter Schrei des Zorns und des Sch-

merzes erklangen einige Schritte entfernt, und Alaric schaute nervös über

seine Schulter zu der Schlacht, die hinter ihm im Gange war. 

»Die Zeit verrinnt«, sprach Mrs Flowers energisch weiter. »Wer will den

Anfang machen?«

Meredith wollte gerade vortreten, ihren Stab wie zum Trost fest umk-

lammert, als Bonnie das Wort ergriff. 

»Ich fange an«, sagte sie stockend. »Ähm. Ich war eifersüchtig auf

Meredith und Elena. Ich habe immer …« Sie schluckte. »Ich habe manch-

mal das Gefühl, als sei ich nur ein Anhängsel, wenn ich mit ihnen zusam-

men bin. Sie sind mutiger als ich, und sie sind bessere Kämpferinnen und

klüger und hübscher und … und  größer  als ich. Ich bin eifersüchtig, weil

ich das Gefühl habe, dass die Leute mich nicht so sehr respektieren, wie sie

 sie  respektieren, und mich nicht so ernst nehmen, wie sie Elena und

Meredith ernst nehmen. Ich bin eifersüchtig, weil ich manchmal in ihrem

Schatten stehe, und es sind ziemlich lange Schatten … bildlich gesprochen, 

meine ich. Und ich bin auch eifersüchtig, weil ich noch niemals einen

 richtigen  Freund hatte, und Meredith hat Alaric, und Elena hat Stefano. 

Und  außerdem  hat Elena Damon, den ich ziemlich umwerfend finde, der
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mich aber niemals wahrnimmt, wenn ich neben Elena stehe, weil sie alles

ist, was er sehen kann.«

Bonnie hielt inne und sah Elena an. Ihre Augen waren groß und glän-

zend. »Aber ich liebe Elena und Meredith. Ich weiß, dass ich aufhören

muss, mich mit ihnen zu vergleichen. Ich bin nicht einfach nur ein An-

hängsel; auch ich bin nützlich und talentiert. Und« – sie sprach die Worte, 

die Alaric ihnen allen vorgetragen hatte – »ich habe das Phantom der

Eifersucht genährt. Aber jetzt weise ich meine Eifersucht von mir.«

In der Reihe der Kerzen flackerte die Flamme von Bonnies rosafarbener

Kerze und erlosch. Bonnie keuchte leise auf und lächelte, halb beschämt, 

halb stolz, während sie Meredith und Elena ansah. Im inneren Kreis des

Diagramms riss das Phantom der Eifersucht den Kopf herum und funkelte

Bonnie an. »Bonnie …«, begann Meredith und wollte ihrer Freundin ver-

sichern, dass sie natürlich  kein Anhängsel  sei. Wusste Bonnie denn nicht, 

wie umwerfend sie war? 

Aber dann trat Elena auf die Kerzen zu und schüttelte hocherhobenen

Hauptes ihr goldenes Haar. »Ich war eifersüchtig auf andere Leute in

Fell’s Church«, erklärte sie. »Ich habe gesehen, wie einfach es für andere

Paare ist, glücklich zusammen zu sein, während es nach allem, was Stefano

und ich – und Damon und meine übrigen Freunde – durchgemacht haben, 

für uns immer noch so  schwer  und so  unheimlich  und so  übernatürlich

ist. Selbst nachdem wir Fell’s Church eigentlich gerettet hatten. Ich

schätze, ich habe begriffen, dass die Dinge für mich niemals einfach und

normal sein werden, und das war schwer zu akzeptieren. Wenn ich andere

Leute beobachtet habe und eifersüchtig auf sie war, habe ich das Phantom

der Eifersucht genährt. Ich weise diese Eifersucht von mir.«

Elena lächelte schwach. Es war ein seltsames, klägliches Lächeln. 

Meredith beobachtete sie und dachte, dass Elena zwar ihre Eifersucht ver-

worfen hatte, sich aber immer noch nach dem einfachen, goldenen Leben

sehnte, das einst vor ihr gelegen hatte und das ihr jetzt wahrscheinlich für

immer genommen worden war. 
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Die goldene Kerze brannte noch. Elena zögerte. Meredith folgte ihrem

Blick vorbei an der Kerzenreihe zu Stefano und Damon hinüber, die weiter

miteinander rangen. In diesem Moment zwang Damon Stefano unter sich, 

und ein langer Streifen Blut zog sich quer über den Boden der Garage. Ste-

fano kam mit dem Fuß an die rote Kerze am Ende der Reihe, und Alaric

sprang vor, um sie festzuhalten. 

»Und ich war eifersüchtig auf Catarina«, sprach Elena weiter. »Damon

und Stefano haben sie als Erste geliebt. Catarina hat sie gekannt, bevor die

Ereignisse sie verändert haben, bevor sie … von dem abgebracht wurden, 

was sie eigentlich hätten sein sollen. Und obwohl mir klar ist, dass sie

beide wissen, dass ich nicht Catarina bin und dass sie mich um meiner

selbst willen lieben, habe ich nie vergessen, dass sie mich nur deshalb be-

merkt haben, weil ich aussehe wie  sie.  Ich habe wegen Catarina das

Phantom der Eifersucht genährt, und ich weise diese Eifersucht jetzt von

mir.«

Die Kerzenflamme flackerte, verlosch jedoch nicht. Das Eifersuchts-

phantom feixte triumphierend, und Elena fuhr fort. »Ich war auch eifer-

süchtig auf Bonnie.« Bonnies Kopf fuhr hoch, und sie starrte Elena un-

gläubig an. »Ich war es gewohnt, der einzige Mensch zu sein, an dem Da-

mon etwas lag, der einzige, den er würde retten wollen.« Sie sah Bonnie

mit tränenerfüllten Augen an. »Ich bin so unendlich froh darüber, dass

Bonnie noch lebt. Aber ich war eifersüchtig darauf, dass Damon genug für

sie empfunden hat, um für sie zu sterben. Als ich eifersüchtig auf Bonnie

war, habe ich das Phantom der Eifersucht genährt. Aber jetzt weise ich

meine Eifersucht von mir.«

Die goldene Kerze erlosch. Elena sah Bonnie beinahe furchtsam an, und

Bonnie schenkte ihr ein offenes, liebevolles Lächeln und breitete die Arme

aus. Elena zog sie fest an sich. 

Abgesehen von der Trauer um ihre Eltern hatte Elena Meredith nie leid

getan. Warum auch? Elena war schön, klug, eine starke Persönlichkeit, die

leidenschaftlich geliebt wurde … Aber jetzt durchzuckte Meredith ein Stich
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des Mitgefühls. Manchmal war es wohl leichter, ein alltägliches Leben zu

führen, als eine Heldin zu sein. 

Meredith betrachtete das Phantom. Es schien zu schimmern und sich

jetzt gänzlich auf die Menschen zu konzentrieren. 

Alaric ging um die Kerzen herum und auf die anderen zu, während er

Damon und Stefano beobachtete. Damon hatte Stefano schmerzhaft an die

Wand gepresst. Stefanos Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt, und sie

konnten hören, wie sein Körper über die harte Oberfläche scheuerte. Aber

zumindest gefährdeten Stefano und Damon im Augenblick nicht die

Kerzen. 

Meredith richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihren Freund. Worauf kon-

nte Alaric eifersüchtig sein? Hatte er in den vergangenen Tagen nicht viel-

mehr im Zentrum der Eifersucht gestanden? 

Er ergriff Meredith’ Hand. »Ich war eifersüchtig«, begann Alaric und

sah ihr in die Augen, »auf dich, Meredith. Und auf deine Freunde.«

Meredith zog automatisch eine Augenbraue hoch und sah ihn an. Was

meinte er? 

»Gott.« Er lachte halb. »Hier bin ich, ein Doktorand in Parapsychologie. 

Ich habe mein Leben lang darauf gebrannt, mir selbst zu beweisen, dass in

der Welt mehr los ist, als alle glauben, und dass einige der Dinge, die wir

für übernatürlich halten, real sind. Und dann komme ich in diese Klein-

stadt in Virginia, weil es Gerüchte gibt – Gerüchte, die ich nicht wirklich

glaubte –, nach denen hier vielleicht Vampire hausen. Und in dieser Stadt

entdecke ich dieses umwerfende, schöne, selbstbewusste Mädchen, und es

stellt sich heraus, dass es aus einer Familie von Vampirjägern stammt. 

Und ihre Freunde sind Vampire und Hexen und Hellseher und Mädchen, 

die von den Toten zurückkehren, um gegen das Böse zu kämpfen. Sie

haben gerade erst die Highschool beendet, aber sie haben schon Dinge

gesehen, die ich mir niemals auch nur vorstellen konnte. Sie haben gegen

Ungeheuer gekämpft und Städte gerettet und sind in andere Dimensionen

gereist. Und während ich nur ein ganz gewöhnlicher Kerl bin, sind plötz-

lich die Hälfte der Leute, die ich kenne – und das Mädchen, das ich liebe –
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praktisch Superhelden.« Er schüttelte den Kopf und sah Meredith bewun-

dernd an. »Ich habe das Phantom der Eifersucht genährt. Aber jetzt weise

ich meine Eifersucht von mir. Ich werde einfach damit fertig werden

müssen, der Freund einer Superheldin zu sein.« Sofort erlosch die dunkel-

grüne Kerze. 

Eingesperrt in den inneren Kreis zischte das Phantom und ging darin

auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Es wirkte wütend, aber nicht merklich

schwächer. 

Sabrina ergriff als Nächste das Wort. Ihr Gesicht war müde, aber

gelassen. »Ich habe das Phantom der Eifersucht genährt«, erklärte sie. 

»Ich war eifersüchtig auf Meredith Suarez.« Sie sagte nicht, warum. »Nun

erkenne ich, dass es sinnlos war. Ich habe das Phantom der Eifersucht

genährt, aber jetzt weise ich meine Eifersucht von mir.«

Sie sprach die Worte aus, als werfe sie etwas in den Abfall. Aber die lav-

endelfarbene Kerze erlosch trotzdem. 

Meredith öffnete den Mund, um etwas zu sagen – ihr war klar, was sie

sagen musste, und es würde nicht allzu schwierig sein, denn sie hatte  ge-

 wonnen,  nicht wahr? Falls es überhaupt irgendwo außerhalb ihres eigenen

Kopfes jemals eine Schlacht gegeben haben sollte … Aber da räusperte sich

Matt und kam ihr zuvor. 

»Ich habe …« Er stolperte über seine Worte. »Ich schätze … nein, ich

weiß, dass ich das Phantom der Eifersucht genährt habe. Ich war immer

verrückt nach Elena Gilbert, solange ich sie kenne. Und ich war eifer-

süchtig auf Stefano. Die ganze Zeit über. Selbst jetzt, da die Eifersucht ihn

in dieser blutigen Schlacht gefangen hat. Denn Elena liebt ihn, nicht mich. 

Aber, nun ja, es spielt keine Rolle … Denn ich weiß längst, dass es mit

Elena und mir nicht funktionieren würde, es würde für sie nicht funk-

tionieren, und das ist nicht Stefanos Schuld. Ich habe das Phantom der

Eifersucht genährt, aber jetzt weise ich meine Eifersucht von mir.« Er er-

rötete und sah Elena bewusst nicht an. Die weiße Kerze erlosch, und ein

langer Rauchfaden wehte zur Decke empor. 
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 Noch drei Kerzen,  dachte Meredith und schaute zu den letzten stetigen

Flammen hinüber. Stefanos dunkelblaue, Damons dunkelrote und ihre ei-

gene dunkelbraune. War das Phantom schwächer geworden? Es knurrte in

seinem unsichtbaren Käfig. Wenn überhaupt, schien es den Raum um sich

herum wieder etwas größer gemacht zu haben; es stemmte sich einmal

mehr dagegen, anscheinend um eine Schwachstelle zu ertasten. 

Meredith wusste, dass sie die Reihe der Geständnisse nicht abbrechen

lassen durfte. »Ich habe das Phantom der Eifersucht genährt«, sagte sie

mit starker, klarer Stimme. »Ich war eifersüchtig auf Dr. Sabrina Dell. Ich

liebe Alaric, aber ich weiß, dass ich viel jünger bin als er und noch nicht

einmal auf dem College. Ich habe noch nichts von der Welt gesehen – zu-

mindest von der menschlichen Welt –, abgesehen von dem Ort, in dem ich

aufgewachsen bin. Sabrina teilt so viel mit ihm – Erfahrung, Ausbildung, 

Interesse –, und ich wusste, dass er sie sehr mag. Und sie ist schön und

wirklich klug. Ich war eifersüchtig, weil ich Angst hatte, dass sie ihn mir

wegnehmen würde. Aber wenn sie ihn mir hätte wegnehmen können, 

hätte das nur bedeutet, dass er mir gar nicht gehörte. Man kann eine Per-

son nicht stehlen.« Sie lächelte Sabrina zögernd an, und nach einigen

Sekunden antwortete Sabrina mit einem schwachen Lächeln. »Ich weise

…«

»Vorsicht!«, rief Alaric. »Damon! Stefano! Halt!«

Meredith schaute auf. Damon und Stefano taumelten durch die Garage, 

vorbei an der Reihe der Kerzen, vorbei an Alaric, der sie packte. Sie lösten

sich mühelos aus seinem Griff, ohne seine Berührung überhaupt wahrzun-

ehmen, und rempelten einander wild und verzweifelt an. Nur auf ihren

Kampf konzentriert, kamen sie dem Phantom immer näher und näher. 

»Nein!«, schrie Elena. 

Damon stieß Stefano rückwärts, und der Absatz von Stefanos Stiefel

kratzte über den Kreidestrich des kleinen Kreises, der das Phantom fes-

thielt – kratzte über die Kreidelinie und verwischte sie, und der Kreis war

nicht länger vollständig. 

Mit einem triumphierenden Heulen kam das Phantom frei. 


Kapitel Vierunddreissig

»Wir haben es nicht geschwächt, nicht genug!«, übertönte Meredith’

Stimme die Schreie der Eifersucht. Im Gegenteil – das Phantom schien

sogar noch stärker geworden zu sein, als es die Garage mit einem einzigen

gewaltigen Sprung durchquerte und Meredith mit dem Handrücken ins

Gesicht schlug. Meredith spürte einen unsäglichen Schmerz, sah ein kur-

zes Aufblitzen von Licht und wurde gegen die Wand geschleudert. Benom-

men rappelte sie sich wieder auf. 

Das Phantom kam erneut auf sie zu. Langsamer diesmal, mit einem er-

wartungsvollen Lächeln. 

 Der Zauber muss irgendetwas bewirkt haben,  dachte Meredith benom-

men,  sonst wäre es dem Phantom egal, ob ich das Ritual zu Ende bringe

 oder nicht. 

Meredith umfasste ihren Stab. Sie würde nicht einfach kampflos

aufgeben. Alaric hatte sie als eine Superheldin bezeichnet. Superhelden

kämpfen weiter, selbst wenn ihre Chancen noch so miserabel stehen. 

Entschlossen schlug sie mit dem Kampfstab zu. Jetzt zahlten sich all die

Trainingsstunden aus, denn das Phantom schien den Schlag nicht erwartet

zu haben: Statt durch Nebel zu gleiten und keinen weiteren Schaden an-

zurichten, traf der Stab das Phantom in seiner körperlichen Gestalt, direkt

über der Rose. Die Spitze des Kampfstabs verursachte einen tiefen Schnitt

in der Brust des Phantoms, und als Meredith mit ihrer Waffe zu einem

zweiten Schlag ausholte, tropfte von deren Ende eine zähe, grüne

Flüssigkeit. 

Beim zweiten Mal jedoch verließ Meredith ihr Glück. Das Eifersuchts-

phantom griff nach ihr, und seine Hand bewegte sich so schnell, dass

Meredith sie erst sah, als sie bereits das andere Ende des Stabs umfasst

hielt. So scharf die Waffe auch war, so giftig all diese silbernen, hölzernen, 
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eisernen Dornen auch waren, das Phantom hielt den Stab leicht und müh-

elos, und es  zog  daran . 

Meredith schlitterte durch die Garage auf das Phantom zu, schnell und

hilflos. Und das Phantom streckte träge die andere Hand aus, um sie einz-

ufangen, ein Grinsen der Verachtung und des Zorns auf seinem eisigen

Gesicht.  Oh nein,  jammerte Meredith’ innere Stimme,  nicht so. So darf es

 nicht enden. 

Doch kurz bevor das Phantom Meredith berührte, veränderte sich sein

Gesicht und zeigte plötzlich einen Ausdruck der Verwirrung. Es ließ den

Stab los. Meredith sprang zurück, gewann ihr Gleichgewicht wieder und

rang nach Atem. 

Das Eifersuchtsphantom starrte an ihr vorbei; Meredith war vergessen, 

zumindest für den Augenblick. Jetzt bleckte es die glasigen Zähne voller

Zorn. Während Meredith es beobachtete, schienen sich die eisigen

Muskeln in seinen Armen anzuspannen und dann in Nebelschwaden

aufzulösen. Im nächsten Moment wurden sie wieder fest und schienen

zum Bersten angespannt zu sein.  Es kann sich nicht bewegen,  durchzuckte

es Meredith. Sie drehte sich um – und erblickte Mrs Flowers. 

Mrs Flowers stand hoch aufgerichtet da, den Blick ihrer brennenden Au-

gen auf das Phantom gerichtet. Sie hatte die Hände vor sich ausgestreckt, 

und ihr Gesicht wirkte stark und entschlossen. Mehrere Strähnen ihres

grauen Haares hatten sich aus ihrem Knoten gelöst und standen in allen

Richtungen von ihrem Kopf ab, als sei sie von statischer Elektrizität erfüllt. 

Mrs Flowers’ Lippen bewegten sich lautlos. Und dann, während das

Phantom versuchte sich zu rühren, spannte Mrs Flowers ebenfalls die

Muskeln an. Sie sah dabei so aus, als kämpfe sie gegen etwas erdrückend

Schweres an. Ihre kühlen, eindringlich blauen Augen waren in einem

stummen Kampf auf die gletscherklaren blassgrünen der eisigen Eifer-

sucht gerichtet. 

Mrs Flowers’ Blick blieb unerschütterlich fest, aber ihre Arme zitterten

heftig, und Elena wusste nicht, wie lange die alte Dame das Phantom noch
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unter Kontrolle halten konnte. Nicht mehr lange, vermutete sie. Die Sch-

lacht gegen die Kitsune hatte Mrs Flowers viel Kraft gekostet, und sie hatte

sich noch nicht völlig davon erholt. Sie war noch nicht bereit für einen

neuen Kampf. 

Elenas Herz hämmerte wie verrückt. Sie konnte es kaum ertragen, die

blutverschmierten Gestalten von Damon und Stefano auf der anderen

Seite der Garage zu betrachten, denn sie durfte auf keinen Fall in Panik

geraten. Sie musste  nachdenken. 

»Meredith«, sagte Elena energisch und mit einem solch autoritären

Tonfall, dass sich ihre Freunde prompt von dem Kampf zwischen Mrs

Flowers und dem Phantom abwandten, um sie anzusehen. »Beende deinen

Teil des Rituals.«

Meredith schaute Elena für einen Moment verständnislos an, dann riss

sie sich zusammen. Das war eine der vielen wunderbaren Eigenschaften

von Meredith: Man konnte sich immer darauf verlassen, dass sie – was

auch geschah – einen kühlen Kopf bewahrte. 

»Ich habe das Phantom der Eifersucht genährt«, sagte Meredith

aufrichtig und schaute auf den Boden, wo ihre dunkelbraune Kerze noch

immer brannte, »aber jetzt weise ich meine Eifersucht von mir.«

Die Kerze erlosch. 

Das Phantom zuckte zusammen und verzog das Gesicht, während es

wütend mit den Fingern knackte. Das intensive Rot der Rose in seiner

Brust verblasste kurz zu einem dunklen Rosa, aber dann … blühte sie

erneut blutrot auf. Das Phantom war nicht besiegt, es wirkte lediglich ver-

ärgert. Es ließ Mrs Flowers nicht einen Moment aus den Augen, und seine

Muskeln arbeiteten weiter angestrengt. 

Fast alle Kerzen waren nun erloschen. Nur zwei Flammen flackerten

noch, die von der dunkelblauen und der dunkelroten Kerze – nur noch

zwei Opfer, die das Phantom mit ihrer Eifersucht nährten. 

Aber sollte das Phantom nicht längst  schwächer  geworden sein, da ihm

fast alle Opfer entrissen worden waren? Sollte es nicht krank und er-

schöpft sein? 
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Elena wandte sich an Alaric. »Alaric«, flüsterte sie. »Was stand in dem

Buch? Müsste der Zauber jetzt nicht langsam anfangen, das Phantom zu

töten?«

Alaric beobachtete den stummen Showdown zwischen Mrs Flowers und

dem Phantom. Er hatte selbst die Fäuste geballt und sein Körper war an-

gespannt, als könne er Mrs Flowers dadurch zusätzlich Stärke verleihen, 

und es kostete ein wenig Zeit –  Zeit, die wir nicht haben,  dachte Elena

wütend –, bis er seine Aufmerksamkeit davon losriss und endlich Elena

ansah. Als Elena ihre Frage wiederholt hatte, richtete er einen analyt-

ischeren Blick auf das Phantom, und eine neue Sorge dämmerte in seinen

Augen herauf. 

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, antwortete er, »aber das Buch hat na-

hegelegt … das Buch sagte etwas wie: ›Jedes Wort, wahrhaft gesprochen

von seinen Opfern, jede dunkle Emotion, die bewusst zurückgewiesen

wurde, wird dem Opfer die Lebenskraft zurückgeben, die das Phantom

ihm geraubt hat. Mit jedem ehrlichen Wort, das gegen sie gesprochen

wurde, wird die Kreatur weiter zerfallen.‹ Es könnte lediglich Rhetorik

sein, oder vielleicht hatte die Person, die den Zauber niederschrieb, etwas

über das Ritual gehört, es jedoch nie vollzogen gesehen, aber es klingt …«

Er zögerte. 

»Es klingt, als sollte der Zauber das Phantom inzwischen langsam

töten«, ergänzte Elena energisch. »Und es sieht so aus, als würde das nicht

richtig funktionieren.«

»Ich weiß nicht, was da schiefgeht«, meinte Alaric unglücklich. 

Doch plötzlich passte alles zusammen. 

»Aber ich weiß es«, sagte Elena. »Es muss daran liegen, dass dies ein

ursprüngliches Phantom ist, kein gewöhnliches, von menschlichen Emo-

tionen erzeugtes. Wir haben es nicht mit unseren Gefühlen erschaffen, also

können wir es auch nicht einfach zerstören, indem wir ihm diese Gefühle

wegnehmen. Ich denke, wir müssen noch etwas anderes versuchen.«
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Stefano und Damon kämpften noch immer miteinander, beide blutver-

schmiert und zerschunden, beide aber immer noch dazu in der Lage, ein-

ander bösartig anzugreifen. 

Elena überlegte, dass der Kampf der Brüder jetzt wohl aus eigenem An-

trieb erfolgte. Das Phantom, ganz auf seine Schlacht mit Mrs Flowers

konzentriert, murmelte ihnen keine giftigen Ermutigungen mehr zu. Wenn

Damon und Stefano also nicht mehr von der Stimme der Eifersucht ver-

führt wurden, konnte man sie vielleicht dazu bringen, jemand anderem

zuzuhören. Elena bewegte sich vorsichtig, ohne die Aufmerksamkeit des

Phantoms auf sich zu ziehen, auf die beiden Kämpfenden zu. 

Damon blutete inzwischen aus dem Hals und aus einer langen Schnit-

twunde an seinem Kopf, und die Haut um beide Augen verfärbte sich. Er

humpelte, aber er gewann sichtlich die Oberhand über Stefano. Stefano

versuchte nur noch, sich seinen Bruder vom Leib zu halten; er hatte sich

etwas zusammengekrümmt, offensichtlich um irgendeine innere Verlet-

zung nicht noch schlimmer zu machen, und von seiner Wange hing ein

Hautfetzen herab. 

Damon grinste ihn wild an und kam Schritt für Schritt näher. In seinen

Augen lag eine Wachsamkeit, die von dem Raubtier in seinem Innern kün-

dete, von seiner Freude am Jagen und Töten. Damon musste völlig ver-

gessen haben, wer sein Gegner war, sagte Elena sich. Falls er Stefano ern-

sthaft verletzte oder ihn gar tötete, würde er sich das niemals verzeihen, 

sobald er wieder er selbst war.  Obwohl ein Teil von ihm dies immer ge-

 wollt hat,  flüsterte etwas in ihr . 

Sie schob den Gedanken beiseite. Ein  Teil  von Damon mochte Stefano

verletzen wollen, aber der  reale  Damon wollte das nicht. Der Kampf gegen

das Phantom hatte ihr deutlich gezeigt, dass die dunklen Gefühle, die jeder

in seinem tiefsten Innern verbarg, nicht die ganze Person ausmachten. Sie

waren nicht das wahre Ich. 

»Damon«, rief sie. »Damon, denk nach! Das Phantom beeinflusst dich! 

Es bringt dich dazu zu kämpfen.« Sie hörte, wie ihre Stimme flehentlich
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anschwoll. »Lass dich nicht von ihm besiegen. Lass nicht zu, dass das

Phantom dich zerstört.«

Doch Damon schien sie nicht zu hören. Er zeigte immer noch dieses

wilde Grinsen und bewegte sich weiterhin auf Stefano zu, wobei er ihn

Schritt für Schritt in eine Ecke der Garage drängte. Ziemlich bald würde

Stefano in der Falle sitzen, außerstande wegzulaufen. 

Als Elena einen Blick auf den trotzigen Ausdruck auf Stefanos

geschundenem Gesicht erhaschte, begriff sie mit einem flauen Gefühl im

Magen, dass Stefano auch gar nicht weglaufen würde, selbst wenn Damon

ihm die Chance dazu gab. Jener Teil von Stefano, der Damon hasste, hatte

jetzt die Kontrolle über ihn. 

Stefano bleckte die Zähne zu einem grausamen Knurren. Damon holte

mit der Faust zu einem mächtigen Schlag aus, und seine Eckzähne

schärften sich in der Erwartung, das Blut seines Bruders zu trinken. 

Schneller, als sie sich je zuvor bewegt hatte – zumindest als Mensch –, 

stürzte Elena sich zwischen die beiden. Mit fest zusammengepressten Au-

gen riss sie die Arme auseinander, um Stefano zu beschützen, und erwar-

tete Damons Schlag. 

Damon bewegte sich so schnell, dass der Schwung seinen ganzen Körper

vorwärts trug. Sein Hieb würde von unmenschlicher Stärke sein, ihr die

Knochen zerbrechen und ihr Gesicht zerquetschen. 

Aber Damon hielt rechtzeitig inne, wie nur ein Vampir es konnte. Sie

spürte den Luftzug des Schlages, seine Fingerknöchel berührten sogar ihr

Gesicht, aber es folgte kein Schmerz. 

Zaghaft öffnete Elena die Augen. Damon stand angespannt da, 

sprungbereit, einen Arm noch immer erhoben. Er atmete heftig, und seine

Augen glitzerten seltsam. Elena erwiderte seinen Blick. 

Leuchtete da in Damons Augen etwa ein ganz klein wenig Erleichterung

auf? Elena glaubte es. Die Frage war nur, ob es Erleichterung darüber war, 

dass er sich gebremst hatte, bevor er sie tötete – oder darüber, dass sie ihn

an Stefanos Tötung gehindert hatte? Gewiss hätte Damon sie inzwischen
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aus dem Weg gerissen und Stefano von Neuem angegriffen, wenn er das

wirklich gewollt hätte. 

Elena nutzte die Chance und griff nach Damons Faust und legte ihre ei-

gene kleinere Hand um diese blutig geschlagenen Knöchel. Er widersetzte

sich nicht, als sie seine Faust herunterdrückte. 

»Damon«, sagte sie leise. »Damon, du kannst jetzt aufhören.« Seine Au-

gen wurden schmal, und sie wusste, dass er sie hören konnte, aber sein

Mund war angespannt und grimmig, und er antwortete nicht. 

Ohne Damons Hand loszulassen, drehte Elena sich zu Stefano um. Er

war dicht hinter ihr und hielt den Blick starr auf Damon gerichtet. Er

keuchte hektisch; geistesabwesend wischte er sich mit dem Handrücken

über den Mund und schmierte dabei Blut über sein Gesicht. Elena ergriff

seine blutverklebte Hand. 

Sie spürte, wie Damon sich verkrampfte, und sie sah, dass er die Hand

anstarrte, mit der sie Stefanos hielt. Stefano folgte ebenfalls Damons Blick, 

und er zog die Winkel seiner geschwollenen Lippen zu einem bitteren

kleinen Lächeln nach oben. 

Hinter ihnen knurrte das Phantom, während es gegen Mrs Flowers’

Macht kämpfte. Es klang lauter, wilder. 

»Hört zu«, sagte sie drängend und blickte von einem Bruder zum ander-

en. »Das Phantom konzentriert sich gerade nicht auf euch, also könnt ihr

selbstständig denken. Aber Mrs Flowers wird es nicht lange aufhalten

können. Also müsst ihr es tun; ihr müsst  jetzt  anfangen nachzudenken, 

statt nur zu handeln. Ich muss euch sagen … ähm …« Sie räusperte sich

unbehaglich. »Ich habe euch das nie erzählt, aber als Nicolaus mich gefan-

gen hielt, nach Catarinas Tod, hat er mir immer wieder … Bilder gezeigt. 

Erinnerungen, schätze ich, Catarinas Erinnerungen. Wie ihr beide mit ihr

zusammen wart, damals, als Menschen. Als ihr jung und lebendig wart

und sie geliebt habt. Er hat mir gezeigt, wie  sehr  ihr sie geliebt habt. Ich

habe es gehasst, das zu sehen. Ich wusste, dass ihr mich zu Anfang nur de-

shalb bemerkt hattet, weil ihr  sie  geliebt habt. Es hat mich immer ein

wenig gestört, obwohl ich weiß, dass eure Liebe zu mir jetzt tiefer ist.«
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Beide Brüder betrachteten nun Elena, und Stefanos Lippen teilten sich, 

als wolle er etwas sagen. Aber Elena schüttelte energisch den Kopf und

fuhr fort: »Nein, lasst mich ausreden. Es hat mich  ein klein wenig  gestört. 

Es hat mich nicht vernichtet, und es hat nichts an meinen Gefühlen

geändert … für keinen von euch. Denn ebenso wie ich weiß, dass ihr mich

wegen Catarina bemerkt habt, weiß ich auch, dass ihr beide – sobald ihr

über sie hinweg wart –  mich  gesehen habt, Elena. Ihr seht Catarina nicht

länger in mir.«

Sie wagte sich jetzt auf gefährliches Terrain, das war ihr klar, und de-

shalb versuchte sie, logisch und einfühlsam zu argumentieren. »Also, ich

weiß das, richtig? Aber als das Phantom zu mir sprach, hat es diese alte

Eifersucht wieder aufgewühlt und sie von Neuem in mir brennen lassen. 

Und die anderen Dinge, die das Phantom zu mir gesagt hat, stimmen zum

Teil ebenfalls. Ja, ich bin manchmal eifersüchtig auf Mädchen mit« – sie

musste lächeln – »einem normalen Liebesleben. Aber wenn ich ganz ehr-

lich zu mir bin, weiß ich, dass ich nicht mit ihnen tauschen wollte. Was ich

habe, ist unglaublich, selbst wenn es manchmal schwer ist.« Elena

schluckte. »Und daher weiß ich, dass auch das, was das Phantom zu euch

gesagt hat, zum Teil die Wahrheit ist. Ihr seid eifersüchtig aufeinander. Ihr

seid wegen Ereignissen der Vergangenheit wütend aufeinander, und es

macht euch zu schaffen, dass ich euch beide liebe. Aber ich weiß auch, dass

das nicht  alles  ist. Und es ist auch nicht das Wichtigste. Nicht mehr. Die

Dinge haben sich geändert seit jenen Tagen, da Eifersucht und Wut die

einzigen Gefühle zwischen euch waren. Ihr habt zusammengearbeitet, und

ihr habt einander beschützt. Ihr seid wieder Brüder geworden.«

Sie sah in Damons Augen und suchte nach einer Reaktion. »Damon, 

Stefano war am Boden zerstört, als er dich für tot hielt. Du bist sein

Bruder, und er liebt dich, und als du fort warst, wusste er nicht, was er tun

sollte. Du spielst eine große Rolle in seinem Leben – in der Vergangenheit

wie in der Gegenwart.  Du  bist derjenige, der seine ganze Lebensgeschichte

mit ihm teilt.«
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Sie drehte sich zu Stefano um. »Stefano, Damon hat die Tatsache, dass

er noch lebte, nicht deshalb vor dir verschwiegen, weil er dich leiden

lassen wollte oder mich für sich allein haben wollte oder was immer das

Phantom dir eingeredet hat. Er wollte auf eine Weise und zu einer Zeit

zurückkommen, die es ihm ermöglichte, dir zu zeigen, dass sich die Dinge

geändert haben. Dass  er  in der Lage war, sich zu  ändern.  Und du warst die

Person, für die er sich ändern wollte. Nicht ich.  Du.  Du bist sein Bruder, 

und er liebt dich, und er wollte, dass eure Beziehung sich verbessert.«

Elena hielt inne, um tief Luft zu holen und um festzustellen, welche

Wirkung ihre Worte auf die Brüder hatten. Zumindest versuchten sie zur

Abwechslung einmal nicht, einander zu töten. Das musste ein gutes

Zeichen sein. Jetzt starrten sie einander mit undeutbaren Mienen an. Da-

mon leckte sich das Blut von den Lippen. Stefano strich sich bedächtig mit

der freien Hand über die zerrissene Haut auf seinem Gesicht und seiner

Brust. Keiner sagte ein Wort. War da noch eine Verbindung zwischen

ihnen? Damon betrachtete die Wunden an Stefanos Hals mit einem bei-

nahe sanften Ausdruck in seinen schwarzen Augen. 

Elena ließ sie los und riss die Hände hoch. »Schön«, sagte sie. »Wenn

ihr einander nicht verzeihen könnt, dann denkt einfach über Folgendes

nach: Das Phantom  will,  dass ihr gegeneinander kämpft. Es will, dass ihr

einander tötet, einander hasst. Eure Eifersucht ist es, die das Phantom

nährt. Eines, was ich über euch weiß – über euch  beide – ist, dass ihr

euren Feinden niemals das gegeben habt, was sie wollten, nicht einmal, 

wenn es euch gerettet hätte. Werdet ihr diesem Phantom, diesem manip-

ulierenden Ungeheuer, jetzt geben, was es will? Wird das Phantom euch

kontrollieren, oder werdet  ihr  euch kontrollieren? Wollt ihr einander wirk-

lich für jemand  anderen  töten?«

Genau in diesem Moment blinzelten Damon und Stefano. Gleichzeitig. 

Nach einigen Sekunden räusperte Stefano sich unbeholfen. »Ich bin

froh, dass du doch nicht tot bist«, sagte er. 

Damons Mundwinkel zuckte. »Ich bin erleichtert, dass ich es nicht

geschafft habe, dich heute zu töten, kleiner Bruder«, antwortete er. 
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Anscheinend war das alles, was sie zu sagen hatten. Sie sahen einander

noch einen Herzschlag lang in die Augen, dann wandten sie sich zu Elena

um. 

»Also«, sagte Damon, und er begann zu lächeln, sein wildes, verwegenes

Lächeln, das Elena kannte. Damon, der Unaufhaltsame, Damon, der Anti-

held, war zurück. »Wie bringen wir dieses Miststück um?«

Mrs Flowers und das Phantom fochten noch immer ihre lautlose, beinahe

bewegungslose Schlacht aus. Doch Mrs Flowers begann an Boden zu ver-

lieren. Das Phantom stand jetzt breitbeiniger da und hatte die Arme aus-

gebreitet. Es gewann nach und nach die Macht, sich zu bewegen, und Mrs

Flowers’ Hände und Arme zitterten vor Anstrengung. Ihr Gesicht war

blass, und die Alterslinien um ihren Mund wirkten tiefer. 

»Wir müssen uns beeilen«, sagte Elena zu Damon und Stefano und

führte sie zu den anderen, die sie wachsam und mit weißen Gesichtern an-

blickten. Vor ihnen brannten nur noch zwei Kerzen. 

»Stefano«, sagte Elena. »Los.«

Stefano starrte auf die dunkelblaue Kerze auf dem Boden. »Ich bin in

letzter Zeit auf so ziemlich jeden eifersüchtig gewesen, wie es scheint«, 

begann er, und die Scham war deutlich seiner Stimme zu entnehmen. »Ich

war eifersüchtig auf Matt, dessen Leben mir so einfach und gut erscheint

und von dem ich weiß, dass er Elena aus den Schatten hätte holen und ihr

das unkomplizierte Leben bieten können, das sie verdient. Ich war eifer-

süchtig auf Caleb, der die Art von Junge zu sein schien, der einen guten

Partner für Elena abgeben würde; ich war so eifersüchtig auf ihn, dass ich

ihm misstraut habe, noch bevor ich einen Grund dazu hatte. Ich dachte, er

sei hinter ihr her. Und vor allem war ich eifersüchtig auf Damon.«

Er wandte den Blick von der Kerze ab und sah seinem Bruder ins

Gesicht. Damon musterte ihn mit undurchdringlicher Miene. »Ich nehme

an, ich war schon immer eifersüchtig auf ihn. Das Phantom hat die

Wahrheit gesagt, als es das behauptete. Als wir noch lebten, war er älter, 

schneller, stärker und weltgewandter als ich. Als wir starben« – Stefanos
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Lippen verzogen sich bei dieser Erinnerung zu einem bitteren Lächeln –, 

»ist alles nur noch schlimmer geworden. Und in jüngster Zeit, als Damon

und ich entdeckten, dass wir zusammenarbeiten konnten, habe ich ihm

übel genommen, wie nah er Elena war. Er war ein Stück von ihr, an dem

ich keinen Anteil hatte, und es ist schwer, darauf nicht eifersüchtig zu

sein.«

Stefano seufzte und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasen-

rücken. »Aber die Sache ist die: Ich liebe meinen Bruder. Ich liebe ihn

wirklich.« Er schaute wieder zu Damon auf. »Ich liebe dich. Ich habe dich

immer geliebt, selbst in unseren schlimmsten Zeiten. Selbst als wir nur

den einen Wunsch hatten, einander zu töten. Elena hat mir die Augen

geöffnet: Wir sind tatsächlich mehr als die schlechten Teile unserer selbst. 

Und so weise ich meine Eifersucht von mir.«

Die dunkelblaue Kerze flackerte und erlosch. Elena beobachtete das

Phantom genau und sah, wie die Rose in seiner Brust für einen Moment

schwächer leuchtete. Das Phantom zuckte zusammen und knurrte, dann

nahm es seinen Kampf gegen Mrs Flowers’ Zauber wieder auf. Als es einen

Ruck nach vorn machte, taumelte die alte Dame zurück. 

»Jetzt!«, forderte Elena Damon auf, sah ihn vielsagend an und wünschte

sich mehr denn je, sie hätte noch ihre telepathischen Kräfte gehabt.  Lenk

 sie ab,  sandte sie ihm mit ihren Augen und hoffte, er verstand. 

Damon nickte knapp, dann räusperte er sich theatralisch, lenkte aller

Aufmerksamkeit auf sich und griff nach der dunkelroten Kerze – der let-

zten, die in der Reihe noch brannte. Einige Sekunden hielt er den Kopf

nachdenklich über die Kerze gesenkt, und seine langen, dunklen Wimpern

streiften seine Wangen. Er hatte wirklich ein Talent für dramatische

Auftritte. 

Sobald aller Augen auf ihm ruhten, berührte Elena Stefano und

bedeutete ihm, sich zusammen mit ihr dem Phantom von beiden Seiten zu

nähern. 
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»Ich war eifersüchtig«, begann Damon und schaute auf die Flamme der

Kerze hinab, die er in der Hand hielt. Er blickte kurz zu Elena auf, und sie

nickte ermutigend. 

»Ich war eifersüchtig«, wiederholte er stirnrunzelnd. »Ich habe das

begehrt, was mein Bruder hatte, wieder und wieder.«

Elena schob sich von rechts näher an das Phantom heran, Stefano von

links. 

Mrs Flowers wurde auf sie aufmerksam. Elena bemerkte, wie die alte

Dame die Augenbrauen kaum merklich hochzog und ihren Zauber lauter

und grimmiger zu murmeln begann. Auch Damons Stimme schwoll an, 

und so wetteiferten sie um die Aufmerksamkeit des Phantoms, um es

daran zu hindern, Stefanos und Elenas Plan zu durchschauen. 

»Ich brauche nicht auf jedes einzelne Detail aus meiner Vergangenheit

einzugehen«, sagte Damon, und sein typisches Grinsen erschien auf dem

zerschundenen Gesicht. »Ich denke, es hat heute genug Einzelheiten

gegeben. Ich will mich damit begnügen zu sagen, dass es Dinge gibt, die

ich … bedauere. Dinge, die ich in Zukunft gern anders machen würde.« Er

hielt einen Moment lang dramatisch inne, den Kopf stolz zurückgeworfen. 

»Und so gebe ich zu, dass ich das Phantom der Eifersucht genährt habe. 

Und jetzt weise ich diese Eifersucht von mir.«

In dem Moment, in dem Damons Kerze erlosch – und Gott sei Dank

 war  sie erloschen, dachte Elena, schließlich neigte Damon dazu, sich an

seine schlimmsten Impulse zu klammern –, verblasste die Rose in der

Brust des Phantoms wieder zu einem dunklen Rosa. Die Eifersucht knur-

rte und schwankte kaum merklich. Im selben Moment stürzte Stefano auf

sie zu, hob die Hand zu dem Schnitt quer über ihrer Brust, schob sie in den

Körper der Eifersucht hinein – und griff nach der Rose. 

Ein Schwall grüner, zäher Flüssigkeit spritzte aus der Wunde, als Ste-

fano die Rose zerdrückte. Dann schrie das Phantom auf, ein langes, überi-

rdisches Heulen, bei dem alle zusammenzuckten. Bonnie schlug sich die

Hände über die Ohren und Sabrina stöhnte. Für einen Moment dachte

Elena schon, dass sie den Sieg davongetragen hätten – dass Stefano mit
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dem Ergreifen der Rose das Phantom besiegt hätte. Aber dann richtete

sich das Ungeheuer wieder auf, befreite sich unter plötzlicher Anspannung

aller Muskeln aus den Fesseln, die Mrs Flowers ihm angelegt hatte, riss

Stefano mit einer fließenden Bewegung von seiner Seite – sodass Stefanos

Hand leer aus der Brust des Phantoms zum Vorschein kam – und

schleuderte ihn quer durch die Garage. 

Stefano schlug mit einem gedämpften Aufprall gegen die Wand, glitt zu

Boden und blieb regungslos liegen. Erschöpft von ihrem Kampf mit dem

Phantom sackte Mrs Flowers ebenfalls in sich zusammen, und Matt beeilte

sich, sie aufzufangen, bevor sie auf dem Boden aufprallte. 

Das Eifersuchtsphantom lächelte Damon träge an und zeigte dabei seine

scharfen Zähne. Seine gletscherklaren Augen glitzerten. 

»Zeit zu gehen, Damon«, sagte die Eifersucht leise. »Du bist der Stärk-

ste hier. Der Beste von allen. Aber sie werden immer ein großes Getue um

Stefano machen, den Schwächling, deinen nutzlosen kleinen Bruder. Was

du auch immer tust, für dich werden diese Sterblichen niemals so viel em-

pfinden wie für ihn. So war es in den vergangenen Jahrhunderten, und so

wird es immer sein. Du solltest die Menschen hier zurücklassen. Sie leiden

lassen. Warum überlässt du sie nicht einfach der Gefahr? Sie würden das

Gleiche mit dir machen. Elena und ihre Freunde sind durch Dimensionen

gereist, haben Sklaverei auf sich genommen und den größten Gefahren

getrotzt, um  Stefano  zu retten – aber dich haben sie sterbend zurück-

gelassen, weit fort von zu Hause. Sie sind hierher zurückgekehrt und war-

en ohne dich glücklich. Was bist du ihnen da noch schuldig?«

Damon, dessen Gesicht jetzt, da alle Kerzen erloschen waren, im

Dunkeln lag, stieß ein düsteres, bitteres kleines Lachen aus. Seine Augen

glänzten in dem fahlen Licht und richteten ihren Blick auf die eisklaren

Augen des Phantoms. Es folgte ein langes Schweigen, und Elena stockte

der Atem. 

Die Kerze noch immer in der Hand, trat Damon vor. »Erinnerst du dich

nicht?«, fragte er mit kühler Stimme. »Ich habe dich von mir gewiesen.«
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Und mit übermenschlicher Schnelligkeit und noch bevor irgendjemand

auch nur blinzeln konnte, zündete er mit seiner Macht die Kerze wieder an

und schleuderte sie dem Phantom direkt ins Gesicht. 

Kapitel Fünfunddreissig

Elena machte einen Satz nach hinten, als das Phantom Feuer fing. Sie war

ihm so nah, dass die Hitze der Flammen auf ihren Wangen brannte, und

sie konnte riechen, wie ihr eigenes Haar versengt wurde. 

Sie beschirmte das Gesicht mit den Händen und bewegte sich so lautlos

und verstohlen wie nur möglich immer näher an das Phantom heran. Ihre

Beine zitterten, aber sie zwang sie zu einem festen Schritt. 

Sie

unternahm

den

bewussten

Versuch, 

 nicht

zu

Stefano

hinüberzuschauen, der auf dem Boden der Garage zusammengesackt war, 

ebenso wie sie es sich vorher verboten hatte, Damons und Stefanos Kampf

zu beobachten, als sie nachdenken musste. 

Plötzlich explodierten Flammen, und für eine blendende Sekunde wagte

Elena zu hoffen, dass Damon es geschafft hatte. Das Phantom  brannte. 

Auch wenn es eine Kreatur aus Eis war. 

Aber dann begriff sie, dass die Eifersucht nicht nur brennen konnte. Sie

lachte auch. 

»Du Narr«, sagte das Phantom zu Damon mit einer sanften und beinahe

zärtlichen Stimme. »Du denkst, Feuer kann  mich  verletzen? Eifersucht

brennt als Feuer – und ist zugleich kälter als Eis. Gerade du solltest das

wissen, Damon.« Das Phantom lachte sein seltsames, klirrendes Lachen. 

»Ich kann die Eifersucht spüren, die Wut, die die ganze Zeit über in dir

brennt, Damon. Sie brennt so heiß, dass ich den Hass und die Verzwei-

flung riechen kann, die in dir leben. Und deine schäbigen kleinen

Kränkungen und Wutanfälle sind für mich Speis und Trank. Du klammerst

dich an sie und brütest über ihnen wie über einem Schatz. Es mag dir

gelungen sein, dich von einem winzigen Bruchteil der unzähligen

Kränkungen loszusagen, die dich belasten, aber du wirst niemals frei von

mir sein.«
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Um die Füße des Phantoms herum zuckten winzige, blaue Flammenlini-

en auf und breiteten sich schnell auf dem Boden der Garage aus. Elena

beobachtete es voller Entsetzen: Hatte Mrs Flowers’ uralter Ford diese

Ölspuren verursacht, die jetzt brannten? Oder war es einfach die gestaltge-

wordene Bosheit des Phantoms, die sich als Feuer zwischen ihnen

ausbreitete? 

Es spielte keine Rolle. Es zählte nur, dass die Garage in Flammen stand, 

und während das Phantom immun gegen die Flammen war, mussten die

Übrigen um ihr Leben kämpfen. Rauch erfüllte den modrigen Raum, und

Elena und ihre Freunde begannen zu husten. Elena hielt sich mit der Hand

Mund und Nase zu. 

Damon schoss an Elena vorbei, knurrte und sprang dem Phantom an die

Kehle. 

Selbst in dieser ernsten Situation konnte Elena nicht umhin, Damons

Geschwindigkeit und Anmut zu bewundern. Er stieß mit dem Phantom

zusammen, riss es zu Boden, prallte dann zurück und schützte das Gesicht

mit seinem in der Lederjacke steckenden Arm.  Feuer,  erinnerte Elena sich

mit einem Anflug von Entsetzen,  Feuer ist eins der wenigen Dinge, die

 einen Vampir töten können. 

Ihre Augen tränten von dem Rauch, aber sie zwang sich, sie offen zu hal-

ten, während sie sich näher heran bewegte und hinter das Phantom

schlüpfte, das wieder auf den Füßen war. Sie konnte ihre Freunde

durcheinanderrufen hören, aber sie konzentrierte sich auf den Kampf. 

Das Phantom bewegte sich unbeholfener als zuvor, und es griff Damon

nicht sofort wieder an. Durch die Flammen konnte Elena sehen, dass aus

dem tiefen Schnitt in seiner Brust noch immer die zähe, grüne Flüssigkeit

tropfte. Wo die Flüssigkeit die Flammen berührte, flackerten sie in einem

grünlichen Blauton. 

Jetzt stürzte sich Damon erneut auf das Phantom, und es schüttelte ihn

mit einem Achselzucken ab. Knurrend umkreisten sie einander. Elena

schlitterte hinter die beiden und versuchte, Damon nicht in die Quere zu

kommen, sondern herauszufinden, wie sie helfen konnte. 
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Ein Knistern von der gegenüberliegenden Seite des Raums lenkte Elena

für eine Sekunde ab. Sie drehte sich um und sah, wie das Feuer an der

Wand emporstieg und nach den Holzregalen im Raum griff. Sie bekam

nicht genau mit, was als nächstes passierte, aber plötzlich schlitterte Da-

mon auf dem Rücken über den Boden, und auf seiner Wange glänzte eine

rote Brandwunde. 

Binnen einer Sekunde war er wieder auf den Beinen und stürmte erneut

auf das Phantom zu, aber in seinen Augen stand ein leicht wildes Glitzern, 

das Elena nervös machte. Das Phantom war selbst in verletztem Zustand

stärker als Damon, und nach dem langen Kampf mit Stefano mussten Da-

mons Reserven fast erschöpft sein. Er wurde unvorsichtig. Elena nahm all

ihren Mut zusammen und näherte sich erneut dem Phantom, so weit, wie

die Flammen es zuließen. Das Phantom schaute sie für eine Sekunde an, 

wandte den Blick dann ab und konzentrierte sich auf die größere

Bedrohung. 

Es sprang auf Damon zu, seine feurigen Arme weit ausgebreitet und ein

grimmiges und zugleich freudvolles Lächeln auf dem Gesicht. 

Und plötzlich war Meredith an Damons Seite. Sie sah ernst und blass

aus wie eine junge Märtyrerin, die Lippen waren zusammengepresst, die

Augen wachsam. Und sie bewegte sich blitzschnell. Ihr Stab durchschnitt

die Luft so rasant, dass man ihn kaum sah, und hinterließ eine weitere

lange Schnittwunde, diesmal auf dem Bauch des Phantoms. Das Phantom

heulte auf, und die Flammen auf seiner Brust zischten, während die grün-

liche Flüssigkeit nun auch aus der neuen Wunde spritzte. 

Aber das Phantom blieb aufrecht. Es knurrte und streckte die Hände

nach Meredith aus, die schnell rückwärts tänzelte, gerade eben außer

Reichweite. Meredith und Damon tauschten einen wortlosen Blick. Dann

bewegten sie sich neben das Phantom, jeder auf eine Seite, sodass es sie

nicht beide gleichzeitig im Auge behalten konnte. Damon versetzte der

Eifersucht einen kurzen, intensiven Schlag und zog seine rote, von Blasen

bedeckte Hand zurück. Meredith schwang erneut ihren Kampfstab und

verfehlte das Phantom nur knapp. 
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Ein Krachen war zu hören, als das brennende Regal auf den Boden

stürzte. Der Rauch wurde dichter. Irgendwoher konnte Elena Bonnie und

Matt husten hören. 

Elena trat von hinten noch näher an das Phantom heran, wo sie

Meredith und Damon nicht im Weg war. Die Hitze des Phantoms war wie

ein Lagerfeuer. 

Meredith und Damon bewegten sich jetzt in völligem Einklang, so

geschmeidig, als hätten sie es geprobt; sie tänzelten auf das Phantom zu

und wieder zurück und landeten manchmal einen Treffer, aber zumeist

durchschnitten ihre Schläge nur den Nebel, in den sich das Phantom

rechtzeitig auflöste. 

Da erscholl eine Stimme.  »Impera te desistere.«  Mrs Flowers wurde von

Matt und Alaric gestützt. Aber ihre Augen waren klar, und ihre Stimme

war fest. Macht knisterte in der Luft um sie herum. »Ich befehle dir, Ab-

stand zu nehmen.«

Das Phantom wurde dadurch in seinem Kampf zwar nur geringfügig

langsamer, aber das brachte zumindest einen kleinen Vorteil: Damon und

Meredith landeten nun immer häufiger einen Treffer, und sie konnten den

Schlägen des Phantoms auch immer häufiger ausweichen. 

Doch würde das reichen? Das Phantom zuckte zusammen, wenn es get-

roffen wurde, und es verlor diese grässliche, grüne Flüssigkeit, wo der Stab

es verletzte. Doch während Meredith und Damon auf die Eifersucht

einschlugen, im Rauch husteten und von den Flammen wegstolperten, 

stand es immer noch fest auf beiden Beinen. Und die Rose in seiner Brust

pulsierte in einem stetigen, dunklen Rot. Elena stieß frustriert den Atem

aus und begann sofort wieder zu husten. Die Eifersucht blieb niemals

lange genug an einem Fleck, als dass Elena die Chance gehabt hätte, das

Rosenherz zu packen. 

Als Meredith die Kreatur jetzt mit ihrem Kampfstab attackierte, glitt der

Stab durch Nebel, und das Phantom packte ihn mit einer Hand und riss

Meredith zu Damon herum. Die beiden prallten gegeneinander und
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stürzten schwer zu Boden. Das Phantom, noch immer durch Mrs Flowers’

Zauber leicht beeinträchtigt, versuchte sich ihnen zu nähern. 

»Ich habe Meredith um ihren Verstand beneidet!«, schrie Bonnie plötz-

lich. Ihr Gesicht war fleckig von Rauch und Tränen, und sie sah unglaub-

lich klein und zerbrechlich aus, aber sie stand aufrecht und stolz da und

brüllte aus Leibeskräften. »Ich weiß, dass ich auch auf dem College

niemals so gut sein werde wie sie, aber das ist in Ordnung. Ich weise meine

Eifersucht von mir!«

Die Rose des Phantoms verblasste für einen Moment wieder zu dunklem

Rosa, und die Eifersucht taumelte kaum merklich. Sie sah Bonnie an und

zischte. Dieses Zögern nutzte Damon, um aufzuspringen. Er trat vor

Meredith hin und schirmte sie ab, während sie sich ebenfalls aufrappelte. 

Ohne einander anzusehen, begannen Meredith und Damon wieder in ent-

gegengesetzte Richtungen zu kreiseln. »Ich war eifersüchtig, weil meine

Freunde mehr Geld hatten als ich!«, rief Matt. »Aber ich weise meine

Eifersucht von mir!«

»Ich beneidete Alaric darum, dass er aufrichtig an unbewiesene Dinge

geglaubt und damit recht behalten hat!«, schrie Sabrina. »Aber ich weise

meine Eifersucht von mir!«

»Ich habe Elena um ihre Kleider beneidet!«, rief Bonnie. »Ich bin für

vieles einfach zu klein, um darin gut auszusehen! Aber ich weise die Eifer-

sucht von mir!«

Damon trat nach dem Phantom und zog sein schwelendes Bein schnell

wieder zurück. Meredith schwang ihren Stab. Mrs Flowers intonierte weit-

erhin etwas auf Lateinisch, und Alaric schloss sich ihr an. Seine leise

Stimme war wie ein Kontrapunkt zu ihrer, und er verstärkte ihren Zauber. 

Bonnie, Sabrina und Matt schrien weiter: Sie nannten all die kleinen Eifer-

süchteleien und Kränkungen, die ihnen wohl für gewöhnlich kaum be-

wusst waren, und sie wiesen ein ums andere Mal die Eifersucht von sich. 

Und zum ersten Mal wirkte das Phantom … verwirrt. Es drehte langsam

den Kopf von einem seiner Widersacher zum anderen: Damon, der mit er-

hobener Faust auf das Phantom zustolzierte; Meredith, die ihren Stab so
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sicher schwang, während sie die Kreatur mit einem kühlen, abschätzenden

Blick beobachtete; Alaric und Mrs Flowers, die mit erhobenen Händen

eine Abfolge lateinischer Worte zitierten; Bonnie, Matt und Sabrina, die

Geständnisse brüllten, als würden sie das Phantom mit Steinen bewerfen. 

Die glasigen Augen der Eifersucht glitten über Elena hinweg, ohne sie

wirklich wahrzunehmen: Mitten in diesem Chaos stellte die stille und re-

glose Elena keine Bedrohung dar. 

Das war ihre Chance. Elena nahm all ihren Mut zusammen, bewegte

sich vorwärts – und erstarrte, als das Phantom sich zu ihr umdrehte. 

Doch dann war wie durch ein Wunder Stefano wieder da. Er griff das

Phantom von hinten an und schlang einen Arm um seinen Hals, während

die Flammen an ihm emporzüngelten. Sein Hemd fing Feuer. Das

Phantom war für einen Augenblick schutzlos. 

Ohne zu zögern, stieß Elena die Hand in die Flammen. 

Für einen Moment spürte sie die Hitze kaum, nur eine sanfte, beinahe

kühle Berührung auf ihrer Hand, als die Flammen um sie herumzüngelten. 

 Gar nicht so schlimm,  dachte sie gerade noch, bevor sie den Schmerz

spürte. 

Er war rein und qualvoll, und ein dunkles Feuerwerk ging hinter ihren

Augen los. Es kostete sie eine höllisch schmerzvolle Überwindung, die

Hand nicht sofort wieder aus dem Feuer herauszuziehen. Doch stattdessen

tastete sie die Brust des Phantoms nach dem Schnitt ab, den Meredith ihm

zugefügt hatte. Es fühlte sich schlüpfrig und glatt an, und Elena tastete

weiter.  Wo ist er? Wo ist er? 

Damon hatte sich jetzt neben Stefano in die Flammen geworfen und zer-

rte an den Armen und dem Hals des Phantoms, damit es weder seine Brust

schützen noch Elena wegschleudern konnte. Meredith schlug von der Seite

auf die Eifersucht ein. Hinter ihr erhoben sich die Stimmen ihrer Freunde

in einem wilden Gewirr von Zaubersprüchen und Geständnissen, um das

Phantom weiter zu schwächen. 

Endlich fand Elena die Schnittwunde und schob ihre Hand hinein. In

der Brust des Phantoms war es eiskalt, und Elena heulte vor Schmerz auf –
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nach der unsäglichen Hitze verursachte ihr die Kälte eine furchtbare Qual, 

während die Flammen noch immer an ihrem Handgelenk und ihrem Arm

züngelten. Die eisige Flüssigkeit in der Brust des Phantoms war so zäh wie

Gelatine. Elena griff noch tiefer hinein, und das Phantom schrie vor Sch-

merz auf. 

Es war ein schreckliches Geräusch, und trotz all der Dinge, die das

Phantom ihr und ihren Freunden angetan hatte, zuckte Elena mitfühlend

zusammen. Einen Moment später schloss Elenas Hand sich um den Stiel

der Rose, und tausend Dornen durchstachen ihr verbranntes Fleisch. Sie

ignorierte den Schmerz, zog die Rose aus der eisigen Flüssigkeit und aus

dem Feuer heraus und taumelte zurück, weg von dem Phantom. 

Sie wusste nicht, was genau sie erwartet hatte. Vielleicht, dass das

Phantom dahinschmolz und nichts weiter zurückblieb als eine Pfütze von

abscheulichem, grünlichem Wasser. Stattdessen starrte das Phantom sie

mit offenem Mund an und entblößte seine spitzen, glänzenden Zähne. Der

Schnitt in seiner Brust hatte sich ausgedehnt, und jetzt floss die Flüssigkeit

so schnell heraus wie aus einem aufgedrehten Wasserhahn. Überall dort, 

wo die Flüssigkeit an seinem Körper hinunterrann und auf den Boden

tropfte, züngelten grüne Flammen. 

»Gib sie mir«, sagte Stefano und trat neben Elena. Er nahm ihr die Rose

aus der Hand und riss an den Blütenblättern, die jetzt zu einem helleren

Rosa verblassten. Dann streute er die Blütenblätter in das Feuer, das an

den Seiten der Garage brannte. 

Das Phantom schaute benommen zu, und allmählich löste sich seine

feste, in den Flammen flackernde Gestalt in Rauch auf. Für einen Moment

noch hing vor ihnen in der Luft ein rauchiges, bösartiges Bild, dessen Blick

grimmig auf Elena geheftet war. Und dann war das Phantom fort. 


Kapitel Sechsunddreissig

Damon war der Erste, der sich rührte, was Elena nicht überraschte. Seine

Lederjacke war versengt, und sein Gesicht und seine Arme waren von

großen Brandwunden gezeichnet, und trotzdem stolperte er an den ander-

en vorbei und durch das Feuer hindurch und riss die Garagentür auf. 

Draußen grollte Donner, und es regnete heftig. 

Trotz des Regens brannte die Garage lichterloh, und die Flammen zün-

gelten an den Seiten des Gebäudes und über das Dach hinweg. Als sie jetzt

alle nach draußen stürzten, hielt Meredith hustend ihr Gesicht in den Re-

gen. Matt und Alaric stützten Mrs Flowers und setzten sie auf den Fahr-

ersitz ihres Wagens. Elena streckte die Hände aus und ließ den

peitschenden Regen den Ruß abwaschen und ihre Brandwunden lindern. 

»Oh,  Damon«, keuchte Bonnie. Sie hielt inne und hustete einige Sekun-

den lang, dann beugte sie sich vorsichtig zu Damon vor, um seine Verlet-

zungen nicht zu berühren – und küsste ihn auf die Wange. »Ich bin so

glücklich, dass du zurück bist.«

»Danke, Rotkäppchen«, erwiderte Damon und tätschelte ihr den Rück-

en. »Entschuldige mich bitte eine Sekunde; ich muss etwas erledigen.« Er

ging weg und ergriff Elenas Hand. 

Aus der Ferne näherte sich das Heulen von Sirenen; Feuerwehr und Pol-

izei waren auf den Brand aufmerksam geworden. 

Damon zog Elena zu den dunklen Schatten eines Baumes in der Nähe

der Pension. »Komm«, sagte er. »Du brauchst jetzt Blut.« Er tastete mit

verkohlten Fingern seine Kehle ab, dann ritzte er mit einem Fingernagel

eine seiner Adern auf. Seine Lederjacke war zerstört, Lumpen voller Asche

hingen an ihm herab, und seine großflächigen Brandwunden zeigten noch

immer rohes Fleisch – aber er sah bereits besser aus als noch vor wenigen

Minuten. 

316/328

»Ich könnte das übernehmen«, erklärte Stefano, der hinter sie trat und

sich jetzt an die Hausmauer lehnte. Er wirkte müde und zerrauft, aber

auch seine Verletzungen heilten bereits. »Elena kann auch gern mein Blut

haben.«

»Du kannst natürlich helfen, aber sie hat sich da eine üble Verletzung

zugezogen«, erwiderte Damon sachlich, »und du hast im Augenblick nicht

die Kraft, um sie zu heilen.«

Elena hatte versucht, ihre rechte Hand nicht anzusehen. Sie konnte sie

nicht mehr bewegen, aber sie spürte den Schmerz auch nur noch als

dumpfes Pochen. Was wahrscheinlich ein schlechtes Zeichen war. Starben

die Nervenenden etwa langsam ab? Jetzt wagte sie doch einen schnellen, 

ängstlichen Blick auf ihre Hand – und ihr Magen krampfte sich zusam-

men. Selbst dieser flüchtige Blick zeigte ihr grässlich geschwärztes und

gerötetes Fleisch, sich schälende Haut, und – oh Gott! – sie glaubte, unter

dem Fleisch Knochen aufblitzen zu sehen. Sie stieß ein leises, unwillkür-

liches Wimmern aus. 

»Trink«, verlangte Damon ungeduldig. »Lass mich das in Ordnung

bringen, bevor sie kommen und dich ins Krankenhaus schleppen.« Elena

zögerte noch immer, und Damon seufzte und wandte sich wieder an Ste-

fano. »Hör mal«, sagte er, und seine Stimme wurde sanfter, »es geht nicht

immer um Macht. Manchmal geht es beim Blut nur darum, sich um je-

manden zu  kümmern.«

»Das weiß ich«, erwiderte Stefano und blinzelte ihn müde an. »Ich war

mir nur nicht sicher, ob du es auch weißt.«

Damon verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ich bin ein alter

Mann, kleiner Bruder«, gab er zurück. »Ich weiß eine Menge Dinge.« Er

wandte sich wieder zu Elena um. »Trink jetzt«, beharrte er, und Stefano

lächelte sie beruhigend an. 

Elena nickte Stefano zu, bevor sie den Mund fest auf Damons Hals

drückte. Sobald sie sein Blut schmeckte, wurde sie von Wärme umhüllt, 

und das Pochen in ihrer Hand verebbte. Sie spürte nicht länger das unan-

genehme, kalte Trommeln des Regens auf ihrem Kopf und ihren
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Schultern, das eisige Rinnsal von Wasser, das ihr über den Körper lief. Sie

hatte es bequem, sie fühlte sich sicher und wurde geliebt und kam allmäh-

lich wieder zu Atem. 

 Damon?,  dachte sie und griff mit ihrem Geist in seinen. Er antwortete

ihr ohne Worte, aber mit einer Welle von Zuneigung und Anteilnahme, 

von Liebe, die nichts verlangte. Durch den Nebel begriff Elena, dass hier

etwas Neues war …

Wenn sie und Damon einander in der Vergangenheit im Geiste berührt

hatten, hatte sie oft gespürt, dass Damon einen Teil seiner selbst zurück-

hielt. Und hinter seiner inneren Barriere, die er gegen Eindringlinge

errichtet hatte, hatte sie Verletztheit und Zorn vorgefunden, ein ver-

lorenes, an einen großen Stein gekettetes Kind. 

Doch jetzt spürte Elena nur Liebe und Frieden, während sie und Damon

miteinander verschmolzen. Als sie sich endlich von ihm zurückzog, 

brauchte sie einen Moment, um die reale Welt wahrzunehmen. Stefano

war nicht länger bei ihnen. Es regnete immer noch, und kaltes Wasser

floss über ihr Haar, ihre Schultern, ihren Hals, ihre Arme und ihren Körp-

er. Ihre Hand schmerzte und zeigte immer noch schlimme Brandwunden, 

aber sie war so weit verheilt, dass Elena nur noch Salbe und einen Verband

brauchte und keine Operation. 

Mit heulenden Sirenen bogen nun einige Feuerwehrautos und Streifen-

wagen in die Einfahrt. Sie sah, wie Meredith in der Nähe der Garage ab-

rupt Stefanos Arm losließ, und Elena wurde klar, dass Meredith von

seinem Handgelenk getrunken hatte. 

Vage begriff sie, dass sie nur wenige Stunden zuvor darüber schockiert

gewesen wäre – sie hätte angenommen, dass Meredith davor zurücks-

chrecken würde, das Blut  irgendeines  Vampirs anzurühren; und Stefano

hatte sein Blut immer für Elena reserviert, als Teil ihrer besonderen Ver-

bindung. Aber jetzt konnte sie gar kein schockiertes Gefühl mehr

entwickeln. 

Es war, als seien innerhalb der Clique alle Barrieren eingestürzt, als

gäbe es zwischen den Freunden keine Tabus mehr. Egal ob dieser neue
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Zustand von Dauer sein würde oder nicht – für den Moment waren sie alle

eins. Sie hatten einander in ihre tiefsten inneren Abgründe gesehen. Sie

hatten die Wahrheit gesagt. Und sie hatten den Sieg davongetragen. Und

wenn Meredith oder irgendwer sonst jetzt geheilt werden musste, gab Ste-

fano  natürlich  sein Blut. 

Die Feuerwehrmänner sprangen von ihren Wagen und entrollten die

Schläuche. Während sie ihre Aufmerksamkeit darauf richteten, das Feuer

zu löschen, gingen zwei uniformierte Polizeibeamte und ein Mann, der der

Feuerwehrhauptmann sein musste, entschlossen auf Mrs Flowers, Matt, 

Alaric, Sabrina und Bonnie zu, die sich jetzt alle in Mrs Flowers’ Oldtimer

gezwängt hatten. Meredith und Stefano gingen ebenfalls zu ihnen hinüber. 

»Warum haben sie ihr nicht ins Haus geholfen?«, fragte Elena sich

plötzlich laut, und Damon sah sie überrascht an. 

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete er langsam. »Mir ist überhaupt

nicht in den Sinn gekommen, dass wir ins Haus gehen könnten. Ich

schätze, alle hatten das Gefühl, von hier draußen das Feuer im Blick behal-

ten zu müssen – um sich davon zu überzeugen, dass das Phantom nicht

mehr herauskommt.«

»Es ist, als wären wir am Ende der Welt«, dachte Elena laut. »Die Pen-

sion schien so weit entfernt von allem, als wäre sie einfach kein  Teil  mehr

davon. Jetzt, da andere Leute hier sind, fängt die Welt wieder an, sich zu

drehen.«

Damon brummte etwas Unverständliches. »Wir sollten besser rüberge-

hen«, meinte er. »Ich denke, sie könnten etwas Hilfe gebrauchen.« Mrs

Flowers’ Stimme klang laut entrüstet, obwohl Elena keine einzelnen Worte

verstehen konnte. Während sie hinter Damon hertrottete, lächelte sie vor

sich hin: Seit wann interessierte es Damon, ob  irgendjemand – außer

Elena selbst – Hilfe gebrauchen konnte? 

Als sie näher kamen, erkannte Elena, dass Mrs Flowers aus dem Wagen

gestiegen war und ihre schönste tatterige, exzentrische Miene aufgesetzt

hatte. Ihre blauen Augen waren weit aufgerissen, und sie stemmte die
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Arme in die Hüften, während Alaric einen Regenschirm über ihren Kopf

hielt. 

»Junger Mann!«, blaffte sie den Feuerwehrhauptmann an. »Was

möchten Sie mit der Frage andeuten, warum mein Wagen nicht in der

Garage stand? Gewiss habe ich jedes Recht, meine Besitztümer auf

meinem eigenen Grund und Boden so zu verteilen, wie es mir gefällt! In

welcher Welt leben wir denn, wenn ich dafür bestraft würde, etwas nicht

so zu machen wie die meisten anderen? Wagen Sie es anzudeuten, dass ich

womöglich im Vorhinein etwas über dieses Feuer wusste?«

»Nun, Mam, solche Dinge sind schon vorgekommen. Ich deute gar

nichts an, aber die Angelegenheit muss untersucht werden«, erwiderte der

Feuerwehrhauptmann störrisch. 

»Was machen eigentlich all diese Kinder hier?«, fragte einer der Cops

und sah sich um. Sein Blick verweilte auf Damons verkohlter Lederjacke

und der rohen, aufgeschürften Stelle auf Stefanos Wange. »Wir werden

mit Ihnen allen reden müssen«, erklärte er. »Fangen wir damit an, dass

Sie uns Ihre Namen und Ihre Adressen nennen.«

Stefano trat vor und sah dem Polizisten fest in die Augen. »Ich bin mir

sicher, dass das nicht notwendig sein wird«, sagte er sanft und zwingend

zugleich. Elena konnte spüren, dass er seine Macht benutzte. »Die Garage

ist abgebrannt, weil sie im Gewitter von einem Blitz getroffen wurde. 

Niemand außer der alten Dame und einigen ihrer Gäste waren da. Alles ist

so klar und einfach, dass es nicht nötig sein wird, irgendjemanden zu

befragen.«

Der Polizeibeamte wirkte verwirrt, dann nickte er, und seine Miene hell-

te sich auf. »Gewitter können eine Menge Sachschaden anrichten«, ant-

wortete er. 

Der Feuerwehrhauptmann schnaubte. »Wovon reden Sie da? Hier ist

nirgendwo in der Nähe ein Blitz eingeschlagen.«

Stefano richtete den Blick auf ihn. »Es gibt nichts, was eine Unter-

suchung rechtfertigen würde …« Aber der Zauber war gebrochen, und jetzt

sahen alle drei Männer ihn voller Argwohn an. 
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Stefanos Macht würde nicht stark genug sein, um sie gegen alle drei zu

richten, begriff Elena. Er konnte nicht einmal mehr  einen  von ihnen

überzeugen, wenn die anderen Männer ihre Zweifel äußerten. Stefanos

Gesicht war abgespannt und müde. Er hatte eine lange Schlacht ausge-

fochten – tatsächlich war es mehr als eine gewesen. Und ohne mensch-

liches Blut hatte Stefano noch nie übermäßig starke Macht besessen. 

Damon trat vor. »Sir?«, sagte er höflich. Der Feuerwehrhauptmann sah

ihn an. »Wenn ich für einen Moment unter vier Augen mit Ihnen sprechen

dürfte, bin ich mir sicher, dass wir das aufklären können.«

Der Hauptmann runzelte die Stirn, folgte ihm jedoch zur hinteren Ver-

anda der Pension. Der zweite Cop trottete hinterher. Unter dem Licht der

Veranda traten sie vor Damon hin. Zuerst waren sie argwöhnisch. Doch

während er mit ihnen sprach, entspannten ihre Schultern sich allmählich, 

und sie begannen zu nicken und zu lächeln. 

Stefano unterhielt sich jetzt wieder leise mit dem anderen Cop. Eine ein-

zelne Person würde er beeinflussen können, das wusste Elena, selbst in

seiner gegenwärtigen Verfassung. 

Meredith und Bonnie waren unterdessen auf der Rückbank von Mrs

Flowers’ uraltem Automobil in ein tiefes Gespräch versunken, während

Alaric Mrs Flowers weiterhin mit dem Regenschirm schützte und Sabrina

und Matt die alte Dame stützten. Mrs Flowers hörte aufmerksam zu, wie

Stefano sich mit dem Polizeibeamten unterhielt. 

Elena ging leise an ihnen vorbei und schlüpfte zu Bonnie und Meredith

in den Ford. Die Tür schloss sich mit einem lauten Klacken, und die

schwarze Lederbank knarrte und ächzte unter ihr. 

Bonnies rote Locken waren völlig durchweicht, und nasse, schlaffe

Strähnen hingen ihr über die Schultern und klebten an ihrer Stirn. Ihr

Gesicht war fleckig von Asche, und ihre Augen waren rot, aber sie schenkte

Elena ein aufrichtig glückliches Lächeln. »Wir haben gewonnen«, sagte

sie. »Es ist für immer verschwunden, nicht wahr? Wir haben es geschafft.«

Meredith war ernst, aber voller Jubel, und ihre grauen Augen glänzten. 

Auf ihren Lippen war immer noch etwas von Stefanos Blut, und Elena
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unterdrückte den Drang, es wegzuwischen. »Wir haben tatsächlich ge-

wonnen«, bestätigte Meredith. »Ihr habt euch beide so unglaublich gut

geschlagen. Bonnie, es war wirklich ein kluger Schachzug, so schnell wie

möglich all den kleinen Eifersüchteleien abzuschwören. Das hat das

Phantom aus dem Konzept gebracht. Und Elena …« Sie schluckte. »Es war

so tapfer von dir, dich ins Feuer zu stürzen. Was macht deine Hand?«

Elena streckte ihre Hand aus und bog die Finger. »Die unglaubliche

Macht von Vampirblut«, sagte Elena leichthin und setzte dann neckend

hinzu: »Überaus nützlich gegen die Folgen eines Kampfes, richtig, 

Meredith?«

Meredith errötete, dann lächelte sie schwach. »Nun ja«, erwiderte sie, 

»es wäre doch dumm gewesen,  nicht  all unsere … Vorteile zu nutzen. Ich

fühle mich bereits besser.«

»Übrigens warst du auch einfach umwerfend, Meredith«, warf Bonnie

ein. »Du hast gekämpft, als würdest du tanzen. Anmutig und stark und

schön. Und so super tough, wie du den Kampfstab benutzt hast.«

Elena stimmte ihr zu. »Ich hätte die Rose niemals holen können, wenn

du dem Phantom keine Schnittwunde verpasst hättest.«

»Ich schätze, wir sind  alle  umwerfend«, gab Meredith zurück. »Ich

erkläre hiermit die erste Sitzung des Vereins der Ehemaligen der Robert-

Lee-Highschool zur gegenseitigen Bewunderung für eröffnet.«

»Wir werden auch Matt holen und ihm sagen müssen, wie wunderbar er

ist«, schlug Bonnie vor. »Und ich schätze, Stefano geht ebenfalls als

Ehemaliger durch, richtig? Ich denke, jetzt, da die Welt sich so verändert

hat, wird er vielleicht sogar mit uns den Abschluss gemacht haben.«

Sie gähnte und zeigte eine kleine, rosige Zunge wie die einer Katze. »Ich

bin einfach fix und fertig.«

Elena merkte, dass sie ebenfalls erschöpft war. Es war ein sehr langer Tag

gewesen. Ein sehr langes  Jahr,  seit die Salvatore-Brüder nach Fell’s

Church gekommen waren und das Leben sich für immer verändert hatte. 

Sie sackte auf dem Sitz zusammen und bettete den Kopf an Meredith’
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Schulter. »Danke, dass ihr die Stadt schon wieder gerettet habt, ihr beide«, 

sagte sie schläfrig. Es schien ihr wichtig, das auszusprechen. »Vielleicht

können wir morgen damit anfangen, wieder normal zu sein.«

Meredith lachte leise und umarmte sie beide. »Nichts kann unsere Sch-

westernschaft besiegen«, erklärte sie. »Wir sind einfach  zu gut  für jede

Normalität.« Dann stockte ihr der Atem. »Aber als das Phantom euch

beide geholt hatte«, sprach sie leise weiter, »hatte ich tatsächlich Angst, 

ich hätte euch für immer verloren. Ihr seid meine Schwestern, wirklich, 

nicht nur meine Freundinnen, und ich brauche euch. Ich möchte, dass ihr

das wisst.«

 »Absolut«,  stimmte Bonnie zu und nickte fiebrig. Elena zog beide fest an

sich. Und so lagen sich die drei Freundinnen lachend und tränenreich in

den Armen. 

Der Morgen würde kommen und vielleicht auch die  Normalität – wie

auch immer diese aussehen sollte. Doch für den Moment war Elena bei

ihren wahren Freundinnen. Und das war schon eine Menge. Was immer

auch geschehen würde. 


Kapitel Siebenunddreissig

Am nächsten Morgen waren alle wieder in der Pension versammelt. Nach

dem Regen der vergangenen Nacht hatte der Sonnenschein etwas Frisches

an sich, und alles fühlte sich glänzend und feucht und sauber an, trotz des

Geruchs von Rauch, der von den verkohlten Überresten der Garage – die

man durch das Wohnzimmerfenster gerade noch sehen konnte – durch die

Pension wehte. 

Elena saß auf der Couch und lehnte sich an Stefano. Er zeichnete die

Brandmale auf ihrem Handrücken nach, die schon fast gänzlich verblasst

waren. »Wie fühlen sie sich an, meine Heldin?«, fragte er. 

»Sie tun fast gar nicht mehr weh – dank Damon.«

Damon, der auf Stefanos anderer Seite saß, lächelte ein kurzes, strah-

lendes Lächeln, sagte jedoch nichts. 

 Sie sind alle vorsichtig,  dachte Elena. Sie fühlte sich genauso, wie der

Tag aussah: glänzend und frisch, aber ein klein wenig zerbrechlich. Und

ihren Freunden ging es wahrscheinlich nicht anders. Es gab eine Menge

Gemurmel, ein Lächeln hier und da, behagliche Pausen. Es war, als hätten

sie gemeinsam eine lange Reise bewältigt, und jetzt war die Zeit gekom-

men, sich auszuruhen. 

Sabrina, die eine helle Leinenhose und ein seidiges, taubengraues Top

trug, und so elegant und gefasst wie immer war, räusperte sich. »Ich reise

heute ab«, erklärte sie. Ihre Taschen standen ordentlich neben ihr auf dem

Boden. »In fünfundvierzig Minuten geht ein Zug nach Boston, wenn mich

jemand zum Bahnhof fahren könnte.«

»Natürlich werde ich dich hinbringen«, erwiderte Alaric prompt und

stand auf. Elena sah Meredith an, aber Meredith musterte Sabrina nur mit

einem besorgten Stirnrunzeln. 

»Sie brauchen nicht abzureisen, wissen Sie«, sagte sie zu ihr. »Wir

würden uns alle freuen, wenn Sie bleiben würden.«
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Sabrina zuckte ausdrucksstark mit den Achseln und stieß einen kleinen

Seufzer aus. »Danke, aber es wird Zeit, dass ich gehe. Trotz der Tatsache, 

dass wir ein unbezahlbares, seltenes Buch zerstört haben und man mich

wahrscheinlich nie wieder auf den Campus des Dalcrest Colleges lassen

wird, wollte ich diese Erfahrung um nichts in der Welt missen.«

Meredith grinste sie an und zog eine Augenbraue hoch. »Selbst die Mo-

mente, in denen Sie dem Tod nahe waren?«

Sabrina wölbte ebenfalls eine Braue. »Gab es etwa irgendeinen Moment, 

in dem ich  nicht  dem Tod nahe war?«

Sie lachten, und Elena sah voller Dankbarkeit, dass sich die Anspannung

zwischen ihnen aufgelöst hatte. 

»Wir freuen uns, wann immer Sie zurückkommen wollen, meine Liebe«, 

sagte Mrs Flowers ernst zu Sabrina. »Ich werde immer ein Zimmer für Sie

haben.«

»Danke«, antwortete Sabrina gerührt. »Ich hoffe, ich kann eines Tages

zurückkommen und euch alle wiedersehen.« Sie und Alaric gingen ge-

meinsam hinaus, und schon bald hörten die anderen im Wohnzimmer das

Geräusch der Haustür, die ins Schloss fiel, und eines Wagens, der an-

gelassen wurde. 

»Auf Wiedersehen, Sabrina«, zirpte Bonnie. »Am Ende war sie doch

ganz okay, oder?« Ohne auf eine Antwort zu warten, sprach sie weiter. 

»Und was machen wir heute? Wir brauchen ein Abenteuer, bevor der

Sommer endet.«

»Hattest du nicht schon genug Abenteuer?«, fragte Matt ungläubig. Er

lümmelte sich auf einem Schaukelstuhl in der Ecke. 

»Ich meine  spaßige,  sommerliche Arten von Abenteuer«, erwiderte sie. 

»Nicht Verhängnis, Grauen und Todeskampf, sondern Sonne, Liebe, 

Glück. Ist dir klar, dass wir nur noch drei Wochen haben, bis es wieder mit

dem  Lernen  losgeht? Wenn wir nicht wollen, dass unsere Erinnerungen an

diesen Sommer in Fell’s Church aus einem einzigen katastrophalen Pick-

nick und einer grauenvollen Schlacht mit einem Phantom bestehen, soll-

ten wir besser in die Gänge kommen. Ich stimme dafür, dass wir heute auf
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den Jahrmarkt gehen. Kommt schon!«, drängte sie die anderen und

sprang auf. »Achterbahnen! Spukhäuser! Zuckerwatte! Damon kann für

mich ein großes, ausgestopftes Kuscheltier gewinnen und mit mir Raupen-

bahn fahren!  Das  wird ein Abenteuer!« Sie sah Damon mit flirtendem

Blick an und klimperte mit den Wimpern, aber er ging darauf nicht ein. 

Stattdessen schaute er mit angespannter Miene auf seinen Schoß hinab. 

»Ihr habt euch so wacker geschlagen, Kinder«, sagte Mrs Flowers an-

erkennend. »Jetzt habt ihr euch gewiss ein wenig Zeit verdient, um zu

entspannen.«

Niemand antwortete. Damons verkrampftes Schweigen erfüllte den

Raum und erregte aller Aufmerksamkeit. Schließlich räusperte Stefano

sich. »Damon?«, fragte er vorsichtig. 

Damon biss die Zähne zusammen und sah sie an. Elena runzelte die

Stirn. War da etwa ein  Schuldgefühl  auf Damons Gesicht? Damon und

Schuldgefühle, das passte nicht zusammen – Reue gehörte nicht gerade zu

seinen Eigenschaften. »Hört zu«, begann er abrupt. »Ich habe begriffen …

als ich aus der Dunklen Dimension zurückkehrte …« Er brach wieder ab. 

Elena tauschte einen ängstlichen Blick mit Stefano. Damon hatte noch

nie Probleme gehabt, die richtigen Worte zu finden. 

Damon schüttelte den Kopf und riss sich zusammen. »Als ich mich

daran erinnerte, wer ich war, während ich kaum wieder lebendig war …

und als ich mich darauf vorbereitete, nach Fell’s Church zurückzukehren

und alles so schmerzhaft und schwierig war«, sagte er, »konnte ich an

nichts anderes denken als daran, wie wir … wie Elena Himmel und Erde in

Bewegung gesetzt hat, um Stefano zu finden. Sie wollte ihre Jagd nicht

aufgeben, ganz gleich mit welchen Hindernissen sie konfrontiert wurde. 

Ich habe ihr geholfen – ich habe alles dafür riskiert –, und wir hatten Er-

folg. Wir haben Stefano gefunden, und wir haben ihn gesund nach Hause

geholt. Aber als ich verloren war, habt ihr mich allein auf diesem Mond

zurückgelassen.«

»Aber Damon«, wandte Elena ein und streckte die Hand nach ihm aus, 

»wir dachten, du wärst  tot.«
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»Und wir haben tatsächlich versucht, Himmel und Erde in Bewegung zu

setzen, um dich zu retten«, sagte Bonnie ernst, und ihre großen braunen

Augen füllten sich mit Tränen. »Das  weißt  du. Elena hat alles versucht, um

die Wächter zu bestechen, dass sie dich zurückkommen lassen. Sie ist vor

Trauer fast wahnsinnig geworden. Aber die Wächter haben einfach immer

wieder betont, dass ein Vampir nach seinem Tod für immer fort sei.«

»Das weiß ich jetzt«, antwortete Damon. »Und ich bin nicht mehr

wütend. Es kommt mir so vor, als sei meine Wut darüber eine Ewigkeit

her. Das ist auch nicht der Grund, warum ich euch dies erzähle.« Er sah

Elena schuldbewusst an. »Ich muss mich bei euch allen entschuldigen.«

Ein leises Raunen ging durch den Raum. Damon entschuldigte sich ein-

fach nicht. Nie. 

Elena runzelte die Stirn. »Warum?«

Damon zuckte die Achseln, und der Anflug eines Grinsens strich über

seine Züge. »Warum  nicht,  meine Prinzessin?« Dann wurde er wieder

ernst. »Die Wahrheit ist, dass ich es nicht verdient hatte, gerettet zu wer-

den. Ich habe euch schreckliche Dinge angetan, nicht nur als Vampir, son-

dern auch, als ich wieder ein Mensch war. Ich habe gegen Meredith

gekämpft; ich habe Bonnie in der Dunklen Dimension in Gefahr gebracht. 

Ich habe euch  alle  in Gefahr gebracht.« Er sah sich um. »Es tut mir leid«, 

sagte er zu allen, und in seiner Stimme schwang ein aufrichtiger und be-

dauernder Tonfall. 

Bonnies Lippen zitterten, dann schlang sie die Arme um Damon. »Ich

verzeihe dir!«

Damon lächelte und tätschelte unbeholfen ihr Haar. Er tauschte ein ern-

stes Nicken mit Meredith, das zu bedeuten schien, dass sie ihm ebenfalls

verzieh – diesmal. 

»Damon«, sagte Matt kopfschüttelnd. »Bist du dir sicher, dass du nicht

besessen bist? Du wirkst ein wenig … neben der Spur. Du bist niemals zu

irgendeinem von uns höflich, außer zu Elena.«

»Nun«, erwiderte Damon, erleichtert, dass er sich sein größtes Anliegen

von der Seele geredet hatte, »gewöhn dich besser nicht daran.  Matt.«
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Matt wirkte so verblüfft und erfreut darüber, dass Damon ihn zur Ab-

wechslung einmal bei seinem richtigen Namen genannt hatte, statt »Brad«

zu ihm zu sagen – oder überhaupt nichts –, als hätte Damon ihm ein Ges-

chenk gemacht. Elena sah, dass Stefano seinem Bruder einen verstohlen-

en, liebevollen Rippenstoß versetzte, und Damon erwiderte die Geste. 

Nein, sie würde sich bestimmt nicht daran gewöhnen. Damon war ohne

seine Eifersucht und seinen Groll so schön und faszinierend wie eh und je, 

aber erheblich umgänglicher. Und das würde nicht von Dauer sein. Doch

für den Moment konnte sie es genießen. 

Elena nahm sich eine Sekunde Zeit, um sie beide zu betrachten, die

Salvatore-Brüder. Die Vampire, die sie liebte. Stefano mit seinen weichen, 

dunklen Locken und den smaragdgrünen Augen, hochgewachsen und mit

jenem empfindsamen Mund, den sie küssen wollte. Da lagen eine Süße

und Festigkeit und ein solcher Kummer in ihm, den sie lindern konnte. 

Damon, Leder und Seide und fein gemeißelte Gesichtszüge. Quecksilbrig

und einfach umwerfend. Sie liebte sie beide. Und sie bedauerte nichts, 

sondern war einfach nur von Herzen dankbar für das Schicksal, das sie

ihren Weg hatte kreuzen lassen. 

Aber leicht würde es trotzdem nie sein. Sie mochte sich nicht vorstellen, 

was passieren würde, wenn dieses neue Einvernehmen zwischen den

Brüdern, zwischen ihnen allen endete. Denn  dass  es endete, daran hatte

sie keinen Zweifel. Irritationen und Eifersüchteleien waren nun mal ein

Teil des Lebens, und früher oder später würden sie sich alle wieder

aufbauen. 

Sie drückte Stefanos Hand und lächelte an ihm vorbei Damon zu, in

dessen dunkle Augen ein warmer Ausdruck trat. 

Innerlich seufzte sie ein wenig, dann wurde ihr Lächeln breiter. Bonnie

hatte recht: Das College stand vor der Tür – und wartete mit einem

vollkommen neuen Abenteuer. Bis dahin sollten sie wirklich alles

genießen, was sie genießen konnten. 
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»Zuckerwatte?«, fragte sie. »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, 

wann ich das letzte Mal Zuckerwatte gegessen habe. Ich stimme Bonnies

Vorschlag für ein neues,  schönes  Abenteuer definitiv zu.«

Stefano streifte mit seinen Lippen über ihre, in einem Kuss, der süß und

leicht war wie Zuckerwatte, und sie lehnte sich in den Trost seiner Arme. 

Es konnte nicht von Dauer sein. Elena wusste es. Aber sie war trotzdem

sehr glücklich. Stefano war wieder er selbst, nicht wütend oder ängstlich

oder voller Trauer, sondern einfach er selbst, der Mann, den sie liebte. 

Und Damon lebte und war in Sicherheit und mit ihnen zusammen. Alle

ihre Freunde waren um sie herum. 

Sie war endlich zu Hause. 




cover.jpeg
cbt

LlSA’]ﬂAITH

JAGD
IM ABENDROT

TAGEBUCH EINES VAMPIRS
ok

Hhraon





index-1_1.jpg
o
-ﬂ‘
O

LISA ]ﬂAlTH
JAGD
IM ABENDROT

TAGEBUCH EINES VAMPIRS

/]
Mmaon





index-3_1.jpg
Nach einer Idee von

Lisa J. Smith
RINeH BV
A BENDROT

Tagebuch cines Vampirs

Aus dem Amerikanischen
von Michaela Link

E z)aré

O] Mmuon






index-2_1.jpg
LISA J. SMITH

TAGEBUCH EINES
VAMPIRS - JAGD IM
ABENDROT

BAND 8





index-6_1.png
cbt





index-4_1.png





index-6_2.jpg





